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				Über dieses Buch

				 Von Acadian, der Erzfeindin des Sanktuariums, entführt und beinahe zu Tode gequält, erwacht der Priester Sagan in einer abgelegenen Berghütte inmitten der Wildnis Alaskas. Er ist schwer verletzt und hat keine Erinnerung daran, wie er an diesen Ort gekommen ist. Auch die junge Menschenfrau Valera, die seine Wunden versorgt und ihn gesund pflegt, hat er noch nie zuvor gesehen. Je mehr Zeit Sagan in Valeras Gegenwart verbringt, desto faszinierter ist er von der geheimnisvollen Fremden. Doch diese stellt seinen Glauben schon bald auf eine harte Probe: Denn sie ist eine Hexe – und somit eine Todfeindin der Schattenwandler. Sagan weiß, dass ihre Liebe keine Zukunft hat. Er sollte sich von ihr fernhalten, und doch quält ihn die Vorstellung, ohne Valera in das Schattenreich zurückzukehren. Dabei ist es nirgendwo gefährlicher als dort: Acadian ist noch nicht besiegt, und nach dem Mord an ihrer Tochter sinnt sie auf Rache. Sie hat es auf den Thron von Königin Malaya abgesehen – und damit auf deren Leben. In Guin, dem Leibwächter der Königin, findet Sagan einen Verbündeten im Kampf gegen die sadistische Kriegerin. Doch Guin hat seine ganz eigenen Beweggründe … Und Sagan stellt fest, dass er nicht der Einzige ist, der sich zwischen Pflicht und Herz entscheiden muss.

			

		

	
		
			
				

				Für Susan.

				Eine Bewunderin, aus der eine großartige Freundin geworden ist.

			

		

	
		
			
				

				Schattensprache – Terminologie

				Bedenken Sie, dass keine Übersetzung ganz genau ist. Doch sie soll ein paar grundlegende Begriffe vermitteln.

				Aiya: Ausruf der Frustration oder der Verärgerung (Oje! Ach ja! Oh nein! Etc.)

				Ajai: (Das J wird ausgesprochen wie in Déjà-vu.) Mein Herr, mein Meister

				Anai: Meine Dame, mein Fräulein

				Bituth amec: Mistkerl (oder stärker)

				Claro: Klar. Ist das klar? Haben wir uns verstanden?

				Drenna: Dunkelheit, der Gott/die Göttin der Dunkelheit

				Frousi: Eine Segmentfrucht, die nur im Dunkeln wächst; sie enthält viel Wasser und ist reich an Pflanzenproteinen, was sie zu einer guten Energiequelle macht.

				Glefe: Waffe mit einer Doppelklinge, die beim Tragen zusammengeschoben wird und die in aufgeklapptem Zustand die Form eines S hat (wie ein Butterflymesser); in den Händen eines Experten funktioniert die Klinge wie ein Bumerang.

				Jei li: in etwa Geliebte/-r, Liebste/-r, Schatz

				K’jeet: Nachthemd, Kaftan

				K’yan: Schwester (religiös)

				K’yatsume: Eure Hoheit (weiblich), meine Königin

				K’yindara: Flächenbrand, Feuersturm (weibliche Form)

				K’ypruti: Miststück, Hure; verächtliches Schimpfwort für eine Frau

				M’gnone: Licht (Hölle), der Gott des Lichts

				M’itisume: Eure Hoheit (männlich), mein König

				M’jan: Bruder, Vater (religiös)

				Paj: Leichte Hose aus Baumwolle oder Seide mit engem Bündchen an den Knöcheln; wird traditionell unter einem Rock getragen, der bei jeder Bewegung des Körpers schwingt.

				Sai: Dreizackige Waffe aus Stahl, die hauptsächlich zur Verteidigung eingesetzt wird.

				Sua Vec’a: Halt! Lass das! Hör auf damit!

				Die Namen:

				Guin: Gwin	Killian: Kill-Ē-yan

				Acadian: AH-cā-dē-ann	Xenia: Zuh-NEE-ahh

				Rika: RĒ-kah	Daenaira: Dāa-ah-NAIR-ah

				Malaya: Mah-LĀ-yah	Dai: Dā (day)

			

		

	
		
			
				

				Sagan

			

		

	
		
			
				

				1

				Das speziell für seine Spezies entwickelte Gift, das durch seinen Körper floss, hatte viele heftige Auswirkungen, doch als ein bestimmtes Symptom ihn übermannte, bemerkte er die anderen nicht mehr.

				Halluzinationen.

				Sagan konnte die Wirklichkeit kaum von den seltsamen Schüben unterscheiden, die sich in seinem fiebrigen Verstand abspielten. Der Priester wehrte sich mit aller Kraft dagegen, indem er sich auf einfache Tatsachen konzentrierte. Auf etwas, was die Verbindung zum Hier und Jetzt aufrechterhielt, anstatt ihn in eine albtraumhafte, unwirkliche Welt zu stürzen.

				Ich bin Sagan. Ich bin ein Bußpriester, einer der fünf von den Göttern auserwählten Oberpriester. Ich spüre diejenigen auf, die sündigen, und zwinge sie, zu büßen für das, was sie getan haben. Ich bin ein Schattenwandler, und meine Welt ist ein nächtliches Reich schützender Dunkelheit.

				Ich werde sterben.

				Sagan fand tatsächlich Trost in dieser Wahrheit, wie auch in allen anderen, denn er wusste, dass sie Gültigkeit hatten. Er wusste, dass er einen entscheidenden Kampf gegen die Feinde des Sanktuariums, des Ordenshauses der Schattenbewohner und des Hofs der Kanzler, verloren hatte. Die verruchte K’ypruti Nicoya hatte ihre Waffen in das Gift getaucht, das nun in ihm brannte, und es hatte nur einen kleinen Kratzer gebraucht, um ihn zu Fall zu bringen. Jetzt würde sie siegreich in die Welt hinausgehen, um, wie ihre Mutter Acadian, ihre finsteren Machenschaften zu betreiben, sie würde ihn von ihren Lakaien wegbringen lassen und ihn zu ihrem neuesten Spielzeug machen.

				Vorausgesetzt, er überlebte so lange. Und nachdem er Acadians teuflisches Werk auf dem gefolterten und vernarbten Körper eines Freundes gesehen hatte, schöpfte er daraus tatsächlich einen gewissen Trost. Schließlich war er ein tiefgläubiger Mann, und er musste darauf vertrauen, dass Drenna ihn liebevoll empfangen würde, sobald er ins Jenseits hinüberglitt.

				Doch bis dahin …

				Der Priester schrie auf, als das Gift in jedem einzelnen Nerv seines Körpers einen brennenden Schmerz auslöste. Im einen Moment war der Schmerz belebend und klärend, und im nächsten tobte in seinem Verstand ein wildes Durcheinander aus chaotischen Bildern und schrillen Visionen. Im einen Moment wähnte er sich im Schattenreich, wo er sich in einer lichtlosen Sphäre bewegte, um einem Verfolger zu entkommen, und im nächsten im Traumreich, und er selbst war der Verfolger, der Sünder jagte.

				Alles verschwamm und vermischte sich miteinander, bis jeder Winkel seines Gehirns in rastloser Aktivität aufblitzte. Die Nerven seines Körpers und seines Geistes waren völlig überreizt, und wie bei einer schweren Störung in einem Elektrizitätswerk brach alles zusammen.

				Irgendetwas stimmte hier nicht.

				Valera wusste es sofort, als sie in die Dunkelheit des Alaska-Morgens hinaustrat. Es war Winter, und es war fast die ganze Zeit dunkel. In anderen Teilen der Welt wurde es hell, doch in ihrem kleinen abgeschiedenen Teil von Zentralalaska herrschte schon seit geraumer Zeit der Nachthimmel.

				Valera war daran gewöhnt. Sie war auch die schreckliche Kälte gewöhnt, als sie vor ihre Hütte trat, um die bewaldeten Berge zu betrachten. Sogar das ständige Heulen des Winds und die Schneeverwehungen waren so, wie es sein sollte.

				Was also stimmte hier nicht?

				Sie war es nicht gewohnt, ihre Intuition zu missachten, doch es war zu kalt, um sich mit der Angelegenheit zu beschäftigen, während sie wie eine Idiotin draußen im Schnee stand. Sie beeilte sich, Feuerholz zu holen, wobei sie mehrmals zwischen dem Holzstoß und dem Vorraum hin- und herging, wo sie es für den gemütlichen Kamin lagerte, den sie in dieser Jahreszeit ständig am Brennen hielt. Ein paarmal hielt sie inne, um sich umzusehen und herauszufinden, was anders war.

				Es war wirklich lachhaft. Ihr nächster Nachbar war eine Art Forschungsstation, die mindestens hundert Meilen entfernt war und die viel höher lag. Und ehrlich gesagt war der Weg zu weit, um sich mal eben eine Tasse Mehl zu leihen, weshalb sie den Ort noch gar nie gesehen hatte. Sie wusste nur, dass es ihn gab.

				Sie ging ein letztes Mal Holz holen und eilte dann zum Vorratsschuppen. Sie versicherte sich, dass genug Treibstoff in dem großen Generator war, und beschloss, etwas von dem gefrorenen Fleisch mit hineinzunehmen, das sie in dem brandgeschützten Bau sicher verwahrt hatte. Als sie erneut hinaustrat, hörte sie ein seltsames Scharren hinter der Hütte.

				Ein Bär.

				Verdammt, immer wieder versuchten sie, an ihre Vorräte zu kommen. Oh, das Essen war vor ihnen sicher, doch Valera war besorgt um ihr eigenes Wohlergehen. Sie sollte wieder in die Hütte gehen und warten, bis das Tier verschwunden war, doch dort gab es kein Feuer, und sie war schon länger in der tiefen Winterkälte, als sie eigentlich sollte.

				Also ließ sie die Nahrungsmittel, die sie geholt hatte, so leise wie möglich zu Boden gleiten und hoffte, sich nicht noch mehr zur Zielscheibe zu machen, als sie es sowieso schon war.

				»Wohin des Wegs?«

				Valera schrie auf. Es war so kleinmädchenhaft, doch schließlich lebte sie an einem abgelegenen Berghang, mit Elchen und Bären als Nachbarn. Sie war es nicht gewohnt, angesprochen zu werden. Hastig drehte sie sich zu der Stimme um und sah zwei Männer vor sich, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren.

				Sie wusste augenblicklich, dass sie in allergrößten Schwierigkeiten war. Eine Frau, zwei Männer und keine Polizei und keine Nachbarn. Es war eine ganz einfache Rechnung, und sie wusste, dass sie sich auf der miesen Seite der Gleichung befand. Ganz sicher war sie sich, als die beiden dicht vor sie traten. Sie waren riesig. Wenn man die Parkas und die Winterausrüstung einmal abzog, waren beide gut einen Meter achtzig groß und gebaut wie aus Backstein. 

				»Na sieh mal einer an! Ich glaube, Davide, wir haben eine Nachbarin gefunden.«

				»Das habe ich bemerkt«, antwortete Davide und versuchte, Valera den Schal vom Gesicht ziehen. Valera wich zurück. »Sie ist nicht besonders freundlich, was?«

				»Nun, das liegt daran, dass es so kalt ist, du Dummkopf. Wir bringen sie hinein, wo wir sie aufwärmen können.«

				Valera wäre eine Idiotin gewesen, wenn sie die Zweideutigkeit nicht verstanden hätte. Die Brust wurde ihr plötzlich eng, und ihr Herz bebte, und der Magen zog sich ihr zusammen vor Angst. Sie sagte nichts, als Davide sie auf einmal packte und sie in Richtung ihrer Hütte stieß.

				»Hol den Priester, Morrigan.«

				Priester? Was sollte das denn bedeuten? Sollte sie Opfer einer Zwangsehe werden? Mitten in der Wildnis von Alaska? Valera kam die Situation allmählich ziemlich unwirklich vor, obwohl ihr Puls raste angesichts der Gefahr.

				Davide erreichte den Hütteneingang, und nachdem er sich vorsichtig mit dem Rücken an die Außenwand gelehnt hatte, stieß er sie vor die Tür, wobei er ihr durch den Anorak hindurch mit den Fingern brutal den Arm quetschte. 

				»Jetzt hör mir gut zu. Öffne die Tür und mach im vorderen Raum alle Lichter aus. Wir wollen es ein bisschen nett und romantisch, verstanden?« Er lächelte sie an, und das Weiß seiner Zähne leuchtete in der dunklen Nacht. »Und wenn du irgendeinen Trick versuchen solltest, dann wirst du es bereuen, das verspreche ich dir. Wir wollen nur ein Plätzchen, wo wir uns tagsüber ausruhen können, etwas zu essen und ein paar Annehmlichkeiten. Dann machen wir uns wieder auf den Weg, und du kannst wieder zurück in dein beschauliches Leben. Aber wenn du mich auf die Probe stellen willst, kann sich das ganz schnell ändern. Hast du verstanden?«

				Valera nickte, und ein Zittern durchfuhr sie, als ihre Fantasie die Lücken füllte, die er gelassen hatte. Sie wusste, dass er »Annehmlichkeiten« absichtlich nicht näher definiert hatte, und sie wusste, dass seine Versprechen gelogen waren. Das waren starke und gefährliche Männer. Den Ärger, den sie mit sich brachten, konnte man schon von Weitem riechen.

				Sie versuchte nachzudenken. Versuchte herauszufinden, weshalb sie wollten, dass sie das Licht ausmachte. Der Gedanke beschäftigte sie so, dass er die Furcht verdrängte, die in ihr hochkroch. Sie musste bei klarem Verstand bleiben. Konzentriert.

				Valera nahm an, dass es Taktik war, damit sie unerkannt blieben. Beide Männer waren dunkelhäutig und in der Dunkelheit kaum zu erkennen, und auch ihre Gesichtszüge waren kaum auszumachen … obwohl sie sich bemühte, keinen von beiden zu lange anzuschauen, damit sie nicht auf den Gedanken verfielen, sie könnte sie sich einprägen wollen, um sie später zu beschreiben. Dass sie ihr Gesicht versteckten, bedeutete wahrscheinlich, dass sie sie am Leben lassen wollten, wenn sie sich aus dem Staub machten.

				Val betrat langsam ihre Hütte und betätigte den ersten Schalter in dem Raum mit dem Holz. Sie hatte keine Angst, sich im Dunkeln durch die Räume zu bewegen. Sie hatte es schon oft tun müssen, wenn der Generator ausgefallen war oder wenn er keinen Treibstoff mehr gehabt hatte. Manchmal brannte eine Sicherung durch, oder sie musste aus irgendeinem Grund einfach Treibstoff sparen.

				Sie trat von dem Vorraum in die Hütte. Die Doppeltüren hatten den Sinn, dass man sich beim Holzholen keine Sorgen wegen der entweichenden Wärme machen musste. Das scheiterte natürlich daran, dass ihr Gast die Tür weit aufhielt und ihr langsam und vorsichtig folgte.

				Das Wohnzimmer war fast ganz dunkel. Nur kleine Lampen auf zwei Ecktischen und das Feuer im Kamin erhellten den Raum. 

				»Kipp Wasser ins Feuer«, ertönte der barsche Befehl hinter ihr.

				Sie verkniff sich eine provozierende Antwort. Obwohl es fast eine persönliche Beleidigung war, von ihr zu verlangen, sie solle das beständig brennende Feuer löschen. Sie holte tief Luft und zwang sich, sich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Sie machte die Lampen aus und holte einen Krug Wasser aus der Küche. Ohne Feuer würde es viel kälter werden in der Hütte, sodass der Generator mehr Leistung bringen musste und der Treibstoff schneller verbrennen würde. Doch auch darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Sie hatte den Tank gerade erst nachgefüllt, und er würde ein paar Stunden halten.

				Gerade lange genug, dass sie mich vergewaltigen und töten können, dachte sie grimmig. 

				Sobald das Feuer gelöscht war, scheuchte Davide sie durch die übrigen Räume des Hauses, bis nirgendwo mehr ein Licht an war. Er riss sogar den Stecker ihrer Digitaluhr aus der Wand, sodass die roten Ziffern erloschen. Dann stieß Davide sie zurück ins Wohnzimmer, wo sie auf der nächsten Couch landete. Vals Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, weil sie die Hütte sowieso nie zu hell erleuchtete, und sie sah den Mann namens Morrigan mit einem schweren Gewicht auf der Schulter hereinkommen. Offensichtlich war es keine wertvolle Last, denn er warf das in Sackleinen gehüllte Ding mit einem Ruck von der Schulter. Es schlug hart auf dem Holzboden auf.

				Sie wusste sofort, dass sich in dem Sackleinen ein Körper befand.

				Übelkeit befiel sie, als trotz des schweren Aufpralls kein einziger Laut zu vernehmen war. War das der Priester, von dem sie gesprochen hatten? Was hatten sie mit ihm gemacht? Weshalb waren sie überhaupt hier?

				Eigentlich sollte das hier der Ort sein, um sich vor den Menschen zu verstecken. Neun Jahre lang war das immerhin so gewesen. Nicht eine Menschenseele hatte sich hierher verirrt. Nur diejenigen, die die Hütte errichtet hatten, wussten, wo dieser Ort lag. Die Leute hatten nur eine vage Vorstellung, sie sahen sie und wunderten sich, wenn sie wegen ihrer Vorräte in die Ortschaft kam, doch keiner von ihnen wusste etwas Genaues. Sie hatte sogar zum Scherz ein kleines Holzschild geschnitzt und an ihre Tür gehängt.

				Darauf stand Shangri-La.

				Doch jetzt waren Eindringlinge in ihrer sicheren Oase und würden den Frieden dieses Ortes zerstören. Sie spürte es mit jeder Faser. Morrigan und David begannen ihre Anoraks und ihre Pullover auszuziehen, und sie konnte bereits deren Augen auf sich spüren. Grinsend tauschten sie einen Blick und versuchten, sie mit der bösen Absicht, die von ihnen ausging, einschüchtern.

				Valera stand langsam auf, die Hände zu Fäusten geballt, während sich ihre Angst mit Wut mischte. Sie spürte, wie es heiß aufloderte in ihrem Bauch, während sie die Störenfriede anstarrte und sich nicht mehr darum scherte, was die davon hielten, dass sie die Aufmerksamkeit auf sie richtete.

				»Sie machen meinen Fußboden nass«, sagte sie leise.

				Die beiden Männer hielten inne, als hätte sie die Stopptaste auf ihrer Fernbedienung gedrückt. Sie blickten sie an, als hätte sie den Verstand verloren, und Davide stieß ein ungläubiges Lachen aus.

				»Setz dich verdammt noch mal hin, und halt die Klappe, oder ich zeig dir einen nassen Fußboden«, knurrte Morrigan drohend. »Ich schneide dir deine Scheißkehle durch, dann kannst du zusehen, wie dein Blut darüberfließt.«

				Langsam verschränkte sie die Arme vor der Brust, und ihre Fäuste zitterten, so fest ballte sie sie. Sie holte langsam Luft und konzentrierte sich, während sich in ihrer Körpermitte die Kräfte sammelten. Plötzlich stieß sie die Arme vor und schickte die gebündelten Kräfte in ihre Handflächen und ließ sie mit unbeugsamer Muskelkraft aufschnappen.

				»Asparte inomus ancante mious!«

				Die Worte kamen schnell, und blaue Blitze schossen an ihren Armen entlang zu ihren Händen, wo sie knisternde Kugeln bildeten. Die beiden Männer stießen spitze Schreie aus, noch bevor sie die erste Kugel geworfen hatte, was sie irgendwie überraschte. Sie brachte ihre Waffen zum Einsatz und landete zwei Volltreffer.

				Der Zauberspruch war einfach, aber machtvoll. Die beiden Bälle aus kobaltblauer Energie trafen ihr Ziel, und ein helles Feld hüllte die beiden Männer ein. Der Stromschlag wäre stark genug, um sie außer Gefecht zu setzen, und sie wären so lange in dem statischen Feld gefangen, wie sie den Zauber aufrechterhielt.

				Das war zumindest der Plan.

				Zu ihrem Entsetzen und zu ihrer Überraschung waren die Männer kaum eingehüllt, da gingen sie in Flammen auf in einer wütenden Feuersbrunst. Geblendet von dem Schauspiel, schützte Valera ihre Augen, bis es plötzlich wieder dunkel wurde. Keuchend stürzte sie zu den beiden Häufchen Asche mitten auf dem Boden, wobei das blaue statische Feld die verkohlten Klumpen vollständig umschloss.

				»Oh nein! Nein!«, rief sie aus, als sie vor ihnen auf die Knie sank und den Zauber auflöste. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie hatte sie nicht töten wollen! Sie verstand das nicht! Es war nur ein einfacher Lähmungszauber. Dieser hätte ihnen niemals so ein Leid zufügen dürfen! Sie hatte sich doch nur schützen wollen! Sie hatte ein Recht darauf! Doch irgendwie hatte sie es vermasselt.

				Natürlich hast du das! Du vermasselst es immer! Deshalb bist du eine Gefahr für dich selbst und für den Rest der verdammten Welt! 

				Während sie abgehackt schluchzte vor Bestürzung und gegen die Übelkeit ankämpfte angesichts der Erkenntnis, dass sie zwei Leute getötet hatte, sackte Valera, immer noch kniend, zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.

				Da hörte sie ein schwaches Geräusch, wie ein leises schmerzvolles Stöhnen, was sie aus ihrer kummervollen Haltung riss. Nachdem sie sich mit den Ärmeln des Anoraks, den sie noch immer trug, übers Gesicht gewischt hatte, kroch sie so schnell wie möglich zu dem in Sackleinen gehüllten Körper. Er war mit dicken Seilen und einer Art Stahlkette verschnürt. 

				»Penchant! Penchant, komm her!«, rief sie.

				Penchant kam aus dem hinteren Teil der Hütte ins Zimmer gerannt, wobei sein Halsband klirrte, als der silberne Drudenfuß, der daran hing, mit dem Glöckchen zusammenstieß. Der wunderschön getigerte Kater sprang auf Valeras Rücken, bewegte sich geschmeidig über ihre Schultern und schlüpfte unter ihr Haar. 

				»Komm her«, befahl sie ihm und tippte mit ihrem langen Fingernagel auf die Anhänger am Halsband. »Du weißt, was zu tun ist. Wir müssen ihm helfen.«

				Penchant hielt inne und setzte sich einen Augenblick auf ihre Schulter, während er überlegte, ob er wirklich helfen sollte. Er war zwar ein enger Vertrauter, aber genauso oft war er ein typischer Kater.

				»Tu’s, und du bekommst etwas zu naschen«, lockte sie ihn.

				Thunfisch?

				»Nein. Nicht Thunfisch. Aber ich habe ein paar von den Knusperleckerlis, die du so magst.«

				Thunfisch wäre besser, schickte er an ihren Verstand.

				Na gut, seufzte sie. Penchant sprang auf das schwere Bündel, und sie sah, wie sein Schwanz irritiert zitterte. Er ist eiskalt! Bestimmt bleibe ich mit meiner Zunge an den Ketten kleben!

				»Penchant«, warnte sie ihn.

				Penchant fauchte sie halbherzig an und senkte die Nase über die Kette. Mit einem einzigen Lecken breitete sich hellrosa Energie über die ganze Länge aus, und mit einem Zing wie von einem Gummiband löste sie sich in Luft auf. Das Gleiche tat Penchant mit dem Seil.

				»Oh, braver Kater!«, rief Valera aus und klatschte in die Hände. Penchant hob stolz den Kopf und sprang schnurrend auf ihren Arm und ließ sich an den Ohren kraulen. »Okay, du bekommst gleich deine Belohnung.« 

				Valera setzte ihn ab und beeilte sich, das Sackleinen zurückzuschlagen. Penchant hatte recht. Der grobe Stoff und der Mann, der darin eingewickelt war, waren eisig kalt. Sie stöhnte erschrocken auf, als der steife Körper eines Mannes in einer seltsamen violetten Uniform aus dem Sackleinen zum Vorschein kam. Es gab ein dumpfes Geräusch, als die leere Lederscheide, die an einem Gürtel um seine Hüften befestigt war, zu Boden fiel. 

				Dann saß sie einen Augenblick völlig überrascht da und betrachtete den verwunschenen Prinzen auf ihrem Fußboden. Na gut, die Fantasie ging mal wieder mit ihr durch, doch es war das Erste, was ihr durch den Kopf schoss. Immerhin war er wirklich groß, wirklich dunkel und …

				»Gnade«, murmelte sie, während sie seine feinen Züge betrachtete. Die Fantasie von dem Prinzen kam wohl von seinen Wimpern. Er hatte lange, dichte Wimpern, und sie lagen weich auf seinen Wangen. Selbst in der Dunkelheit konnte sie sehen, dass seine Haut die Farbe von Schokocreme hatte. Eines ihrer Lieblingsdesserts. Er hatte buschige schwarze Brauen, die seinen stolzen, edlen Gesichtszügen eine dramatische Note gaben, und eine hohe Stirn, die ihren Blick zu seinem langen nachtschwarzen Haar lenkte, das in seidigen Locken, die sehr weich aussahen, auf ihrem Eichenfußboden lag. 

				Er war an den Händen gefesselt. Und an den Füßen ebenfalls. Diese Tatsache riss sie aus ihrer Fantasie, und mit einem leisen Fluch fasste Valera an seinen Hals. Während sie seinen Puls suchte, bemerkte sie, dass sein Ärmel zerrissen und dass er verletzt war. Es war kein tiefer Schnitt, und es sah so aus, als würde die Wunde gut verheilen … sofern er noch am Leben war. Sie konnte keinen Puls fühlen, doch sie hätte schwören können, dass er einen Laut von sich gegeben hatte. Sie legte ihm die Hand auf die Brust, um zu sehen, ob er atmete. 

				Er ist vergiftet.

				Val fuhr zu Penchant herum und blickte ihn an.

				»Woher weißt du das?«

				Ich kann es riechen. Schlimmes Zeug. Doch irgendjemand hat ihm schon ein Gegenmittel gegeben. Trotzdem, der Schaden ist schon angerichtet. Du wirst ihn heilen müssen.

				»Nein. Kommt nicht infrage«, blaffte sie die Katze an. »Ich habe gerade zwei Männer getötet, als ich versucht habe, sie in Schach zu halten. Bei meinem Talent verwandle ich ihn in eine Rennmaus.«

				Es liegt nicht an deinen Zauberkräften. Mit den Männern selbst hat etwas nicht gestimmt. Sie haben komisch gerochen, komisch ausgesehen, einen komischen Eindruck gemacht.

				Anstatt sich näher zu erklären, trottete Penchant unter melodischem Klingeln seines Halsbands ins Schlafzimmer. Doch da Penchant oft Dinge sah, die sie nicht sehen konnte, nagte sie an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie ihm glauben sollte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte sie es gar nicht vermasselt. Vielleicht konnte sie herausfinden, was mit diesen Männern nicht gestimmt hatte … wenn sie diesen hier heilte. 

				Nachdem sie tief Luft geholt hatte, legte sie die Hände auf die Brust des Mannes und stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn, und sofort spürte sie die ungewöhnliche Spannung und Kraft in der Muskulatur unter ihren Fingern. 

				»Heiliger Bimbam, der Typ ist gebaut wie ein Schwertransporter.« Was für ein Pazifist hatte den Körper eines Kriegers? Was für ein Priester kleidete sich auf diese Weise? Und warum hatten diese üblen Kerle ihn gefangen genommen? »Du hast einen Haufen Fragen zu beantworten, wenn du aufwachst«, murmelte sie.

				Sie holte noch einmal tief Luft und begann ihren Heilzauber zu sprechen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Sagan öffnete die Augen und blickte in völlige Dunkelheit, ein schweres Gewicht auf der Brust. Er holte Luft, als hätte er seit Jahrhunderten keinen Sauerstoff mehr eingeatmet. Es war, wie wenn er sich entmaterialisierte, wenn er von der realen Welt in die Schattenwelt oder in die Traumwelt wechselte. So viele Welten, und jede mit ganz besonderen Eigenschaften, mit denen er in seinem langen Leben immer zurechtgekommen war, und trotzdem fühlte er sich in diesem Moment fehl am Platz und nicht im Einklang mit dem Ort, an dem er sich befand, und auch nicht mit der Zeit.

				Das lag daran, dass es keinen Schmerz gab. Keine Schwäche. Keinen Tod. Und sein Verstand sagte ihm, dass das eigentlich nicht sein konnte. Nur dass er sich nicht erinnern konnte, warum.

				Sagan hörte ein leises Seufzen und bemerkte, dass er nicht allein war. Sofort überkam ihn das instinktive Gefühl, dass er um sein Leben kämpfen musste. Eine Frau … eine Frau, die versuchte, ihm wehzutun, und anderen, um die er sich sorgte.

				Er setzte sich ruckartig auf, und sie stießen mit den Köpfen zusammen. Seine beachtliche Größe und sein Gewicht brachten die andere Person aus dem Gleichgewicht, und sie stolperte über seine Beine. Instinktiv streckte Sagan die Hand aus, um sein Opfer zu stützen und um ihm aufzuhelfen, und er war überrascht, als er weichen Stoff und einen ebenfalls weichen Körper spürte. Er schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, und richtete seinen Blick auf die Person.

				Eine Menschenfrau!

				Wenn der Priester nicht ohnehin schon ziemlich geschwächt gewesen wäre, wäre im bestimmt ganz flau geworden. Augenblicklich verschwand sein Gefühl von Bedrohung und Gefahr. Was allerdings nicht hieß, dass sie keine Bedrohung war, und er hielt sie ziemlich fest, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Hastig blickte er sich in dem Raum um und stellte fest, dass alles dunkel war. Es war, als hätte sie jemanden seiner Spezies erwartet. Er konnte überall Lampen und Strahler erkennen, was bedeutete, dass sie üblicherweise nicht im Dunkeln lebte. Es konnte also Zufall sein. Wie war er hierhergekommen? Woher konnte eine Menschenfrau wissen, wer er war? Woher wusste sie, dass er ein Schattenbewohner war und dass schon die kleinste Berührung mit Licht ihn ernsthaft verletzen und ihn schließlich in ein Häuflein Asche verwandeln würde?

				Seine Kraft und seine Gesundheit waren so heimtückisch schnell geschwunden, dass die rasche Wiederherstellung belebend und stärkend war. Er spürte, wie sein Körper mit jeder Sekunde seine natürliche Kraft zurückerlangte.

				Doch er lag immer noch mit gefesselten Händen und Füßen in einer fremden Umgebung mit potenziellen Lichtquellen und wurde in Schach gehalten von dieser Menschenfrau, deren Art berühmt war für ihren Wunsch, anderen Wesen, die sie nicht verstanden, zu knuffen und zu stupsen und Spielchen mit ihnen zu spielen. 

				»Was ist das für ein Ort? Wo bin ich?«

				Sagan erkannte seine Stimme kaum wieder, so krächzend drangen die Worte aus seiner Kehle. Er hielt sie mit den gefesselten Händen am Arm fest und zog sie auf seine Beine. Sogar ziemlich nah an seinen Schoß, jetzt, wo er aufrecht dasaß. 

				»Ich heiße Valera. Das hier ist mein Zuhause. Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun, ich will nur helfen.«

				Das würde er dann noch sehen. Er war immer noch zu verwirrt, um seine dritte Kraft, die Telepathie, zum Einsatz zu bringen, die es ihm erlaubt hätte, ihre Gedanken zu lesen, doch so schnell wie er sich erholte, würde er bald erfahren, was ihre wahren Gedanken und Absichten waren. Im Augenblick müsste er allerdings auf die harte Tour herausfinden, ob er ihr glauben konnte. 

				Tatsächlich benutzte er seine telepathischen Kräfte selten, denn es war auch eine irritierende Fähigkeit. Sie verführte ihn zu schnell dazu, dem, was man ihm erzählte, zu misstrauen, und diejenigen, die mit ihm sprachen, für unehrlich zu halten. Als Priester, als ein Mann der Götter, der sein Volk in vielerlei Hinsicht lenkte, konnte er es sich nicht erlauben, so wenig Vertrauen zu haben. Doch für einen Bußpriester und Überbringer von Bestrafung und Verdammnis für diejenigen, die schwer gesündigt hatten, war es ein unschätzbares Werkzeug, während er sie durch die Sphären jagte, in denen sie sich zu verstecken versuchten. Jedenfalls war er es gewohnt, alle seine Kräfte und Sinne einzusetzen, um den Lauf der Dinge zu bestimmen.

				Und trotz seines tief sitzenden Misstrauens gegenüber ihrer Gattung glaubte er, dass sie ihm nicht sofort etwas antun wollte.

				»Wie bin ich hierhergekommen? Warum hast du mich gefesselt?«

				»Ich habe dich nicht gefesselt«, entgegnete Valera. »Du bist so hier angekommen. Wenn du mich aufstehen lässt, kann ich dich losbinden.«

				Sagan erkannte, dass er keine Wahl hatte. Auch wenn seine Kräfte noch so sehr wuchsen, war er doch nicht in der Lage, sich aus den Fesseln zu befreien. Zögernd ließ er sie los und schaute argwöhnisch zu, wie sie von ihm herunterkletterte und aufstand. Sie trat über ihn hinweg und ging rasch in einen Küchenbereich, der aus warmem und wunderschön gearbeitetem Holz bestand und der für jemanden ausgestattet war, der gern Zeit am Herd verbrachte. Die Kupferpfannen und die Pfannen aus Gusseisen, die von einem Gestell über der Mittelinsel hingen, verrieten, dass sie Wert auf Qualität legte.

				Sie kochte gern.

				Dieses harmlose kleine Detail hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf seine gereizten Nerven. Und als er sich schnell in ihrem Zuhause umsah, fand er auch alles andere entspannend und anheimelnd, mit den warm glänzenden Fußböden und handgefertigten Möbeln. Es gab auch gemütlich wirkende Decken auf den Sofas und einen Korb voller leicht verschlissener Quilts, in dem der Länge nach eine onyxfarbene Katze lag, und ihm wurde klar, dass das hier ein richtiges Zuhause war und nicht irgendein Versteck für einen Schattenbewohner.

				»Bist du allein hier?«, fragte er. Ihr Schritt verlangsamte sich, und sie blickte ihn misstrauisch an. Wie es schien, war sie ihm gegenüber ebenfalls argwöhnisch. 

				»Nur ich, du und die Katzen«, antworte sie mit kühner Ehrlichkeit. »Was brauche ich mehr?«

				In der Bemerkung lag ein warnender Unterton, und Sagan speicherte sie in seinem Hinterkopf, um sie später zu analysieren. Er sah, wie sie an die Küchenzeile trat und sich darüberbeugte, um …

				Valera drückte den Lichtschalter wie immer, wobei sie gar nicht daran dachte, dass es einen Grund geben könnte, alles noch länger im Dunkeln zu lassen, doch die Reaktion ihres Gastes auf das warme Licht über der Spüle kam unmittelbar und sehr heftig. Er schrie auf und fluchte ziemlich grob für einen Priester, während er sich wegzurollen versuchte.

				»Aus! Mach es aus!«

				Sie tat es sofort, doch bevor sie das Licht löschte, sah sie noch die Brandblasen auf der ungeschützten Haut an seinen Händen und die kleinen Rauchsäulen, die von den betroffenen Stellen aufstiegen. Er hatte reflexartig den Kopf abgewandt und sein Gesicht geschützt, und sie wusste sofort, dass er dort ebenfalls Verbrennungen erlitten hätte. Alles wegen einer mattweißen Vierzig-Watt-Birne, die sich auf der anderen Seite des Raums befand. 

				Valera zog ein Messer aus dem Messerblock, rannte zu ihm zurück und kniete sich neben ihn, während er röchelnd nach Luft schnappte. Sie konnte seine Angst spüren und schmecken, und es fühlte sich augenblicklich falsch an. Sie wusste nicht, warum, doch sie spürte deutlich, dass er ein Mann war, der sich nur vor wenigen Dingen fürchtete.

				»Es tut mir leid«, hauchte sie, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihn beruhigen könnte, und versuchte, das, was sie gesehen hatte, zu verdauen. Kein Wunder, dass die anderen zu Asche verbrannt waren! Wenn sie genauso waren wie der hier, der sich schon beim kleinsten Kontakt mit Licht verbrannte, dann musste das Leuchten der statischen Felder sie in Sekundenschnelle verbrennen. Wenn er nicht so fest eingewickelt gewesen wäre, hätte sie diesen Mann ebenfalls aus Versehen getötet. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie zu ihm, während sie hastig ihren Schal, den Anorak und die Trainingsjacke darunter auszog. Sie konnte sich darin nicht frei genug bewegen, außerdem schwitzte sie sich einen ab. Sobald sie die hinderlichen Kleidungsstücke abgelegt hatte, beugte sie sich über ihn, um seine Hände zu betrachten. 

				»Es ist okay. Das wird verheilen«, brachte er mühsam hervor, während er sich ihrer fürsorglichen Berührung zu entziehen versuchte.

				Eine Welle aus Schmerz und Verwirrung flutete über Sagan hinweg. Sie hatte nicht gewusst, dass er ein Schattenbewohner war. So viel war klar. Schmerzhaft klar. Falls sie ihn absichtlich hatte verletzen wollen, verhielt sie sich jedenfalls nicht so. In ihren hübschen türkisfarbenen Augen lag echte Besorgnis …

				Was für eine ungewöhnliche Farbe, dachte er fasziniert und war plötzlich abgelenkt von den Schmerzen in seinen Händen. Die Frauen seines Volkes hatten fast alle braune Augen und schwarze Haare. Augen von einem so überraschenden Blaugrün waren wirklich eine einzigartige Erfahrung für ihn. Und nicht nur das. Jetzt, wo sie den Anorak mit der schweren Kapuze ausgezogen hatte, konnte er sie zum ersten Mal richtig sehen. 

				Sie ignorierte seine abwehrende Haltung und zog seine verbrannten Hände sanft zu sich heran. Dann beugte sie sich so tief über ihn, dass ein Schwall kupferrotes Haar ganz dicht vor seiner Nase herabfiel und ihn in den angenehmen Duft von Lilien und Sonnenblumen und in einen ganz schwachen Hauch von Kräutern hüllte.

				»Oh Gott«, stieß sie bestürzt aus, als sie sich seine Hände genauer ansah. Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen, sodass ihr Gesicht mit den karibikblauen Augen ganz dicht vor seinem war, und gewährte ihm damit, einen Blick auf die verblüffenden Streifen in ihrer Iris zu werfen, die ihr Schuldbewusstsein so gut zum Ausdruck brachte … und ihre Unschuld ebenfalls. Mehr denn je war er überzeugt davon, dass sie ihm nichts Böses wollte. »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten.«

				Sie wollte sich erheben, doch er packte sie am Handgelenk und hielt sie fest, sodass sie ihn erneut mit ihren ungewöhnlichen Augen anschauen musste. Sagan fühlte sich von ihr regelrecht verhext, während sie ihn fragend und besorgt anblickte. In ihrem Blick lag eine faszinierende Kraft und Verlockung, und er fragte sich, ob ihr das überhaupt bewusst war.

				»Das wird verheilen«, sagte er noch einmal. »Glaub mir. Die Schmerzen lassen schon nach.« 

				Valera betrachtete ihn eine Weile aufmerksam, bevor sie beschloss, ihm zu glauben. Ihre Vorsicht war verständlich, doch Sagan war sich sehr wohl bewusst, dass sie nicht in der Form ausgerastet war, als er sich verbrannt hatte, wie eine Menschenfrau es eigentlich hätte tun müssen. Die Menschen wussten nichts von den Schattenbewohnern, weil die Völker der Dunkelheit alles daransetzten, dass das so blieb. Schlimm genug, dass diejenigen, die glaubten, das Wesen der Schattenbewohner zu kennen, mit halb garem Wissen und mit Märchen und erfundenen Geschichten herumliefen und versuchten, alle zu vernichten, die sie für übernatürlich und böse hielten. Schattenwandler wie die Schattenbewohner fürchteten sich vor dem, was passieren könnte, wenn die Regierungen und die Wissenschaftler der Menschen von ihnen erfahren würden. Zahlenmäßig unterlegen, wenn auch nicht in ihren übernatürlichen Fähigkeiten, konnte ihre ganze im Verborgenen lebende Kultur für immer zerstört werden von menschlicher Habsucht und Gier.

				Valera griff nach dem Messer, das sie mitgebracht hatte, und schob es vorsichtig unter eine nicht so fest sitzende Seilschlinge. Sie zögerte und blickte ihm in die rotholzfarbenen Augen, eine einzigartige Mischung aus dunklen und hellen Brauntönen und einem Hauch Rostbraun, Augen, die im Moment ernst und grüblerisch wirkten. Was ihm auch immer durch den Kopf gehen mochte, seine Gedanken waren grimmig und ernst. Sorgenvoll. Man sah es an seinem Blick, während sie noch abwog, ob sie den Mann befreien sollte, der so viel größer und stärker war als sie.

				In den Jahren, in denen sie in der Einsamkeit gelebt und studiert hatte, hatte sie eine Menge gelernt über die verschiedenen Ebenen ihrer Welt. Sie war nicht mehr überheblich und unwissend wie die meisten ihrer Gattung, die glaubten, sie seien die Krone der Schöpfung auf dem Planeten. Sie wusste nicht genau, was für ein Wesen er war, doch sie wusste, dass er nicht rein menschlich war. Kein Mensch würde sich durch das Licht einer schwachen Glühbirne Verbrennungen zuziehen.

				Sagan sah, wie sie zögerte und wie Furcht sich in ihren Gesichtszügen malte. Er hielt ihren Blick und sagte vorsichtig zu ihr: »Mein Name ist Sagan, und ich werde dir nichts tun. Ich würde dir deine Hilfe nicht auf diese Weise vergelten.«

				Sie blickte weg, fast so, als schämte sie sich für ihre Gedanken. »Ich weiß. Ich nehme an, ich bin wegen den beiden anderen noch immer ein wenig aus der Fassung.« Sie begann die Seile durchzuschneiden.

				»Den beiden anderen?«, wiederholte er fragend, während sein Gedächtnis zurückkehrte, und er erinnerte sich an die beiden Schattenbewohner, die ihn zusammengeschlagen hatten. »Die, die mich hierher gebracht haben? Haben sie dir etwas getan?«

				Der barsche Tonfall erschreckte sie ein wenig. »Nein. Es war eher … umgekehrt.«

				Mit dem Kinn wies sie neben sich, und er folgte der Bewegung zu zwei Aschehäufchen auf dem Boden. Sagan konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Du hast sie in Licht getaucht, nicht wahr?«

				Seine Erheiterung bewirkte, dass sie ihm einen schiefen Blick zuwarf, während sie sich weiter mit seinen Fesseln abmühte. »Es war keine Absicht«, versicherte sie ihm. »Ich war fassungslos, als …« Sie räusperte sich und versuchte, nicht zu zeigen, wie verstört sie war. »Ich bin keine Mörderin.« Sie sagte es grimmig, und ihre meerfarbenen Augen füllten sich mit Tränen, bis das Türkis sich brach wie wundervoll geschliffene Edelsteine.

				Sagan glaubte ihr vorbehaltlos. Genau in dem Moment waren seine Hände frei, und er schüttelte rasch das Seil ab. Sie wandte sich seinen Füßen zu, doch er nahm ihr das Messer aus der zögernden Hand, und mit einer einzigen Bewegung der Klinge befreite er sich selbst. Dann drehte er das Messer langsam um und gab es ihr zurück. Wie wenn man sich die Friedenspfeife weiterreicht, sprach das Übergeben der potenziellen Waffe Bände für sie, und der Priester sah, wie sie sich entspannte.

				Sie stand als Erste auf, und ihr üppiger Körper bescherte ihm einige Überraschungen. Sie war weder klein noch groß, sondern entsprach ungefähr dem weiblichen Durchschnitt. Doch sie war kräftig und mit Rundungen an den richtigen Stellen, so wie die Frauen aus seinem Volk. Er hatte immer gefunden, dass Menschenfrauen zu dünn waren. Vor allem die vermeintlichen Ideale auf den Covern von Magazinen. Doch Valera … Valera hatte nichts gemein mit diesen mageren Gestalten, und sie hatte alles, was eine attraktive junge Frau haben sollte. Sie hatte volle Brüste und breite Hüften, sodass es einen Mann in den Fingern juckte, sie anzufassen, und die Wölbung ihres Hinterns war nicht zu übersehen. Bei einem solchen Körper, dem Haar, den Augen und dem anziehenden Duft von Reinheit und Weiblichkeit hätte Sagan eigentlich nicht überrascht sein müssen über die unvermittelte Reaktion, die durch seinen Körper fuhr. Trotzdem erschrak er beinahe darüber. Schließlich war sie ein Mensch … und es gab Regeln.

				Sagan stemmte sich hoch und trat mit steifen und stolpernden Bewegungen von ihr weg. Er war lange gefesselt gewesen, wurde ihm bewusst, und er war noch immer völlig durchgefroren. Obwohl …

				Vorsichtig blickte er zu Valera, doch die Hitzewelle, die ihn traf, bestätigte nur die überraschende Erkenntnis, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Ausgerechnet … wo er doch jahrelang nichts empfunden und nicht einen Funken Interesse verspürt hatte, während er von Frauen seiner Spezies im Alltag umgeben gewesen war. Er war der Inbegriff eines zölibatären Priesters, und die Gesetze seiner Religion schrieben vor, dass ein Priester keinen sexuellen Umgang haben durfte außer mit seiner erwählten Dienerin. Nachdem seine frühere Dienerin während des Bürgerkriegs der Schattenbewohner vor beinahe zwanzig Jahren getötet worden war, hatte er dieses Ventil nicht mehr – und er hatte nicht das geringste Interesse daran gehabt, sie zu ersetzen. Tatsächlich war das zu einem Streitpunkt zwischen ihm und den anderen Priestern seines Glaubens geworden. Aus irgendeinem Grund störte es sie, dass er sich weigerte, sich eine Dienerin zu nehmen. Seine Missachtung dieser Tradition wurde von vielen beinahe als Beleidigung angesehen. Nicht dass sie die Sache je direkt angesprochen hätten. Er war einer der einflussreichsten Priester im Sanktuarium, und niemand wollte ihn verärgern oder sich mit ihm anlegen. 

				Der Grund für seine Entscheidung, enthaltsam zu leben, war, dass M’jan Magnus, der Oberste Priester des Sanktuariums, ihn nie gedrängt hatte. Und es kümmerte ihn nicht, was die anderen sagten, solange sein Oberhaupt nichts dagegen einzuwenden hatte.

				Nicht dass er Frauen nicht mochte, wie er feststellte, als er den Blick über die Frau gleiten ließ, die kaum einen halben Meter von ihm entfernt stand, doch seit Sariels Tod hatte er seine ganze Energie darauf verwendet, ein besserer Jäger und Kämpfer zu werden und auch ein besserer Priester.

				Doch nicht jede konnte eine Dienerin von Drenna und M’gnone, seinen Göttern, werden, und nicht jede war dafür geeignet, ein Leben lang im Dienste eines einzigen Mannes zu stehen und niemandem als den Göttern und dem Sanktuarium zu dienen. Es bedurfte einer besonderen Hingabe und einer tiefen inneren Kraft, um dem Ruf des Sanktuariums zu folgen. 

				Keine dieser Eigenschaften würde man je bei einer sterblichen Menschenfrau finden können.

				Und obwohl es keine speziellen Gesetze gegen eine Verbindung zwischen seiner Spezies mit einem menschlichen Wesen gab, wurde es nicht besonders gern gesehen. Deshalb musste Sagan die Anziehung, die er spürte, ausblenden, und genau das tat er auch. Stattdessen lenkte er sein Interesse auf etwas anderes.

				»Wo bin ich hier?«

				»In Alaska. In der Gegend von Elk’s Lake.« Valera bewegte sich langsam von ihm weg und steckte das Messer an seinen Platz zurück. »Wer bist du?«, fragte sie. »Sie haben gesagt, du seist ein Priester, aber … bestimmt kein katholischer Priester.«

				Sagan wusste bereits, dass es lächerlich wäre, sie zu behandeln, als wäre sie dumm, aber zu viel durfte er trotzdem nicht verraten. Er durfte seine Leute und die geheime Enklave am Elk’s Lake nicht gefährden. Die riesige unterirdische Stadt wurde geschützt dadurch, dass sie von außen aussah wie eine Forschungsstation. Bevor er nicht wusste, wie viel sie wusste, durfte er nichts preisgeben.

				»Nein«, erwiderte er ehrlich. »Kein katholischer Priester. Ich unterweise andere in einer Religion, die viel älter ist als das Christentum. Willst du etwa sagen, du lebst ganz allein hier draußen in der Wildnis von Alaska? So weit von der nächsten Stadt entfernt?«

				»Ja. Das tue ich.« Sie kam zu ihm zurück, und ihre ruhigen Augen blickten ihn eindringlich an. Sie versuchte abzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte, und Sagan konnte es ihr nicht verübeln. Doch beiden war klar, dass sie den wichtigeren Themen auswichen. »Wo kommst du her?«

				Ah. Eine schwierige Frage. Wie antworten und trotzdem ehrlich sein.

				»Ich lebe nicht sehr weit von hier«, antwortete er vage. An der sarkastisch hochgezogenen Braue konnte er ablesen, dass sie sein Ausweichen bemerkt hatte. »Warum ist eine so junge Frau allein hier draußen, abgeschieden vom Rest der Welt?«

				»Ich habe meine Gründe«, entgegnete sie spitz. »Du solltest dich setzen. Du brauchst etwas zu essen, ein paar warme Sachen und Ruhe. Ich hole ein paar Decken. Du kannst duschen. Du hast Blut an deinen Sachen. Ich werde sie waschen.«

				Sagan zuckte zusammen und blickte an sich hinunter, wobei er feststellte, dass ein Ärmel und die Tunika seines Priestergewands blutgetränkt waren von der Schnittwunde, die er abbekommen hatte. 

				Wo hatte er sich die nur zugezogen? Er erinnerte sich nur noch daran, dass er Daenaira, Magnus’ Dienerin und Schülerin des Sanktuariums, zu Hilfe geeilt war. Das Ordenshaus war auch der Ort für die Erziehung ihrer Kinder, die in die Pubertät kamen. Doch er konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Einzelheiten erinnern, außer daran, dass er mit K’yan Daenaira durch die Gänge gerannt war. Dann fiel ihm noch ein, dass er von zwei Schattenbewohnern zusammengeschlagen worden war, bevor man ihn gefesselt hatte.

				Und jetzt war da Valera.

				»Ich glaube, das könnte mir gefallen«, antwortete er aufrichtig. Er betastete sein raues Gesicht, und der Bartwuchs sagte ihm, dass es drei, vielleicht vier Tage her war, seit er zuletzt ein Rasiermesser gesehen hatte. Das sagte ihm ungefähr, wie weit er von Elk’s Lake entfernt war, je nachdem, ob sie zu Fuß oder mit einem Fahrzeug unterwegs gewesen waren. Sagan seufzte, als ihm klar wurde, dass das alles im Moment nicht wichtig war. Sie hatte recht, er war erschöpft und hungrig.

				»Ich habe nichts anderes für dich zum Anziehen als vielleicht ein Handtuch, doch das Waschen wird nicht lange dauern.«

				Sie drehte sich um und ging in den hinteren Teil des Hauses, und Sagan folgte ihr wachsam. Im Vorbeigehen warf er einen Blick in die Zimmer, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst im Haus war. Alle Zimmer, vom Büro, das vollgestopft war mit Büchern, Papieren und einem Computer, bis zu dem aufgeräumten kleinen Schlafzimmer mit blau-weißem Gingan und einer bestickten Tagesdecke, hatten eins gemeinsam: In jedem war eine Katze. Drei insgesamt, einschließlich der schwarzen, die auf den Quilts schlief. Doch das waren nur die, die er sehen konnte. Die getigerte, die mitten auf Valeras Bett saß, schien ihnen auf ihrem Weg zum Bad spöttisch nachzuschauen.

				Sagan wartete vor dem Bad, während er ihr dabei zusah, wie sie sich in dem kleinen, zweckdienlichen Raum bewegte, um ein paar Dinge für ihn bereitzustellen, einschließlich eines rosafarbenen Einmalrasierers. Während sie so umherging und sich immer heimischer zwischen ihren persönlichen Dingen bewegte, stellte er noch weitere Details an ihr fest. Sie war ziemlich blass; ihre Hände, Wangen und Lippen trugen Spuren des Lebens im Winter von Alaska. An diesen Stellen war die Haut ein wenig spröde und vom Wind verbrannt. Doch ihre Wangen bekamen dadurch Farbe, und er konnte sie betrachten, während sie sich mit dem kleinen Finger Balsam auf die Lippen tupfte. Sie hatte ein breites Lächeln, und ihre Lippen waren für ihr Gesicht ziemlich voll. Sagan musste rasch an dem Pfad vorbeieilen, auf den seine Fantasie ihn am liebsten geführt hätte, während er ihren sinnlichen Mund einen Augenblick zu lang betrachtete.

				Valera wandte sich zu ihm um und lächelte ein wenig nervös, während sie die Hände aneinanderrieb. »Das heiße Wasser wird sehr heiß, pass also auf, dass du dich nicht …« Sie blickte hinab auf seine Hände. Mit einem mitfühlenden Stirnrunzeln nahm sie seine Hand in ihre sanften, kräftigen Finger. »Es tut mir so leid«, sagte sie, während sie die geröteten Stellen und die Blasen betrachtete. »Im Medizinschrank ist Wundsalbe. Bitte nimm etwas davon. Es tut mir leid, ich habe nur meine Seife und mein Shampoo, und sie sind, nun … ziemlich mädchenhaft. Blumen und Kräuter, weißt du?«

				»Das ist schon in Ordnung. Valera, du bist sehr großzügig, und ich bin dir wirklich dankbar. Sobald ich wieder fit bin und reisen kann, werde ich deine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen. Wenn man bedenkt, welcher Gefahr du wegen mir ausgesetzt warst …«

				Sagan brach plötzlich ab, als ihm ein schrecklicher Gedanke kam. Was, wenn die Gefahr noch gar nicht vorüber war? Verdammt, wenn er sich nur daran erinnern könnte, was passiert war! Wenn er bei der Frau blieb, könnte er sie womöglich in Gefahr bringen. Er musste so schnell wie möglich gehen …

				Doch wenn die Probleme ihm bis hierher gefolgt waren? Er wäre weg, und sie würde sich allein gegen übernatürliche Wesen verteidigen müssen, die sie nicht verstand und gegen die sie sich niemals schützen könnte. Offensichtlich hatte sie die beiden aus Versehen dem Licht ausgesetzt, und sie hatte Glück gehabt und sich selbst vor wer weiß was bewahrt, doch welche, die nach ihnen kamen, waren vielleicht nicht so fahrlässig.

				Aber warum?, wollte er von seinem lückenhaften Gedächtnis wissen. Wer würde es wagen, einen Bußpriester zu entführen? Wenn sie vorgehabt hätten, ihn zu töten, hätten sie es längst getan. Warum sollten sie ihn verschleppen? Zu welchem Zweck?

				Valera stöhnte leise auf, und Sagan bemerkte, dass seine ernsten Gedanken ihn dazu gebracht hatten, ihre Hand vielleicht ein wenig zu fest zu drücken. Er ließ sie augenblicklich los, und sie rieb rasch die befreite Handfläche an der Jeans über ihrem Oberschenkel.

				»Ich lass dich jetzt duschen«, sagte sie und ging rückwärts aus dem Bad. Sie stieß mit der Schulter gegen den Türrahmen und lachte nervös. »Ich mache Frühstück. Magst du Eier?«

				»Mach dir keine Umstände«, sagte er.

				»Das sind keine Umstände.« Sie lächelte, und in ihr Gesicht trat eine bezaubernde Mischung aus Herzlichkeit und Scheu, als sie schließlich den Blick senkte und sich das Haar mit einer entzückend unbefangenen Geste hinter das Ohr strich. »Ich koche gern.«

				Sagan sah ihr nach und kam nicht umhin, ihre eng anliegende, abgewetzte Jeans zu bewundern. Als er sich dabei ertappte, knurrte er frustriert über seine mangelnde Disziplin. Dabei war er bekannt für seine eiserne Disziplin. Er schob es auf das Trauma, das sein Körper durchgemacht hatte, und er begann sich auszuziehen und das Problem mental in Angriff zu nehmen.
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				Valera versuchte, sich ganz auf das Kochen zu konzentrieren. Das war keine leichte Aufgabe, wenn man bedachte, dass sie gerade die Aschehäufchen zweier Toter zusammengefegt hatte. Ihr wurde bewusst, was geschehen war und dass es wirklich ein Unfall gewesen war. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass sie zu einer Spezies gehörten, die überempfindlich war gegen Licht? In der Rückschau ergab es jetzt einen Sinn, dass sie alles ausgeschaltet hatten. 

				Sie musste sich jetzt damit zufriedengeben, dass Sagan wohlauf und frei war. Natürlich konnte Sagan auch irgendein Ungeheuer oder ein Gefangener sein, den sie irgendwohin gebracht hatten …

				Nein. Das Verhalten und die Schwingungen, die er aussandte, waren eindeutig. Morrigan und Davide waren die Quelle des Bösen gewesen, und Sagan war völlig anders.

				Ganz anders.

				Trotz seines Misstrauens und seiner merklichen Zurückhaltung, was das Beantworten ihrer Fragen anging, war er aufrichtig und überraschend ruhig für einen Mann, der ein solches Martyrium durchlitten hatte. Sie fragte sich, in was er da verwickelt gewesen war, dass er so grausam entführt und behandelt worden war? Selbst als ihr Zauberspruch ihn geheilt hatte, hatte sie den schweren und lebensbedrohlichen Schaden gespürt, den das furchtbare Gift angerichtet hatte. Jemand hatte ihn töten wollen und es sich im letzten Moment anders überlegt. Wer würde schon einen Priester töten?

				Halt.

				Das war wirklich nicht ihr Problem. Ihre Aufgabe war es, sich um ihren Gast zu kümmern, bis sie ihn fortschicken und ihr normales Leben wieder aufnehmen konnte. Der ganze andere Kram interessierte sie überhaupt nicht. 

				Bis auf die Tatsache, dass er im Bad ihre Hand so fest gehalten hatte. Sie hatte gespürt, wie die Energie in ihren Arm geströmt war und sich dann in ihrem Körper verteilt hatte, bis ihr davon wunderbar warm geworden war. Und wenn sie an die Körperstellen dachte, die noch ein wenig wärmer geworden waren als die anderen, war es kein Wunder, dass sie hin- und hergerissen war. Sie hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches empfunden. Sie hatte sich ausgeliefert gefühlt – fast so, als ob sie sich nackt vor ihm ausgezogen hätte.

				Der Mann war ein vollkommen Fremder, brachte sie sich selbst in Erinnerung, während sie die Muffins in den Backofen schob und ihre Trittleiter aus dem Versteck zog. Langsam ging sie durch das ganze Haus, schraubte jede einzelne Birne heraus und legte sie jeweils neben die Lampe, zu der sie gehörte. In der Dunkelheit folgte sie der tief verwurzelten Gewohnheit, einen Schalter anzuknipsen. 

				Sie hatte es wieder getan, als sie in die Küche gegangen war, um zu kochen. Sie konnte ganz gut sehen im Dunkeln, doch sie wusste, dass sie es vergessen und der Impuls immer wieder über sie kommen würde. Sie wollte nicht, dass er noch einmal verletzt wurde, denn die Brandwunden, die sie verursacht hatte, schnürten ihr die Brust zusammen vor lauter Schuldgefühl. 

				Die Küche kam als Letztes dran, und sie stellte die Trittleiter unter die in die Decke eingelassenen Strahler über der Arbeitsplatte und der Kochinsel. In dem Moment kam Ulysses gemächlich in die Küche spaziert, gähnte und streckte sich und ließ sich schließlich am Fuß der Leiter nieder. Er schien jedenfalls mehr daran interessiert zu sein, die verbotene Arbeitsplatte zu beäugen, als ihre Aufmerksamkeit einzufordern. 

				»Wag es ja nicht, Ulysses«, warnte sie ihn und drehte die Glühbirne so weit heraus, bis der Kontakt unterbrochen war, und ließ sie im Gewinde stecken. 

				Ich rieche etwas zu essen, stellte Ulysses fest.

				»Hör mal, gleich gibt’s Frühstück, okay? Das war ein wirklich verrückter Morgen.«

				Das habe ich gemerkt. Du weißt, dass ich Männer nicht mag, seufzte die wunderschöne schwarze Katze. Sie sind laut und aggressiv. Und der hier ist ziemlich groß. Und nicht einmal ein Mensch … was es noch schlimmer macht, nehme ich an. Er hat mehr von einem Tier in sich, als ein Mensch je haben könnte.

				»Nun, vielleicht ist die Tatsache, dass er kein Mensch ist, ein Pluspunkt, hmmm? Und wenn du so schlau bist, warum erzählst du mir dann nicht, was er genau ist?«

				Ein Schattenbewohner. Einer von den Nachtkulturen.

				Ein Schattenbewohner.

				»Oh Gott …«, flüsterte sie.

				Lass lieber nicht zu, dass er herausfindet, was du bist, warnte Ulysses sie in weiser Voraussicht.

				Todfeinde. Schattenbewohner und menschliche Magier. Dämonen, Vampire und andere Spezies töteten die »Nekromanten«, die menschlichen Zauberer, wie sie sie nannten.

				Und sie taten recht daran, dachte Valera und schluckte. Fast alle Nekromanten, denen sie begegnet war, waren arrogant, bösartig und moralisch verkommen gewesen. Bevor sie verstanden hatte, was der Unterschied war zwischen ihnen und ihr, war sie erleichtert gewesen, dass es außer ihr noch andere Magier gab. Doch dann hatte sie gesehen, wie sie Dämonen entführt und Vampire gepfählt hatten, ohne irgendeinen Beweis für ein Verbrechen und ohne sonst irgendeinen nachvollziehbaren Grund, einfach nur weil sie sie leiden sehen wollten. Sie hatte sich empört über sie, und sobald ihr klar geworden war, wie verderbt sie waren – mit jedem Tag schlimmer –, war sie geflohen.

				Hierher. Hierher, wo sie sicher war und wo anderen Spezies auf der Erde sicher waren vor ihr. Sie hatte Angst gehabt, dass die dunkle Seite der anderen sie anstecken könnte, also hatte sie versucht, auf den Einsatz von Magie ganz zu verzichten.

				Bis sie im Frühling einmal in die Stadt gegangen war und feststellte, dass sie von einer Schar streunender Katzen verfolgt wurde und dabei großes Aufsehen erregte. An diesem Tag hörte sie zum ersten Mal die Gedanken von Tieren und dass die alte Weisheit einer Katze – die die Tiere nur selten und sehr wählerisch austeilten – von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Alle Katzen wussten, was schon die Katzen vor ihnen gewusst hatten. Die kleine Schar lebte nun mit ihr in der warmen, behaglichen Hütte, und im Gegenzug brachten sie ihr bei, dass nicht alle Magie schlecht war. 

				Es ging nur darum herauszufinden, welche Zaubersprüche welche waren. Wie sich schließlich herausstellte, war es ziemlich einfach. Wenn der Zauberspruch einen guten Zweck verfolgte, dann war die Magie gut. Zum Beispiel die Heilzauber und die Schutzzaubersprüche, die sie benutzte. Doch selbst diese Zaubersprüche konnten eine Seele zum Schlechten beeinflussen, wenn sie ohne Sinn für Moral angewandt wurden. Wenn sie den Lähmungszauber gegen Polizisten einsetzte, um für ein Verbrechen nicht belangt zu werden, oder wenn sie einen Serienmörder heilte, sodass dieser weitertöten konnte, dann war das verwerflich. Schließlich würde die Dunkelheit Macht über sie erlangen, und es wäre nichts mehr übrig von dem, was sie einmal gewesen war. 

				Doch Penchant hatte ihr gesagt, dass sie eine geborene Hexe sei. Ihre Fähigkeiten waren vorhanden, ob sie sie nun nutzte oder nicht. Sie musste nur lernen, sie zu beherrschen und richtig einzusetzen. Anders als die Nekromanten, die dazu gemacht werden konnten, konnte man als Hexe nur geboren werden. Hexen konnten allerdings zu Nekromanten werden, wenn sie nicht achtgaben oder richtig angeleitet wurden. Zum Glück hatte Valeras Großmutter Valeras Gabe, die in der Familie lag, rechtzeitig erkannt und sie gut angeleitet, lange bevor sie Nekromanten kennengelernt und fälschlicherweise für ihresgleichen gehalten hatte. 

				Es hatte Jahre gedauert, bis sie sich schließlich vom Makel der dunklen Magie reingewaschen fühlte, mit der sie ihre Seele ungewollt befleckt hatte. Fünf Jahre, um sich von nur vier Monaten schlechter Magie zu reinigen. Bis zum heutigen Tag hatte sie Angst, einen Fehler zu machen und jemandem damit zu schaden. Oder sich selbst. Heute hatte sie nach neun Jahren ihre Magie zum ersten Mal »gegen« jemand anderen eingesetzt, und der Tod der beiden hatte sie niedergeschmettert. Jetzt, wo sie in der Lage war, das Schlechte daran zu erkennen, hatte sie sich vor dem dunklen Gefühl der Verderbtheit gefürchtet, das sie erwartet hatte.

				Doch es hatte sich nicht eingestellt. Das Universum hatte ihren Gebrauch der Magie als richtig und gut erachtet, die Toten als unglückliche Begleiterscheinung. Valera hatte nicht selbst das Böse in ihre Sphäre gebracht, das Böse hatte beschlossen, ihre Ruhe und Sicherheit zu stören, und hatte es somit verdient, ausgemerzt zu werden.

				Doch das spielte für den Schattenbewohner keine Rolle. Wenn er auch nur den geringsten Verdacht hegte, dass sie Magie benutzte, würde er sie töten, weil er dann denken würde, sie sei genau wie die anderen, die seine Spezies jagten und quälten. 

				Ihr Büro!

				Sie stöhnte auf, als ihr klar wurde, dass dort Hunderte von entworfenen, ausgearbeiteten und katalogisierten Zaubersprüchen waren, die sie gesucht und gesammelt hatte. Welchen Grund sollte sie nach neun Jahren in völliger Einsamkeit haben, sie zu verstecken? Sie musste diese Tür schließen und verriegeln, bevor er sie entdeckte.

				Valera fuhr auf der Leiter herum und erblickte Sagan, der … uh … auf Höhe ihres Nabels vor ihr stand. Sie erschrak und verlor fast das Gleichgewicht und unterdrückte einen Schrei. Dann legten sich große, starke Hände auf ihre Hüften, um sie zu stützen, und er beugte automatisch den Körper vor, damit sie nicht den Halt verlor. Seinen feuchten und großartig gebauten Körper.

				Valera schummelte. Als er sie mit seinen Händen berührt hatte, verschwanden all ihre Ängste und Sorgen, und ihr Gehirn registrierte nur noch Sagan und alle möglichen Einzelheiten an ihm. Sie legte die Hände auf seine Schultern, doch nicht damit sie das Gleichgewicht nicht verlor. Sie schummelte, um seine weiche dunkle Haut zu berühren. Valera spürte Wassertropfen, sodass ihre Finger leicht abrutschten und die Berührung zu einem Streicheln gespannter Sehnen und steinharter Muskeln wurde. 

				Sagan spürte, wie sie unter seinen Händen nur für einen Augenblick schwankte, bevor sie wieder festen Stand hatte. Auf einmal merkte er, wie er sein Gesicht an ihrem warmen Bauch rieb und wie seine Schultern von ihren Händen berührt wurden. Elektrische Impulse durchfuhren ihn und verstärkten auch das kleinste Detail, sodass seinen Sinnen nichts entging. Wie zum Beispiel, dass sie noch besser roch als zuvor, weil das Hantieren in der Küche dem Geruch von Lilien und weiblicher Wärme eine gewisse Süße beigemischt hatte. Und wie sich ihre Hände anfühlten, während sie langsam über seine Schultern zum Nacken glitten und es ihn heiß und kalt überlief. Vor allem wurde ihm ganz deutlich bewusst, dass er nur das Kinn zu heben und den Hals ein wenig zu strecken bräuchte, und schon hätte er ihre üppige Brust zwischen den Lippen.

				Die Sinnlichkeit dieses Gedankens brachte ihn dazu, das Kinn zu heben, und sein Blick ging hinauf zu ihren bemerkenswerten türkisfarbenen Augen. Bei der Bewegung strich er mit der Nase und den Lippen über die Unterseite ihrer Brüste.

				Er spürte deutlich, wie sie erbebte.

				Diese Reaktion und das leise Seufzen, das darauf folgte, hatten eine tiefe und schmerzhafte Wirkung. Sagan spürte, wie sich sein ausgehungerter Körper zusammenzog und so sehr nach der Frau verlangte, die er festhielt, dass er sämtliche Regeln vergaß. Deshalb hob er sie hoch und ließ ihren Körper der Länge nach an seinem hinabgleiten. Als ihre Zehen den Boden berührten, hatte er die Arme um ihren üppigen Körper geschlungen, während ihre Hände mit den Enden seiner nassen Haare spielten.

				Heiß. Oh Gott, dieser Mann ist heiß, dachte Val mit einem unhörbaren lustvollen Stöhnen, während er sie in seinen Armen mit den Zehen hauchdünn über dem Holzfußboden hielt. Und heiß bezog sich allein auf die Wirkung seines männlichen und überaus anziehenden Körpers. Auf die starken Muskeln, die seine Knochen fest und doch so geschmeidig umschlossen; er musste fortwährend trainieren, um so fit zu sein. Für sie, die beinahe den ganzen Winter drinnen verbrachte, war das einzige Training, dass sie mehrere Stunden ein Buch hielt, und sie wusste, dass das an ihren Polstern zu erkennen war. Sie errötete bei dem Gedanken und versteifte sich in seiner Umarmung, als die Selbsterkenntnis sie traf. Das öffnete anderen Gedanken die Tür.

				Wie zum Beispiel, dass er sie genauso leicht töten wie küssen konnte. 

				Valera wand sich in seiner engen Umarmung, um ihm zu bedeuten, dass sie losgelassen werden wollte. Für Sagan war die Botschaft wie ein Tritt, denn ihr Widerstand brachte ihm in Erinnerung, dass er ihre Anziehung ignorieren wollte. Vorsichtig ließ er sie los und sah, wie sie vor ihm zurückwich. Der Kontakt hatte insgesamt neunzig Sekunden gedauert, doch es hatte sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Sagan war seine Sexualität nicht fremd, gehörte er doch zu einem Volk, dass sich seiner Offenheit und seiner Tradition einer umfassenden sexuellen Erziehung sämtlicher Schüler rühmte. Er erteilte selbst Unterricht, obwohl es darin mehr um Kampf ging und um Selbstverteidigung. Doch trotz seiner Vertrautheit mit allen Dingen, die Sex betrafen, war er angesichts ihrer Wirkung auf ihn ziemlich ratlos.

				Wie konnte ein menschliches Mädchen ihn überhaupt stimulieren, ganz zu schweigen von der ungeheuren Intensität? Sie passten so wenig zusammen wie Affen und Kängurus. Zugegeben, sie gehörten zu den aufrecht gehenden Spezies mit gleichen Geschlechtsteilen, und ja, sie gehörten jeweils zum anderen Geschlecht und … sie war absolut sein Typ, was ihre Formen und ihre Schönheit betraf …

				Bei Drenna, diese verdammten Augen! Sie starrten ihn an, blaugrün schimmernd und wie verwundet, und lenkten seinen Blick auf ihre geröteten Wangen und ihren wohlgeformten Mund, wobei sich ihre Lippen unter ihrem beschleunigten Atem öffneten.

				Valera zuckte zusammen, als plötzlich seine Hand nach vorn schoss und er sie seitlich am Hals packte, den Daumen fest auf der Unterseite ihres Kinns, während er ihr den Kopf zurückbog. Val keuchte, als sie die wutentbrannte Absicht in seinen rotholzfarbenen Augen sah, und zuckte abwehrend zurück … doch nur so weit, wie es sein fester Griff erlaubte.

				»Du magst mich nicht!«, stieß sie hervor.

				Das entlockte ihm nur ein belustigtes, sogar ein wenig arrogantes Lächeln, während er den Kopf tief zu ihrem hinunterbeugte.

				Da bemerkte Valera, dass dieser groß gewachsene, hinreißende, fast nackte Mann sie küssen wollte, und auf einmal schien es nicht mehr den geringsten Anlass zur Sorge zu geben. Ihr Herz begann zu rasen. Ihre Hände folgten dem Entschluss, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen, und sie glitt damit über die warme nackte Haut, über Brust und Rücken bis zu den Schultern. Sie spürte, wie seine trainierten Muskeln unter ihrer Berührung leicht zusammenzuckten.

				Sagan vernahm im Hinterkopf einen warnenden düsteren Gesang wie aus einer griechischen Tragödie, doch eine viel kräftigere Stimme übertönte diesen Gesang und verlangte, dass er von der verbotenen Frucht kostete.

				Nur ein kleines bisschen.

				Der Priester rieb seinen Mund gegen ihren und nahm sich einen Moment, um ihre sanften, warmen Lippen und ihren schneller werdenden Atem zu spüren. Je schneller er wurde, desto mehr erregte es ihn. Denn er wusste, was das bedeutete. Er wusste, dass es ein Vorbote dessen war, was seine Sinne als Nächstes erreichen würde. Zuerst war es der Geschmack, während sich ihre Münder immer wieder kurz berührten, das Versprechen von etwas noch Süßerem und so Wohlschmeckendem, dass er nicht mehr warten konnte. Er suchte rasch ihre Zunge, verlangte nach der größten Intimität, damit er sie ganz mit dem Gaumen kosten konnte. Sie gab ein leises Schnurren von sich, dessen Vibration ihm heiß über den Rücken fuhr. Ihre Finger gruben sich in seine Haut, und ihr Körper schmiegte sich willig an seinen. 

				Augenblicklich legte er eine Hand auf die sanfte Wölbung ihres Rückens, wo er ihren hübschen Rundungen ganz nah war.

				Sagans Herz setzte kurz aus, als sie die Berührung erwiderte und ihre Scheu verschwand und die Neugier die Oberhand gewann. Sie wurde mutiger und fuhr ihm mit einer Hand in das Haar, um seinen Hinterkopf zu halten. Sie hinderte ihn daran, sie loszulassen, bevor sie es wünschte, und das erregte ihn über alle Maßen. Er war ganz benommen von dem plötzlichen Empfinden, das in seinem Gesicht explodierte, als ihre Münder sich wieder und wieder berührten. Es breitete sich über seinen ganzen Körper aus, und auf die Benommenheit folgte ein Brennen, das alle seine Nerven zum Knistern brachte. Es war, als verschlänge er süßes, verbotenes Licht. Nicht irgendein Licht, sondern reines Sonnenlicht. Die stärkste und gefährlichste Schönheit, die seine Spezies kannte.

				Sein griechischer Chor erlitt einen tragischen Tod und verstummte. Falsch? Was konnte falsch sein an etwas, das sich so himmlisch anfühlte? Eine Tragödie wäre es, damit aufzuhören … oder seine Chance nicht zu nutzen. Sagan nahm sich den Hinweis zu Herzen, indem er die Hand über die Rundung ihres Hinterns gleiten ließ, dann fest zupackte und ihren ganzen Körper enger an sich zog, sodass er ihre Scham direkt in Berührung mit seiner brachte, und sie konnte spüren, welche Wirkung sie auf seinen Körper hatte.

				Valera stieß ein kleines Quieken aus, gefolgt von einem Stöhnen, und hastig wich sie von seinem Mund zurück, als sie sich seines Körpers und seiner nicht zu übersehenden Erregung bewusst wurde. Doch trotz des Schocks über ihr Verhalten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seinem Drängen nachzugeben, als er sich fest an ihr rieb.

				»Und das nur wegen eines Kusses«, stöhnte er an ihren Lippen. »Wie schaffst du das bei einem Mann, der sich sonst seiner Selbstkontrolle und seiner Disziplin rühmt? Erklär mir das.«

				Valera konnte nichts erklären, denn er überschwemmte sie mit noch mehr brennend heißen Küssen. Er knabberte und saugte an ihrem Mund und verschlang ihn dann mit solchem Verlangen, dass sich ihre Brüste dort, wo sie an seine nackte Brust gepresst wurden, schwer und gespannt anfühlten. Sie konnte die Wärme seiner Haut durch ihren Pullover, ihre Bluse und ihren BH spüren, so als wäre sie ebenfalls nackt. Seine Hand auf ihrem Hintern war unverschämt nah an sehr intimen Stellen, die gern von ihm berührt worden wären.

				»Sag mir noch einmal, dass ich dich nicht mag«, stöhnte er, während er sich rastlos an ihr rieb. 

				»Du kennst mich doch überhaupt nicht!«, keuchte sie, während sie ihn noch fester packte.

				»Das scheint keine Rolle zu spielen«, sagte er schwer atmend. »Für keinen von uns.« Dann lächelte er an ihrem Mund und beugte den Oberkörper ein wenig zurück. Er ließ ihren Hals los und legte die Hand flach auf ihre Brust. »Aber wenn du dich dann besser fühlst, Valera, werde ich dir sagen, dass ich eine Menge über dich weiß.«

				Val konnte darauf nicht anders als überrascht reagieren. Sie wusste noch immer nicht genau, was er war. Er konnte alle möglichen übernatürlichen Fähigkeiten haben. Er konnte ein Telepath sein, der ihre Gedanken lesen konnte. Dann würde er herausfinden …

				»Nein!«

				Entschlossen riss sie sich von ihm los, sodass er völlig überrumpelt war. Die Kälte traf ihren Körper so heftig wie ein Schmerzensschrei, als sie sich von seiner Wärme löste. Sie musste sich selbst schützen, dachte sie entschlossen. Sie musste auf Distanz bleiben und … und … und … cool bleiben. Rational und freundlich. Gib ihm etwas zu essen, pfleg ihn, und sorg dafür, dass er wieder verschwindet! Doch sie durfte sich dabei nicht verlieren. Je näher er ihr käme, desto mehr würde er über sie erfahren und desto größer wäre das Risiko, dass er die Wahrheit erfuhr, und das könnte, ohne dass sie es wollte, einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm bedeuten. Sie durfte das nicht zulassen! Er war so schön … und so verwundbar. Es brauchte nur … Licht.

				Valera taumelte zur Küchenspüle und beugte sich darüber, weil ihr Magen schon bei der bloßen Vorstellung rebellierte. Warum, oh warum nur passierte ihr so etwas? Sie hatte alles getan, um allen aus dem Weg zu gehen! Ob Mensch oder nicht.

				»Valera?« Es war eine Frage, doch es hörte sich eher an wie eine Rüge dafür, dass sie sich von ihm abgewandt hatte. Sie spürte, wie er wieder näher kam, und sie drehte den Wasserhahn auf, um das Schluchzen zu übertönten, das sie schüttelte. Sie wusch sich das Gesicht und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. 

				Dann richtete sie sich auf, stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, um sich das Gesicht abzutrocknen. Sie sammelte sich, drehte sich um und begegnete seinem Blick mit einer Unerschrockenheit, die sie eigentlich gar nicht empfand. 

				»Tut mir leid«, sagte sie steif, »aber ich bin in der Gastfreundschaft nicht inbegriffen. Glaub bloß nicht, dass ich dir entgegenkomme, nur weil ich allein hier draußen lebe. Ansonsten bist du hier willkommen.«

				Valera wandte sich von seinem verständlicherweise erschrockenen Gesicht ab und beeilte sich, die gebackenen Muffins aus dem Ofen zu nehmen. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt, als sie sich wieder umdrehte und ihn anblickte. Er kam ihr nicht vor wie jemand, der widerspruchslos Weisungen entgegennahm, und sie hatte recht.

				»Ich berühre dich nicht einfach nach Belieben«, fauchte er voller Zorn. »Tatsächlich, Valera, bin ich Priester mit klar gesteckten Grenzen, und ich verspreche dir, dass ich sie nicht leichtfertig überschreite. Hast du nicht bemerkt, was für ein großer Schritt das für mich war, als ich dich geküsst habe? Du bist verboten für mich, Valera, und meine legendäre Disziplin ist angesichts der Wirkung, die du auf mich hast, einfach verpufft.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Also denk nie, ich würde dich mit so wenig Wertschätzung und so respektlos behandeln.«

				Valera konnte nicht antworten. Sein Bekenntnis schockierte sie. Ihretwegen hatte er die Regeln verletzt? Sie musste ihn doch nur anschauen, wie er stolz und unerschütterlich vor ihr stand, um zu wissen, dass er keine Regeln verletzte, sondern andere dazu brachte, sie einzuhalten. Doch was er gesagt hatte – es bedeutete, dass sie eine Art Versuchung für ihn war. Etwas Magnetisches und Unwiderstehliches. Oh Gott, es hatte sich tatsächlich so angefühlt. Es hatte sich angefühlt, als würde er sie verschlingen, wenn er könnte.

				Wer hatte sie je so begehrt? Wer hatte je für sie die Regeln brechen wollen?

				»Es tut mir leid«, flüsterte sie, während heiße Tränen ihr über die Wangen liefen, ohne dass sie es verhindern konnte. »Ich habe so viel empfunden, und es war wunderbar, aber ich habe …«

				Er nutzte ihr Zögern, um vor sie zu treten und sie fest an sich zu ziehen. Dann senkte er den Kopf und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Angst?« Sie nickte sofort. »Ja, Valera, es gibt zu viel Unbekanntes zwischen uns, und das Unbekannte ist beängstigend. Ich sage es dir nicht«, versuchte er zu erklären, »weil ich Abertausende von Leuten schützen will. Leute, die mir viel bedeuten. Mehr noch als die Gelübde, die ich gebrochen habe, indem ich dich berührt habe.«

				»Du sollst deine Gelübde nicht brechen«, stieß sie leise hervor und versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien.

				»Hab keine Angst, Liebes. Ich werde büßen für meine Sünden. Doch ich werde es bereitwillig und gern tun dafür, dass ich dich geschmeckt und gespürt habe.« In dem letzten Satz lag eine solche unterschwellige Erotik, dass ihr ein Schauer über die Brüste lief und dass ihre Brustwarzen sich zusammenzogen. Sie nur im Arm zu halten löste in ihm ungewohnte Gefühle aus und ein tiefes Begehren. Ihre Tränen, die zeigten, wie verletzlich sie war, und ihr lächerliches Erstaunen darüber, dass er sie so unwiderstehlich fand, waren bezaubernd. Er spürte, dass sie eine starke Frau war. Das musste sie auch sein, wenn sie in einer so rauen Umgebung so tapfer überlebte, doch sie war auch sensibel, was, wie er annahm, der Grund dafür war, warum sie sich vor dem Rest ihrer Spezies versteckte.

				»Ich will nicht, dass du wegen mir bestraft wirst«, sagte sie abwehrend und versuchte erneut, sich von ihm loszumachen. Doch diesmal war Sagan auf ihren Widerstand gefasst. Als ihr klar wurde, dass sie nicht das Geringste ausrichten konnte gegen seine Stärke und seinen Willen, hörte sie schließlich auf, sich gegen ihn zu wehren. »Warum?«, fragte sie, als sie sich matt an seinen Körper lehnte. »Warum, wo du doch weißt, dass es falsch für dich ist?«

				»Du hast recht«, hauchte er. »Ich sollte mich besser im Griff haben. Trotzdem habe ich keine Lust, die erste Frau, die nach so langer Zeit mein Interesse geweckt hat, zurückzuweisen. Nach zu langer Zeit. Auch wenn ich ein treu ergebener Priester bin, weiß Drenna, dass ich auch ein Mann bin. Und entweder ist das die grausamste Versuchung, die M’gnone mir je vor die Nase gehalten hat, oder es gibt einen anderen Grund dafür. Wie groß sind die Chancen, hier zu landen, an einem verlassenen Ort bei einer ungewöhnlichen Frau, und dann so etwas zu empfinden? Und dann erwiderst du die Empfindung auch noch. Nein, du kannst es nicht leugnen, Valera. Ich fühle es. Ich …«

				Weiß es. Schlagartig drang die Erkenntnis in sein Gehirn, während seine angeborene telepathische Kraft in ihm zum Leben erwachte. Er glitt durch ihren wunderbaren Verstand, und plötzlich wurde er von Fakten und Einzelheiten überschwemmt, die ihm verrieten, was sie widerstrebend vor ihm geheim hielt.

				Magie.
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				Für jemanden von seiner Art war das Wort ein Fluch und eine Gefahr. Diejenigen, die von Nekromanten gejagt und erwischt wurden, wurden von diesen verderbten Kreaturen aus reiner Bosheit vernichtet. Die schwarze Magie, die ihre Seele befleckte, war leicht auszumachen, denn sie verströmte einen ekelerregenden Gestank, den jeder Schattenbewohner sogar aus größerer Entfernung wahrnehmen konnte. Sie stanken wie Benzin und übel riechender Müll, und ihre Zauberkräfte waren gefährlich und sogar tödlich.

				Valera war eine von ihnen gewesen. Sie hatte sich ihnen vor einem Jahrzehnt angeschlossen und sich damit selbst verdorben. 

				Doch Sagan musste nur tief den reinen Duft nach Lilien und Sonnenblumen einatmen, um zu wissen, dass sie nicht mehr zu dieser üblen Sorte gehörte. Das hatte sie eigentlich auch nie vorgehabt. Als sie erfahren hatte, worauf sie aus waren, hatte sie vor ihnen Reißaus genommen und sich selbst gehasst für dieses vorübergehende Abweichen vom Weg.

				Allerdings überraschte es Sagan, dass sie noch immer Gebrauch von der Magie machte. Sie hatte sich ihrer bedient, um sich vor den beiden zu schützen, die ihr etwas Schlimmes hatten antun wollen. Wut überkam ihn, als er in ihrer Erinnerung von den Drohungen erfuhr, die sie ihr gegenüber ausgestoßen hatten. Sie war so mutig gewesen, den Teil davon anzuwenden, den sie noch immer fürchtete, um sich, ihr Zuhause und ihn zu schützen.

				Und obwohl Valera gerade erst Gebrauch davon gemacht hatte, hatte die Magie keine Spuren bei ihr hinterlassen. Es gab nichts, was sie als beschmutzt oder böse ausgewiesen hätte, und er wusste, dass sie weit davon entfernt war. Und sie war so stark, dass sie sich selbst von der drohenden Sucht, welche die Magie für sie geworden war, gelöst hatte. Sagan sah und fühlte es deutlich in ihrem Geist und in ihren Erinnerungen.

				Schlechte Magie wurde zur Sucht. Wie Kokain oder Methamphetamin, einmal probieren genügte, um jemanden abhängig zu machen. Von da an ging es bergab. Doch Valera hatte sich davon befreit. Und er erschrak bei der Vorstellung, was es sie gekostet haben musste, sich davon zu lösen, als sie gespürt hatte, wie verlockend es war, sich dem Rausch der schwarzen Magie hinzugeben.

				Allerdings hatte Sagan noch nie von guten Magiern gehört, und er war fasziniert von ihrer Besonderheit. Er war sich auch ihrer Angst bewusst, dass er es herausfinden und versuchen könnte, sie zu bestrafen für das, was er von ihrer Art glaubte. Aber … es war nicht »ihre Art«. Sie war etwas völlig anderes als diejenigen, gegen die die Schattenbewohner in der Vergangenheit gekämpft hatten. Dabei war es nicht einmal ein richtiger Kampf. Die Nekromanten hatten seinen Leuten gegenüber einen schrecklichen Vorteil, wie sie selbst erst vor Kurzem herausgefunden hatte. Das Erwecken ihrer besonderen Fähigkeit verlieh ihr eine strahlend blaue Energie, die ihn verletzen würde, so wie jedes andere Licht. Jedenfalls nahm er das an. Er wusste es nicht genau, und er hatte nicht die Zeit, jeden einzelnen Zauberspruch in ihrem Repertoire durchzugehen.

				»Also«, sagte er leise, »du bist eine noch größere Überraschung, als ich dachte.«

				Valera hatte ihm die ganze Zeit, während er seine Überlegungen angestellt hatte, in die Augen geblickt, und sie wusste, was er damit sagen wollte. Sie zuckte zusammen vor Angst und versuchte, sich von ihm loszureißen. »Nein! Das bin ich nicht! Ich bin nicht das, was du denkst! Lass mich los!«, rief sie aus, als er sie noch fester hielt. Sie schluchzte heftig vor Panik. »Bitte tu mir nicht weh«, bettelte sie. 

				»Ich will dir nicht wehtun!« Sagan packte sie fest und zog ihren sich windenden Körper an sich hoch, sodass er ihr leise ins Ohr flüstern konnte. 

				»Schhhh, Valera«, beruhigte er sie. »Ich weiß. Ich weiß, was du bist und wie sehr du dich von denen unterscheidest, die wir unsere Feinde nennen.« Er lächelte belustigt, als er sich zurücklehnte, um sie anzuschauen. »Und du weißt, was ich bin, nicht wahr?«

				»Nein«, hauchte sie, während ihr ganzer Körper noch immer zitterte von dem Adrenalinschub, den die Angst in ihr ausgelöst hatte. »Ich meine … nicht genau. Ich denke, du bist ein Schattenbewohner, aber ich weiß nicht, was für einer. Kannst du meine Gedanken lesen? Bist du ein Telepath? Weißt du es daher?«

				»Ja. Aber Telepathie ist nicht so selektiv, wie du vielleicht denkst. Hast du deshalb gedacht, ich erfahre nur das von der Magie und nichts über die Person und über ihre guten Absichten, die dahinterstecken? Wofür hältst du uns, wenn du glaubst, wir würden dich einfach nur zur Strecke bringen wollen? Du weißt wirklich nicht viel über Schattenbewohner, sonst hättest du dir nicht diesen Ort hier ausgesucht, um dich zu verstecken.«

				Die Bemerkung machte sie sprachlos, doch sie konzentrierte sich auf einen Punkt. 

				»Schattenbewohner? Ich bin noch nie zuvor einem Schattenbewohner begegnet. Gott sei Dank.«

				Er wusste, sie meinte damit, dass ihre früheren Freunde jemandem eingesperrt und gefoltert hätten, wenn sie ihn in die Finger bekommen hätten. Doch sie hatte nur zu sehen brauchen, wie sie einen Dämon gefangen genommen und der qualvollen Transformation unterzogen hatten, damit sie überzeugt war, dass mit jemandem, der Schmerz und Angst genoss, etwas ganz und gar nicht stimmte. Während die anderen das Endergebnis als Beweis dafür nahmen, dass die Kreatur, die sie gefangen hielten, böse war, hatte Valera erkannt, dass es nicht richtig sein konnte, ein anderes Wesen so leiden zu lassen. Letztendlich war der transformierte Dämon, der sich im magischen Pentagramm befunden hatte, harmlos im Vergleich zu den Zaubermonstern, die seine Kräfte zu missbrauchen versuchten.

				»Wie du weißt, kann eure Magie uns leicht töten, ob nun absichtlich oder nicht. Du strahlst Licht aus, wenn du deine Fähigkeit aktivierst, und es verbrennt uns beinahe auf der Stelle.«

				»Nicht immer«, sagte sie leise. »Das Licht erscheint nur im Zusammenhang mit bestimmten Zaubersprüchen. Aber ich kann …«

				Anstatt es zu erklären, drehte sie sich in seinen Armen ein wenig, und mit einem schlichten Fingerschnipsen brachte sie die Muffins dazu, aus ihrer Backform zu springen und sich kreisförmig auf einem nebenstehenden Teller anzuordnen. Er konnte sehen, wie mühelos ihr das gelang.

				»Das ist harmlose Telekinese«, bemerkte er. »Du nutzt sie auf friedliche Weise.«

				»Obwohl die Anwendung auf häusliche Tätigkeiten ein wenig in der Grauzone von Gut und Böse liegt. Wenn man sie zu viel aus Bequemlichkeit einsetzt, wird es als Missbrauch angesehen. Ich kann das auch genauso gut ohne Magie tun. Wäre ich krank oder behindert, dann wäre es etwas anderes. Dann wäre es notwendig. Doch eine kleine Vorführung schadet nicht.«

				»Zumindest, solange kein Licht im Spiel ist«, murmelte er mit einem spöttischen Ausdruck. Sie grinste und schlug ihm zum Spaß auf die Brust.

				»Lass das. Ich bin schon froh, dass du mich nicht umbringen willst.«

				Sagan hob eine Braue, auch als seine Gedanken zu dem zurückkehrten, was er tatsächlich mit ihr machen wollte. Valera bemerkte anscheinend den Gedankensprung, denn sie versuchte, sich von ihm loszumachen.

				»Du solltest etwas essen«, sagte sie verlegen und errötete. Dann stöhnte sie und blickte zu ihm auf, als sie die Doppeldeutigkeit ihrer Worte begriff, und ihr Hals und Gesicht wurden krebsrot. »Ich meine Muff-Muffins. Ich kann dir auch ein paar Eier machen.«

				Sagan konnte nicht anders, als ihr ins Gesicht zu lachen. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, als er ihren widerstrebenden Körper an sich zog. Er genoss ihre Weichheit und ihre Wärme, doch noch mehr genoss er die Gelegenheit zu lachen. Nicht dass es im Sanktuarium nicht fröhlich zugegangen wäre, doch wie jede Aufgabe hatte auch diese ihre großen Verpflichtungen und eindeutigen Schwierigkeiten. Als jemand, der dazu bestimmt war, die Beichte abzunehmen, und dem es oblag, die entsprechende Buße zu verordnen, war er fortwährend damit konfrontiert, dass seine Leute schlechte Dinge taten. Natürlich waren es meist nur geringfügige Dinge, doch schwere Sünden wogen schwer, und nur wenige, die eine begangen hatten, zeigten Reue und zwangen ihn somit, ein endgültiges Urteil zu fällen.

				»Ah, Valera«, seufzte er aufrichtig. »Ich lass dich gern jeden Hunger stillen, den ich habe.«

				Mit diesem Versprechen ließ er sie los. Sie wandte sich ab, und er sah, wie sie sich mit den Fingerknöcheln über die geröteten Wangen strich, während sie nach einer ihrer Bratpfannen griff. Sie befanden sich in erreichbarer Höhe und waren offensichtlich extra für sie so angebracht worden. Sagan lehnte sich gegen eine Arbeitsfläche und verschränkte die Arme vor der Brust, während er ihr zusah. Sie bewegte sich schnell und geübt und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

				Er spürte ihr Begehren.

				Wann war sie wohl das letzte Mal mit einem Mann zusammen gewesen, fragte er sich. So weltabgeschieden wie sie lebte, und wenn man ihre eigenständige Persönlichkeit bedachte, ging er davon aus, dass es mindestens neun Jahre her war … eine Zeitspanne, die er aus ihren Gedanken kannte. Der Priester fand es seltsam, dass sie sich ausgerechnet einen Ort herausgepickt hatte, der über der Stadt der Schattenbewohner lag. Und da er wusste, dass die Wege von Drenna und M’gnone manchmal unergründlich waren, konnte er den Gedanken, dass er sie finden sollte, nicht einfach abtun. Doch wer hatte ihn dorthin geführt? Die reine und einfühlsame Drenna oder der boshafte und in Versuchung führende M’gnone? 

				Vielleicht etwas von beidem. Vielleicht wollte er auch nur, dass es so war. Suchte er einfach nach Ausflüchten, um die Folgen seines Regelverstoßes zu rechtfertigen? Er war noch nie so in Versuchung geführt worden, und das klang nach einer schweren Sünde. Er brauchte Zeit, um richtig darüber nachzudenken. Zumindest wusste er, dass es für sein Volk und auch für die anderen Nachtvölker von größter Bedeutung war, dass er ein Wesen mit guter Magie gefunden hatte. Die anderen mussten gewarnt werden. Es bedeutete, dass sie Nekromanten nicht einfach töten konnten. Es bedeutete, dass Reue möglich war. Sie war der Beweis dafür. Sie war der Beweis, dass eine befleckte Seele unter der richtigen Führung mit der Zeit gesunden konnte. 

				Es bedeutete, dass durch sie alles anders wurde.

				Valera eilte durchs Haus, zog die Jalousien herunter und hängte Stoff vor die Fenster, die keine Jalousien hatten. Alles, um den Lichteinfall zu verhindern. Zum Glück hatten fast alle Fenster wetterfeste Läden, um sie vor Eis- und Schneestürmen zu schützen. Sagan war vorsichtshalber in ihr abgedunkeltes Schlafzimmer gegangen, und als sie von draußen wieder ins Haus kam, nahm sie an, dass er, obwohl es nun dunkel genug war, immer noch dort war. Noch immer fiel trübes Licht durch die Fenster, doch er hatte gesagt, das sei harmlos, solange er Abstand hielt. Nervös überprüfte sie ihre Maßnahmen, aus Angst, sie könnten nicht halten und er würde aus Versehen verletzt. Noch nie war sie so dankbar gewesen, dass in Alaska fast ständige Dunkelheit herrschte. Schon in wenigen Stunden würde sie wieder hereinbrechen, und er wäre vollkommen sicher.

				Sie ging in das nach hinten gelegene Schlafzimmer und merkte sofort, dass er sich schlafen gelegt hatte. Valera wusste, dass er sich dringend ausruhen musste, weil sein Körper auf Reserve lief, solange er sich von der gefährlichen Vergiftung erholte, die ihn beinahe getötet hatte. Sie wollte ihn fragen, was ihm widerfahren war. Doch sie wusste auch, dass sie mit dem Wissen über seine Herkunft sehr vorsichtig umgehen musste. Auch wenn sie es nicht wollte, konnte ihr etwas herausrutschen, was sein Volk in Gefahr brachte. Sie begriff jetzt, dass sein ausweichendes Verhalten notwendig gewesen war, um zahlreiche andere zu beschützen. Es beschützte ein ganzes Volk.

				Allerdings war Valera begierig, etwas über dieses Volk zu erfahren. Also verbrachte sie ein paar Stunden mit Nachforschungen in ihrem Büro. Als sie damit trotz ihres Katzentrios keinen Erfolg hatte, verließ sie es wieder und schloss die Tür hinter sich ab, auch wenn es ein wenig so war, als schlösse man die Stalltür, nachdem die Pferde bereits Reißaus genommen hatten. 

				Sie schlich ins Schlafzimmer, um nach ihrem Gast zu schauen, und blieb wie angewurzelt stehen. Er lag völlig nackt da, nachdem er in seinem unruhigen Schlaf das Handtuch abgestreift und die Decken weggestrampelt hatte. Valera schlug die Hand vor den Mund, während sie das unwirkliche Bild eines vollkommen nackten Mannes auf dem Laken aus blauem Gingan-Stoff betrachtete. Er lag auf dem Bauch, den Kopf unter dem Kissen, als suchte er instinktiv zusätzlich Schutz vor jeglichem Licht. Sein breiter Rücken allerdings und das sich deutlich abzeichnende Rückgrat, das zu dem knackigsten Hintern diesseits der Mason-Dixon-Linie führte, waren gut zu sehen. Er hatte wohlgeformte Beine, und seine kräftigen Oberschenkel ließen ihr die Hitze durch den ganzen Körper schießen. Er hatte ein Knie leicht angezogen, und vom Fuß des Bettes aus, wo sie stand, blieben ihm nur wenige Geheimnisse.

				Valera konnte sich nicht mehr beherrschen. Fast wie in Trance trat sie näher zu ihm und berührte die zarte dunkle Haut an seinem Knöchel. Sie ließ die Finger über seine Wade gleiten, spürte, wie glatt und schön seine mokkafarbene Haut aussah im Vergleich zu ihrer blässlich hellen. Sie zog ihre Hand zurück, kaute an einem Fingernagel und äugte in sein Gesicht, um zu sehen, ob er immer noch fest schlief. Nichts schien sich verändert zu haben, weshalb sie es wagte und ihn erneut an der Stelle berührte, wo sie ihn zuvor schon berührt hatte. 

				»Oh, Val, du bist ein ganz böses Mädchen«, flüsterte sie sich selbst zu, während sie mit den Fingerspitzen über sein Knie glitt. Sie fragte sich, ob er so tief schlief wie ein Vampir. Soweit sie wusste, schliefen die Vampire in einem beinahe komatösen Zustand, während es draußen hell war. Es machte sie sehr verwundbar, und es gab nur wenig, was sie wecken konnte, bis die Dunkelheit wieder hereinbrach. Doch sie wusste das nicht nur aus Büchern. Sie hatte gesehen, wie Nekromanten einen Vampir getötet und ihn gepfählt der zerstörerischen Sonne ausgesetzt hatten. Es war furchtbar gewesen, doch sie hatte die Grausamkeit entschuldigt und sich eingeredet, dass Vampire der Inbegriff des Bösen waren, wie man ihr regelrecht eingebläut hatte.

				Zu erfahren, dass sie beim Wesen der Dämonen falsch lag, hatte sie auf den Gedanken gebracht, dass sie auch bei den Vampiren falsch liegen könnte. Dieser kluge Mann, den sie gerade berührte, hatte nichts sichtbar Böses an sich. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem traumhaften Körper zu und hätte wirklich gern gewusst, was er tat, um sich so in Form zu bringen. Zumindest wusste sie, dass es nicht nur eine Frage des »Trainings« war, sondern es gehörte irgendwie zu seiner Arbeit als Priester, dass er »kampfbereit« war und ein solches Kraftpaket. Sie ließ ihre Finger über eine seiner festen Hinterbacken gleiten, wobei sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, um sie anzufeuchten.

				Val glitt weiter nach oben, und ihre Fingernägel berührten die Vertiefung seines Rückgrats, mit dem zahlreiche der festen Muskeln verbunden waren. Sie beobachtete sich dabei, wie sie zu seinen Schultern glitt, und sie bemerkte, dass die eine kräftiger war als die andere. Plötzlich erinnerte sich Valera wieder an die Scheide und das fehlende Schwert. Ihr wurde bewusst, dass ihre Hand, mit der sie über seine rechte Schulter strich, seinen Schwertarm berührte! Schwerter! Sie benutzen Schwerter als Waffen. Valera war entzückt über ihre Schlussfolgerung und stützte sich selbstvergessen mit der anderen Hand auf die Matratze neben seinem linken Arm, um fasziniert seinen Bizeps zu streicheln.

				»Soll ich mich umdrehen?«

				Die belustigte Stimme erschreckte sie zu Tode, und mit einem leisen schuldbewussten Aufschrei zuckte sie zurück. Doch er drehte sich rasch um und packte ihre forschende Hand, bevor sie sie vom Bett zurückgezogen hatte. Mit einem kraftvollen Ruck riss er sie auf seine Brust und rollte sie dann neben sich aufs Bett. 

				»Komm schon«, tadelte er sie mit einem sanften Flüstern an ihrer Schläfe, »das ist nur fair.« Dann berührte er ihr Schienbein, glitt mit den Fingern über ihr Knie hinauf zu ihrem Oberschenkel und machte ihr damit klar, wie lange er sich ihrer Erkundung seines Körpers bereits bewusst war. »Val«, sagte er mit amüsiertem Blick, »du bist ein ganz böses Mädchen.«

				Sie errötete wütend und schlug ihm auf die kräftige Schulter.

				»Du Mistkerl! Du warst die ganze Zeit wach!«

				»Von dem Moment an, als du mich berührt hast«, fügte er leise hinzu. »Wie sollte ich denn weiterschlafen, wenn deine Berührung ein schweres Beben in mir auslöst?«

				Für einen Krieger war er verdammt poetisch. Andererseits war er auch Priester. Das war die unbegreiflichste Verbindung von zwei Persönlichkeiten, die sie je gesehen hatte. Und …

				»Beben?«, wiederholte sie, und die Vorstellung faszinierte sie ungemein. Das und die Tatsache, dass seine Berührung an der Innenseite ihres Oberschenkels entlangführte. »Es war nur eine Berührung.«

				»Nur eine Berührung? Ist das nur eine Berührung?« Seine geschickten Finger glitten zwischen ihre Beine, an der Naht ihrer Jeans entlang und ließen ihren ganzen Körper prickeln vor Hitze. Sie rang nach Atem und wurde rot, während sie versuchte, sein Handgelenk zu packen.

				»Ich habe nicht … du hast auf dem Bauch gelegen«, wandte sie matt ein, während ihr Herzschlag sich beschleunigte. Jedenfalls brauchte sie keine Erklärung mehr für den Begriff »Beben«. Sie bebte bereits. Sie konnte nicht aufhören.

				»Oh ja«, stimmte er zu, als hätte er das nicht gewusst. »Das stimmt. Soll ich dich umdrehen, Valera? Ich muss gestehen, deine Hinterseite macht mich genauso an wie deine Vorderseite. Es macht mir keine Umstände.«

				Bis auf den süßen Schmerz in der Leistengegend und die erregte Härte seines Schwanzes. Oh Ihr Götter, es war so lange her, seit eine Frau das mit ihm gemacht hatte. Allerdings hatte er nicht mehr in Erinnerung gehabt, wie hartnäckig ein Verlangen sein konnte, wie er es nach Valera verspürte.

				»Sagan«, keuchte sie ein wenig panisch. Hin- und hergerissen zwischen Körper und Verstand, war es nur zu offensichtlich, was sie empfand, wenn er sie berührte. Er senkte den Kopf und schmiegte ihn an ihre Brust und an die hervorstehende Brustwarze. »Du hast gesagt … du hast gesagt, du könntest nicht … oh Gott, das fühlt sich an …«

				Sie schien keinen Gedanken zu Ende denken zu können, was ihm ein Lächeln entlockte. Mit den Zähnen biss er sie durch den viel zu dicken Stoff hindurch. Sagan war sich sehr wohl im Klaren darüber, wie gering die Chance mit ihr war. Sie war eine Frau von außergewöhnlichem Bewusstsein. Ganz genau wie er. Sie schien ebenfalls ihre Grundsätze zu haben. Doch er konnte nicht außer Acht lassen, wie einfach und natürlich es sich anfühlte, alles auszuklammern, was über einhundertsechzig Jahre im Priesterstand für ihn gegolten hatte. Als er ins Sanktuarium eingetreten war, war es ein klarer Ruf gewesen, dem er sich nicht hatte widersetzen können, und jetzt wurde er abermals gerufen.

				Er griff nach dem Bund ihres Pullovers und zog ihn ihr blitzschnell über den Kopf. Sie war entspannt und abgelenkt, was es ihm leicht machte. Jetzt trug sie nur noch eine dünne weiße Bluse, durch die hindurch man ihren BH sehen konnte. Ebenfalls weiß – eine erstaunliche Farbe, die in seiner Kultur nicht getragen wurde. Sie trugen entweder schwarz oder andere dunkle Farben, um ganz mit der Dunkelheit zu verschmelzen.  

				»Es gibt ein Reich«, murmelte er, »wo es immer dunkel ist, wo es überhaupt kein Licht gibt. Wir nennen es das Schattenreich. Wenn ich dich anschaue, frage ich mich, wie du im Schattenreich aussehen würdest, mit deinen schimmernden Augen und deiner hellen Haut.« Langsam schob er ihre Bluse nach oben und entblößte den blassen flachen Bauch und das verführerische Oval ihres Nabels. Er senkte den Kopf und strich mit seinen feuchten Lippen sanft darüber, bis er spürte, wie sie zitterte vor wachsendem Verlangen nach ihm.

				Sie war still und protestierte nicht gegen die Erkundung ihres Körpers, doch er konnte ihren Monolog hören über ihren Bauch, der so »schlaff« sei und darüber dass ihr Hintern so groß sei »wie ein kleiner Planet«.

				Sagan stimmte dem nicht zu, und er sorgte dafür, dass sie es erfuhr. Er schob sich zwischen ihre Beine und legte sich mit dem Brustkorb auf ihr Schambein, umfasste ihre Taille mit beiden Händen und rieb sein Gesicht an ihrem Bauch, wobei er ein langes, männliches Geräusch der Anerkennung von sich gab. Sie roch so gut. So wahnsinnig gut. Er ließ die Zunge über ihre Haut gleiten und genoss es, wie sie als Reaktion darauf zusammenzuckte. Sie lag vollkommen passiv da, ergab sich ihm, doch sie berührte ihn nicht, als er sie weiter erkundete und stimulierte.

				Er ließ vorerst aus, was sich unterhalb des Nabels befand, denn er wusste, dass sich die Dynamik zwischen ihnen dramatisch verändern würde, wenn er diese Grenze überschritt. Stattdessen bewegte er sich Richtung Norden, schob ihre Bluse weg bis zu dem eng anliegenden weißen BH, den sie trug. Nachdem er ihr die Bluse ganz abgestreift hatte, stemmte er sich über ihr hoch, um ihren fast nackten Oberkörper zu betrachten.

				Valera hielt den Atem an, regelrecht schockiert darüber, einen so starken, nackten Mann über sich zu haben. Sagan rieb sich leicht und ohne jede Scham an ihr, selbstsicher und stolz, was die deutliche Erregung seines Körpers betraf, während er sich auf das langsame Streicheln seiner Finger konzentrierte, mit denen er über ihr Brustbein und über die Spitzen ihrer Brüste glitt. 

				»Schau dich an«, keuchte er in gedämpfter Erregung, während er den BH wegzog, bis er ihre Brustwarzen sehen konnte. »Ich kann an diesen beiden hübschen rosa Knöpfen erkennen, wie erregt du bist. Vielleicht versteckst du dich hinter deiner Passivität, Valera, doch dein Körper verrät dich, als könnte er sprechen.« Unvermittelt umschloss Sagan sie mit den Zähnen, zog fest daran, und ließ ihre Brustwarze ebenso plötzlich wieder los.

				Val wäre als Reaktion darauf beinahe vom Bett gesprungen, wobei sie den Rücken so stark wölbte, dass sie ihn dabei mit hochhob. Sie schrie auf vor Erregung und schmerzvoller Lust, hatte auf einmal die Fingernägel in seine Schultern gebohrt und zog ihn kraftvoll zu sich heran, weil sie mehr wollte. 

				»Sagan«, stöhnte sie, und der sinnliche Klang seines Namens traf ihn wie eine Meereswoge an einem trockenen verlassenen Strand. Er wurde von einer gefährlichen Mischung aus Verlangen und unerwarteter Verzweiflung übermannt. Sagan packte sie erneut, zog sie fest an seine Zunge und saugte mit unbändigem Begehren an ihr. »Sagan …«

				Nicht M’jan Sagan oder vielleicht Ajai Sagan, einfach nur Sagan. Zum ersten Mal fühlte er sich nicht als Priester oder als Schattenbewohner, sondern einfach als Mann. Es gab ihm ein großartiges Gefühl von Freiheit, was sein Begehren noch mehr anheizte. Er liebkoste und reizte ihre Brüste, verschlang sie, bis er wusste, dass sie sich beinahe wund anfühlten. Dann schob er sich nach oben, um ihren Mund zu umschließen, und zog ihre Oberschenkel hoch, damit sie seine Taille damit umschlang.

				Valera verwandelte sich unter ihm und ließ sich von seiner zunehmenden Aggressivität anstecken. Ihre Passivität wich, und sie begegnete seinem Mund mit wilder Sinnlichkeit, sodass Sagan der Kopf davon schwirrte. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken, und diesmal war er es, der sich aufbäumte und der stöhnte vor unbeschreiblicher Lust. Er öffnete ihren BH und zerrte ihn herunter, um sie nackt an seinem Körper zu spüren. Einen Augenblick später schwelgten sie in der Berührung ihrer warmen Körper.

				Valera berührte ihn überall, und nicht nur mit den Händen. Mit dem Mund, den Beinen und sogar mit den Füßen streichelte sie ihn. Sagan griff nach dem Druckknopf ihrer Jeans, und sie hob ihm die Hüften entgegen, bevor er den Reißverschluss herunterzog.

				»Ich will dich auf meiner Zunge spüren«, flüsterte er erregt in ihren Mund, während er ihr den Slip über die Oberschenkel schob.

				»Oh ja«, keuchte sie mit brennenden Augen, während sie ihm half, auch das letzte Kleidungsstück fortzuschleudern. »Es ist so lange her, dass mich jemand berührt hat.«

				Sagan konnte es deutlich spüren, denn es ging ihm genauso. Er glitt über ihren wundervollen Körper und leckte eine Spur über ihre wunderbar feuchte Haut. Sie war bedeckt von einem feinen Schweißfilm, und die glitschige und erregende Feuchtigkeit verriet ihm, wie erregt sie wirklich war. Was ihn betraf, konnte er sich nicht vorstellen, noch härter oder noch gieriger zu werden. Seine Fingerspitzen bahnten sich einen Weg durch weiche kupferfarbene Locken und suchten nach dem nassen Beweis für ihr Verlangen nach ihm. Er konnte es bereits riechen, diesen exotischen Duft einer erregten Frau. Sagan rutschte hinunter und legte ihre Oberschenkel auf seine Schultern, während seine feuchten Finger sie spreizten.

				Valera rang erwartungsvoll nach Luft, und als er sie so intim küsste, schluchzte sie wegen der tiefe Gefühle, die dieser Akt der Zärtlichkeit in ihr weckte. Dann reizte seine Zunge sie mit flatternden Bewegungen, und ihr Körper stand in Flammen. Er würde nicht lange brauchen, um sie zum Höhepunkt zu bringen, wie sie wusste. Und sie war so bereit, diese höchste Leidenschaft zu spüren, dass es kaum einer Anstrengung bedurfte. Val griff nach hinten und umklammerte die Stäbe des Kopfteils, während ihr Körper sich wand unter dem schneller werdenden wilden Spiel seiner Lippen und seiner Zunge. Er saugte an ihrer empfindlichen Klitoris und bahnte sich dann mit seiner Zunge einen Weg zu ihrem Eingang, wo er die elektrisierten Nervenenden gnadenlos reizte.

				Sagan war nicht gefasst auf ihren göttlichen Geschmack. Er hatte unterschätzt, wie köstlich es war. Allein ihr intensiver Duft benebelte seine Sinne, was sie mit der lasziven Reaktion ihres Körpers und ihren erstickten Lustschreien noch verstärkte. Valera überließ sich vollkommen dem Zauber, den er auf ihren Körper ausübte, und er spürte, wie sie ihre Beine fest um ihn schlang, bevor sie in einem heftigen Orgasmus explodierte. Sagan hörte ihre Schreie kaum. Er war zu konzentriert darauf, jeden cremigen Tropfen aufzulecken, den er ihrem Körper entlockt hatte.

				»Stopp! Oh Gott, Sagan, bitte!«

				Sie war überreizt, und er konnte die Empfindung deutlich wahrnehmen. Er verspürte etwas ganz Ähnliches. Diese Empfindung und ein übermächtiges Verlangen trieben ihn an, tief in sie einzutauchen.

				Doch jetzt war der Augenblick, wo er knallhart abrechnen musste, das wurde ihm klar, als er ihren nackten Körper an sich zog, um sie zu küssen. Er hatte zwar bereits mehrere Grenzen überschritten, um sie so weit zu bringen, doch dies wäre eine bewusste Missachtung seiner Gelübde, die er abgelegt und an die er sich sechzehn Jahrzehnte lang gehalten hatte. Ihm wurde klar, dass das, was da zwischen ihnen geschah, zu nichts führen würde. Er war Priester. Er war unsterblich, und sie war eine Menschenfrau, die bereits ein Drittel ihres Lebens hinter sich hatte. Sie würde altern und von zahllosen Krankheiten heimgesucht werden, während ihr Körper nach und nach versagte und sie schließlich ganz im Stich ließ.

				Allein die Vorstellung lähmte ihn plötzlich durch ihre emotionale Wucht, dass er erstarrte, während er in ihre vor Leidenschaft verhangenen Augen blickte. Es war erst ein paar Stunden her, dass er sie kennengelernt hatte, wie ihm voller Entsetzen klar wurde. Und trotzdem hatte er das Gefühl, als hätte er kostbare Zeit verschwendet. Er hatte noch lange nicht genug von ihr. Regeln, stellte er fest, spielten keine Rolle. Konnten keine Rolle spielen. Sie störten jeden kostbaren Augenblick, den er mit ihr hatte. Sie war …

				Sein.

				Vielleicht nicht bis in alle Ewigkeit, doch in diesem Moment war sie sein. Sagan nahm dieses verzweifelte Gefühl in seinem Herzen auf, ließ zu, dass es ihn packte und die Kontrolle übernahm. Er achtete nicht darauf, dass sie erschlafft und gesättigt dalag, und schob seinen Schwanz in das heiße, nasse Bad ihrer verführerischen Möse. Ein Schauder wilden Begehrens lief ihm über den Rücken und traf sich mit der Hitze, die durch seinen Körper fuhr. Er zitterte, während er in ihre Feuchtigkeit eintauchte, und genoss es, als sie unter ihm erneut zum Leben erwachte.

				»Gib mir deinen Mund, Jei li«, verlangte er, als er sich bereitmachte, in sie einzudringen. Er nahm ihr williges Angebot erregt und begierig an. Doch er widerstand dem dringenden Bedürfnis, tief und hart in sie hineinzustoßen, und tat es stattdessen ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter. Er genoss alles, von ihrer unglaublichen Enge bis zu der Art, wie sie aus Protest gegen sein langsames Tempo seinen Rücken mit den Fingern durchfurchte. Trotzdem bewegte sie sich bei jeder seiner Bewegungen unter ihm. Sagan hörte das Blut in den Ohren rauschen, und sein Herz raste so heftig, dass ihm die Brust schmerzte. Er war beinahe vollständig umschlossen, als ihn der Drang nach dem Höhepunkt überkam und ihn daran erinnerte, wie sehr er aus der Übung war.

				Doch er wollte sie auf keinen Fall enttäuschen. Er biss die Zähne zusammen, tauchte ganz in sie ein, und beide stießen lustvoll den Atem aus. Sagan hielt inne und erholte sich ganz langsam, während er die unglaubliche Erregung, die sie für ihn bedeutete, auf ein Minimum reduzierte. Er nutzte diesen Moment, um ihren vom Küssen geschwollenen Lippen Tribut zu zollen, und verteilte sanfte Küsse auf den Wimpern ihrer schimmernden meerfarbenen Augen.

				Sie schöpfte gerade so viel Luft, dass sie ihn fragen konnte: »Warum ich? Sag es mir, Sagan. Warum verstößt du wegen mir gegen dein Gelübde?«

				»Weil mich noch nie jemand so weit gebracht hat, Valera«, hauchte er mit sanftem Tadel an ihrer Wange. »Wenn du eine Sünde bist, Jei li, dann will ich aus tiefstem Herzen ein Sünder sein. Man sollte einem Mann nie etwas so Liebreizendes vor die Nase halten, damit er es dann ablehnt. Es wäre grausam, und ich weiß, dass meine Götter streng sind, doch grausam sind sie niemals. Das glaube ich einfach nicht. Ich wusste von dem Moment an, als ich dich gesehen habe, dass du ein Geschenk bist. Das …« Er stemmte seinen Körper ein Stück von ihr hoch und strich über die Locken ihrer Scham. »Das ist ein Geschenk. Egal, wie lange ich mit diesem Geschenk gesegnet sein werde, ich werde es annehmen mit allem, was ich habe. Ich fühle mich so wahnsinnig lebendig im Moment, Valera. Spürst du, wie großartig sich das anfühlt?«

				Sie spürte es, schon allein die Macht seiner Worte brachte sie zum Schweben. Valera war so erfüllt von ihm, Jahre der Einsamkeit und Leere schmolzen dahin, während die Leidenschaft an deren Stelle trat. Sie hatte sich noch nie so außergewöhnlich gefühlt. So begehrt. Und das von einem Mann, den sie erst ganz kurz kannte. Lag es an seiner Telepathie, oder war es vielleicht Schicksal? Wieso sollte sie danach fragen, wenn selbst er sich weigerte, es zu tun? 

				Valera strich mit sinnlichen Händen über seine Schultern und zog ihn wieder zu sich herab. Sie küsste seinen Mund langsam und verführerisch und tauchte erneut ein in die Körperlichkeit ihrer Vereinigung. Sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte und einen Augenblick lang schwer auf ihr ruhte. Sie genoss es, seine Größe und seine Kraft zu spüren und das Verlangen nach ihr in seinen Augen zu sehen, was ihr das Gefühl gab, leicht und wunderbar sexy zu sein. Alle Zweifel und alle Schwächen, ob real oder nur eingebildet, verschwanden. Er sah in ihr die perfekte Schönheit, also wurde sie dazu.

				Die Veränderung, die mit ihr vorging, verblüffte Sagan. Sie hatte ihm bereits ganz schön den Kopf verdreht, doch als sie von diesem überwältigenden Selbstvertrauen in ihre Sexualität und in ihre Weiblichkeit erfüllt wurde, trieb sie ihn auf eine ganz neue Stufe des Wahnsinns. 

				»Beweg dich«, hauchte sie verführerisch an seinen Lippen. »Ich will spüren, wie du dich bewegst.«

				Sagan konnte ihr gar nicht schnell genug gehorchen. Mit einer langsam gleitenden Bewegung löste er sich aus ihrer Umklammerung. Er sah zu, wie er aus ihrem verlangenden kleinen Körper herausglitt, wobei sein Schwanz glitschig war von ihren Säften. Er konnte gar nicht schnell genug wieder in sie hineinkommen. Er stöhnte laut, als er sich so tief wie möglich in sie hineingrub, und sie stieß einen lustvollen Seufzer aus, der in ihm nachklang.

				»Mehr«, lockte sie ihn, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, doch die Anweisung hatte die erwünschte Wirkung auf ihn. Sagan gab ihr mehr, jeder Stoß war ein klein wenig fester als der davor, und der Rhythmus wurde schneller. Sie streichelte seine Brust, während er ganz glitschig wurde vom Schweiß. Sie hob den Blick zu seinen Augen, damit sie die Ekstase sehen konnte, die in ihm wuchs. Mit einer plötzlichen Bewegung packte er das Kopfteil des Bettes und hob den Körper ein wenig an, um den Winkel, in dem er in sie hineinstieß, zu verändern.

				Valera sah plötzlich, wie jegliche Kontrolle entglitt. Er fühlte sich auf einmal ganz anders an. In seinen Augen lag Siegesgewissheit, als er sie in den Sturm mit hineinriss, der ihn erfasst hatte.

				Sagan erkannte an ihrem Blick, dass er ihren G-Punkt traf. Sie wurde ganz wild unter ihm, während sie sich seinen Stößen entgegenreckte. Sie war so unglaublich nass um ihn herum, und sie umschloss seinen pumpenden Schwanz so intim, dass es ihm den Verstand raubte. Val warf den Kopf zurück und gab immer lautere Lustschreie von sich, die ihm durch Mark und Bein gingen. Er fluchte derb, während er sich zwang, seinen Rhythmus beizubehalten. Sie war so nah, und ihr Körper umschloss ihn immer fester … und fester …

				Valera explodierte wie ein zu prall gefüllter Ballon, und ihr Körper wurde von Lustkrämpfen geschüttelt. Dann rief sie Sagans Namen und schwebte davon. Es war, als würde sie aus ihrem eigenen Körper aufsteigen. Der Taumel war intensiv und überwältigend. 

				Sagan erlebte jeden Moment ihrer Erlösung mit, und er knirschte mit den Zähnen, als ihr Körper ihn mit kräftigen Druckbewegungen aussaugte. Sein ganzer Körper schrie ebenfalls nach Erlösung, und da er kurz davor war, verlor er jede Kontrolle, während er maßlos und ohne Rücksicht in Valera hineinstieß. Schließlich überkam ihn die pulsierende Kraft des Höhepunkts mit voller Wucht. Er stieß einen langen wilden Schrei aus. Warum sollte er nicht? Die starke Ejakulation fühlte sich so unglaublich an, dass es beinahe schmerzte.

				Selbst als er sich bis auf den letzten Tropfen entleert hatte, blieb er noch immer tief in ihr drin. Er rang nach Atem, und seine starken Arme, die jahrelang Nacht für Nacht ein schweres Schwert geschwungen hatten, begannen unter seinem aufgestützten Gewicht zu zittern. Sagan konnte nicht aufhören, sie anzuschauen, während sie versuchte, sich von ihrem Höhepunkt zu erholen. Ihre Haut schimmerte schweißnass, ihr Körper roch nach Sex, und ihre wundervollen Augen waren noch verschleiert vom Nachklang der Ekstase. Sie war so schön, und er wollte, dass sich ihm dieses Bild für alle Zeiten ins Gedächtnis brannte.

				Die Gedanken an ihre ungewisse Zukunft schob er beiseite. Es war besser, das Hier und Jetzt zu genießen.

				Sie hatten nur das Hier und Jetzt.
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				Valera sog den Sauerstoff in tiefen Zügen ein. Jeder Muskel schmerzte, und ihre Nerven waren wie betäubt vor Reizüberflutung. Sie spürte Sagan, der genauso außer Atem war wie sie und der sein Gesicht unter ihrem Haar an ihren Hals geschmiegt hatte und sie immer wieder auf die schweißnasse Haut küsste. 

				Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass ein so unglaublicher Liebhaber in ihr Leben treten würde. Sie hatte sich mit ihrem Eremitendasein abgefunden und keine Zeit auf irgendwelche Fantasien verschwendet, nachdem sich die Wirklichkeit als ziemlich schwierig erwiesen hatte. Und ob es nun angemessen war oder nicht, angesichts der Leidenschaft, mit der Sagan ihren Körper genommen hatte, spielte das keine Rolle mehr. Spezies, Gelübde und Regeln, Zeit und Vertrautheit spielten dabei keine Rolle. Die Welt außerhalb ihrer Hütte bekam nicht mit, dass er ihr mehrere intensive Orgasmen bescherte, bis sie nicht mehr konnte.

				Und Sagans starke Physis machte Dinge möglich, die für sie zuvor nicht möglich gewesen waren. Wie zum Beispiel an eine Wand gepresst zu werden, wobei ihr Gewicht für ihn ein Klacks war … abgesehen davon, dass es ihm einen Kick zu geben schien. Genau wie kurz zuvor, als sie sich auf allen vieren befunden und er in sie hineingestoßen hatte. Und ihr wurde klar, dass er es genoss, wie die Stöße ihren Körper vorwärtsschoben. Zuerst hatte es sie beschämt, doch er hatte sie mit poetischen Beschreibungen überschwemmt, warum er sie genau so, wie sie war, entzückend fand. Doch die Tatsache, dass er die Kontrolle über sich verlor, als ihr Körper und seine Worte ihn in maßlose Erregung versetzten, hatten auch ständig ihre Besorgnis erregt. 

				Zwei Tage später, nachdem sie beinahe jede Oberfläche im Haus dazu benutzt hatten, ihr unersättliches Verlangen zu stillen, fürchtete Valera nichts so sehr, wie dass ihnen die Zeit knapp werden könnte. Als sich seine Ausdauer und Kraft während ihres Liebesaktes verbesserten, wusste sie, dass er mit phänomenaler Geschwindigkeit heilte. Sie ging sogar davon aus, dass er wieder vollkommen gesund war, und an seinen Händen, mit denen er sie so geschickt reizte, dass sie sich in dem multiorgasmischen Wesen, zu dem sie geworden war, kaum mehr wiedererkannte, war keine Verletzung mehr zu sehen. 

				Sagan seinerseits war sich nur allzu bewusst, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Er hatte ein intensives Zwischenspiel erwartet, einen Hunger, der schließlich gestillt würde. Nur dass dieser Hunger immer größer geworden war, nachdem sie ihre Zurückhaltung aufgegeben hatten. Es kümmerte sie nicht mehr, dass er ihr schon nach ein paar Stunden »an die Wäsche gegangen« war, und er dachte nicht mehr daran, dass sie ein Mensch war, und an all die Unterschiede, die das bedeutete. 

				Es war auch nicht mehr nur eine Frage von Sex – falls es das überhaupt je gewesen war. Ihre gelehrte und ruhige Art stand in krassem Gegensatz zu seinem sehr körperbetonten Charakter, auch wenn sie stolz war auf ihre Kochkünste und genau so viel Freude daran hatte wie er an seiner Schmiedearbeit. Am Anfang hatte es ihn fasziniert und belustigt, doch als sie ihm aufwendige und auch einfache Gerichte vorsetzte, lernte er die Kunstfertigkeit und die Mühe in dem, was sie tat, schätzen. Er vermutete, dass sie die gleiche Mühe aufwandte, wenn es um die Magie ging, obwohl sie ihm deren Einsatz nicht noch einmal vorführte.

				Doch jetzt spürte er, wie der Zeitdruck und die Verantwortung ihm immer mehr zusetzten. Selbst jetzt, wo er durchatmete und wo er von dem wunderbaren Geruch ihrer sexuellen Aktivitäten umgeben war, wurde ihm klar, dass manche im Sanktuarium unter seiner Abwesenheit litten. Sie würden nach ihm suchen. Er wollte nicht, dass sie ihn hier fanden, und schon gar nicht, dass sie sich in Gefahr brachten, um seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen.

				Dann gab es da noch den unbekannten Faktor. Den, der ihm die Dinge verriet, die er durch sein Trauma vergessen hatte und die entscheidend waren für diejenigen, die er liebte und achtete. Und wenn er so offen angegriffen worden war, was war sonst noch mit dem Ordenshaus geschehen? War alles in Ordnung, oder waren seine Leute dort von den gleichen Kräften überrannt worden, die auch ihn erwischt hatten? Das war natürlich seine geringste Sorge, denn er vertraute auf M’jan Magnus’ besondere Fähigkeiten und auf dessen Entschlossenheit, das Haus, dem er vorstand, zu schützen und zu lenken. 

				Aber trotzdem …

				Die Anziehung dieser Frau, die er im Arm hielt, war verzehrend, und wenn er sie verließ, konnte er nicht mehr zurückkehren. Das zu wissen machte es ihm unmöglich, sie zu verlassen. Nicht schon nach zwei Tagen. Sagan war hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Neigung.

				»Mmm«, hörte er sie an seinem Ohr zufrieden murmeln. »Ich bin erschöpft. Ich kann mich nicht bewegen.«

				Er löste das Problem, indem er sie an ihrem üppigen Hintern packte und sie an sich presste, während er sie von der Wand wegzog. Er genoss ihr träges, zufriedenes Lachen, während er den Flur entlangging und sich gemeinsam mit ihr schwer auf das Bett fallen ließ. Sie landete neben ihm und schmiegte sich an seine linke Seite, während sie den Kopf auf seine Schulter bettete.

				Er teilte die Gefühle von Befriedigung und Intimität mit ihr. 

				Das war etwas, das Valera wirklich verblüffte. Sagan hatte sie festgehalten, damit sie im Bett blieb, als sie ihn das erste Mal nach dem Sex allein lassen wollte. Sie hatte gedacht, dass er bestimmt wieder zur Vernunft kommen würde, und das wollte sie nicht miterleben. Doch wie sich herausstellte, ließ ihr Liebhaber aus dem Schattenreich ihr kaum Zeit zum Atmen, Essen und Trinken … ganz zu schweigen von Zeit für sich allein. Doch sie war sich seines inneren Konflikts wohl bewusst, während die Zeit verging und er immer mehr seinen Gedanken nachhing.

				Der störende Einfluss dieser Gedanken wurde eine Woche später deutlich. Die Dynamik zwischen ihnen veränderte sich. Je mehr er sich darum bemühte, seine Sorgen für sich zu behalten, desto intensiver wurde sein Zusammensein mit ihr. Er war nie unbeherrscht ihr gegenüber, seine Geduld und seine Sanftmut waren bemerkenswert, doch das Unausgesprochene schien sich in ihrem Liebesspiel niederzuschlagen. Es gab plötzlich ein Element der Bestrafung, das darin eine Rolle spielte. Nicht dass Sagan ihr wehgetan hätte, doch er begann sich selbst zu quälen. Er fixierte sich auf ihre Lust und hielt seine eigene Erlösung zurück, manchmal stundenlang, bis sie vollkommen erschöpft war, und er nahm die Spannung der ausgebliebenen Vollendung mit in den Schlaf. Er träumte unruhig, aß kaum mehr und mit weniger Genuss als zuvor.

				Wenn er sie fest im Arm hielt, spürte sie sein Bedürfnis, sie so festzuhalten. Sie wachte in der gleichen Umarmung auf, in der sie eingeschlafen war. 

				Und sie wusste jeden Tag, dass es der letzte sein konnte.

				Schließlich wurde das Unausweichliche unerträglich für sie. 

				Es geschah in einem ganz harmlosen Moment. Sie stand über das Spülbecken gebeugt und wusch das Geschirr ab. Normalerweise erbot sich Sagan, die Hausarbeit zu erledigen, doch er war mit der Behauptung, er sei müde, beim Essen aufgestanden. Er hatte sie damit geneckt, dass sie Schuld sei an seiner Erschöpfung, und sie hatte über die scherzhafte Bemerkung gelacht. Als sie jetzt jedoch dastand, die Hände im warmen Spülwasser, wurde ihr klar, dass er richtiger damit lag, als ihm bewusst war. Schnell hatte sie verstanden, dass Sagan in seinem Tagesablauf an außergewöhnliche körperliche Aktivität gewöhnt war. Er war an eine Menge Dinge gewöhnt, von denen er im Moment abgeschnitten war. Eine so plötzliche Veränderung, eine so unmittelbare Missachtung von allem, was ihn ausmachte …

				Er hatte Heimweh, und er war niedergeschlagen, stellte sie fest. Ob es ihm nun bewusst war oder nicht, ob er es erkannte oder nicht, ob er es zeigte oder nicht, es war eine Tatsache. Niemand mit seiner Gesundheit, Lebensart und Energie bräuchte so viel Schlaf wie er. Es ging nicht darum, wie athletisch sie im Bett waren. Sie hatte eine Veränderung bemerkt, doch sie hatte es nicht sehen wollen.

				Valera wollte ihn nicht nach Hause gehen lassen.

				Sie wusste, dass er nie wieder zurückkommen würde. Es war egoistisch, stellte sie fest, während sich ihr die Kehle zuschnürte. Er würde hier nie glücklich werden. Sie wünschte es sich, sie wünschte, sie könnte ihm alles geben, was er brauchte, doch das war eine unrealistische Fantasie. Sie war ein Mensch und damit sterblich. Sie würde alt werden und sterben, und er wäre so jung und so schön wie eh und je. Außer ihrer körperlichen Anziehung hatte sie nichts, womit sie ihn halten konnte … keinen Grund, warum er bleiben sollte. Und so wie Sagan nicht bleiben konnte, konnte Valera ihm nicht folgen, falls er ging.

				Wenn er ging.

				Val trocknete sich die Hände ab und ging ins Schlafzimmer. Er schlief nicht, sondern saß brütend am Fußende des Bettes. Er bemerkte sie gar nicht. Einen Moment lang sah sie ihn schweigend an, sah seinen gesenkten Kopf, während er seine Hände betrachtete. Als ihr klar wurde, was er betrachtete, eilte sie zu ihm, um ihre Hände in seine zu legen, drückte sie fest und kniete sich in inniger Zuneigung zwischen seine Beine und blickte in seine besorgten Augen. Da sie ihn überrascht hatte, sah sie alles, was er vor ihr zu verbergen versuchte. 

				»Hier«, sagte sie und spürte Schmerz in sich aufsteigen, »kann nur ich deine Hände füllen. Aber dort … dort können sie von so viel mehr gefüllt werden. Von einem Schwert. Von Arbeit. Von Freunden und Familie. Die ganze Verantwortung, die du auf dich genommen hast, und das Leben, das du geführt hast, bevor dich etwas herausgerissen und in eine surreale Traumwelt befördert hat. Aber Sagan«, sagte sie und hielt ihre egoistischen Gefühle zurück, bis sie von der Anstrengung, sie zu unterdrücken, zitterte, »der Traum dauert schon viel zu lange. Es ist Zeit, dass du in deiner realen Welt wieder aufwachst. Du musst gehen. Du gehörst nicht hierher.«

				Val hatte es geradeheraus sagen wollen, klug und selbstlos, doch die Tränen und der Abgrund der Einsamkeit, der sich erneut auftat, übermannten sie. Trotzdem war ihr klar, dass er etwas ganz Besonderes war. Ihr Leben war zu einfach und zu unspektakulär, um für ihn irgendwie von Interesse zu sein. Wie es ihr überhaupt gelungen war, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, würde sie nie verstehen.

				Sagan schloss die Finger beinahe schmerzhaft um ihre, während er in ihre in Tränen schwimmenden Augen blickte. Er hob ihre Finger an den Mund, um sie zu küssen.

				»Ich will dich nicht verlassen«, sagte er so mutlos, dass es ihr das Herz zusammenzog. »Ich kann mir keine Ewigkeit vorstellen, in der ich dir nicht mehr beim Kochen zusehe oder dich nicht mehr berühre.«

				Plötzlich hielt er ihren Kopf zwischen seinen Händen und zog ihn zu sich heran, um sie so leidenschaftlich zu küssen, dass es ihr das Herz brach, auch wenn sie gleichzeitig von Freude darüber erfüllt war, wie tief er für sie empfand.

				»Ich glaube nicht, dass ich von neun Tagen Erinnerung an dich leben kann, Valera. Ich sage mir das jeden Tag und versuche, immer noch einen herauszuschlagen, aber ich weiß nicht, wann es genug wäre.«

				»Du kannst hier nicht überleben«, wandte sie ein. »Du brauchst mehr als eine Frau in einer Hütte in der Wildnis. Glaubst du, ich weiß das nicht? Fühle das nicht? Ich könnte niemals glücklich sein, wenn ich wüsste, dass du nicht du selbst sein kannst, indem du bei mir bleibst. Du kannst mir ja nicht einmal sagen, wer du bist.«

				»Was ich brauche, ist, zu wissen … zu wissen, ob alle, die ich zurückgelassen habe, in Sicherheit und wohlauf sind. Das nagt unerbittlich an mir.«

				»Und was, wenn es so ist? Würdest du zurückkommen? Um was zu tun? Dich drin verstecken, wenn die weißen Nächte kommen? Das kannst du genauso wenig, wie ich ewig leben kann. Es gibt hier nichts zu besprechen! Wir haben die ganze Zeit gewusst, dass es in vielerlei Hinsicht falsch war …«

				»Nein! Nicht falsch!«, brach es aus ihm heraus, und er schüttelte sie heftig in seiner Umklammerung. »Sag so etwas nie wieder, Valera. Du bist perfekt. Wir passen so fantastisch zusammen, dass es gar nicht falsch sein kann. Es befleckt die Schönheit dessen, was wir gehabt haben, und ich werde mir nicht anhören, wie du es kleinredest. Verstehst du?«

				Sie nickte und sackte dann völlig in sich zusammen. Ihr wurde klar, dass sie ihr törichtes Herz an jemanden verlor, den sie nicht haben konnte. Sie wusste so wenig über ihn, und doch wusste sie alles, was wichtig war. Er war gütig und sanft, intelligent und humorvoll, und er war gefährlich und streng, wenn es die Situation verlangte. Er machte mit ihr Liebe auf so vielfältige Weise, doch jedes Mal hielt er sie dabei fest an sein Herz gedrückt und sprach mit ihr, wie er es auch jetzt tat. Voller Wertschätzung für sie. Für sie beide.

				»Aber du musst gehen«, sagte sie leise mit rauer Stimme, »das weißt du genauso gut wie ich.«

				Sagan schloss die Augen, und sein Ausdruck war schmerzerfüllt, als er seine Stirn an ihre legte.

				»Sie werden wollen, dass ich meine Sünde mit dir bereue, und verlangen, dass ich dafür Buße tue. Was wird geschehen, Valera, wenn ich mich weigere? Du bist keine Sünde, und ich werde mir nicht sagen lassen, dass ich dich als solche behandeln soll. Ich werde deswegen meine Position verlieren, und man wird mir die Arbeit wegnehmen, von der du glaubst, dass ich mich danach sehne, weil sie denken werden, dass ich meinen Glauben verrate. Als Priester, der in ihren Augen eine schwere Sünde begeht und sich weigert zu bereuen. Man würde mich verbannen, und sie würden recht daran tun. Es durchgehen zu lassen würde in einer Institution, die ohnehin schon geschwächt ist, zu einem Chaos führen.«

				»Und was ist mit deiner Familie? Deinen Freunden? Deinem Volk? Willst du so tun, als spielten sie keine Rolle? Ich spüre dich, und ich höre dich, wenn du träumst. Die Angst um das Wohlergehen deiner Leute quält dich. Und ich weiß, dass du nicht einfach untätig hier herumsitzen kannst, wo du doch unbedingt bei ihnen sein möchtest, um ihnen zu helfen.«

				Er stand brüsk auf und trat von ihr weg, was ihr verriet, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

				»Schau dich an, Sagan«, bat sie ihn leise. »Du bist dazu geschaffen, für deine Gesellschaft zu kämpfen und sie zu verteidigen. Es ist deine besondere Gabe, so wie es meine ist …«

				»Mit deinen Katzen zu reden?«, versetzte er.

				»Glaub mir, es braucht Talent, um mit einer Katze zu reden«, erwiderte sie trocken.

				»Das habe ich gesehen«, stimmte er mit leisem Lachen zu. Er erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal dabei ertappt hatte, als sie mit der dicken grauen Katze sprach, die Fat Baby hieß. Zuerst hatte er gedacht, dass sie vom langen Alleinleben ein wenig exzentrisch geworden war, doch er hatte bald die telepathische Verbindung erkannt, die sie so selbstverständlich nutzte. Valera hatte ihm erzählt, dass die Katzen Zauberkräfte besaßen, eine besondere Katzenart, die sich Wesen mit magischen und übernatürlichen Fähigkeiten aussuchten, um mit ihnen zusammenzuleben. Doch er glaubte, dass es ihre, Valeras, Zauberkräfte waren, die diese Verbindung möglich machten. Warum hätten die Katzen sonst nicht auch mit ihm kommunizieren sollen? Er war übernatürlich und ein Telepath. Wenn das nicht ihren Anforderungen an eine Konversation entsprach, was dann?

				Ihre Katzen waren sehr eigenwillig und manchmal wie verwöhnte kleine Kinder. Doch mit endloser Geduld und Sachlichkeit kam sie mit ihnen zurecht. Er hatte das schon nach kurzer Zeit erkannt. Sie würde eines Tages eine ganz besondere Mutter sein.

				Etwas, an dem er sich nicht guten Gewissens beteiligen konnte. Hybride, die zur Hälfte Schattenbewohner waren, konnten in der menschlichen Gesellschaft nicht überleben. Es gab zu viel Licht und zu viel Technik, die Licht abgab. Wie sollte ein Hybrid auch nur eine Minute außerhalb der dunklen Geborgenheit des Mutterleibs überleben, wenn es in einem Krankenhaus für Menschen geboren wurde? 

				Er wusste nur von einem überlebenden Hybriden aus Mensch und Schattenbewohner, und auch sie war schwach und zerbrechlich. Aufgewachsen in der Welt der Menschen, war sie als Kind des Teufels behandelt worden und empfindlich und zerbrechlich. Jetzt lebte sie mit der anderen Spezies in der unterirdischen Stadt, und man hoffte, dass sie zu Kräften käme.

				Ein Hybrid.

				Ein einziger.

				Er konnte Valera nicht mehr bieten als das, was von ihm übrig wäre, nachdem das Sanktuarium ihm den Titel aberkannt und ihm seine Arbeit weggenommen hatte. Sie hatte recht. Er war überflüssig und nicht in seinem Element hier, während er sich in Shadow City eine neue Aufgabe suchen konnte, auch wenn er nicht mehr Priester war. Doch wie sollte er in ihrer Nähe leben, ohne jemals wieder mit ihr Kontakt aufzunehmen? Wie sollte er eine Aufgabe finden und sie erfüllen, wenn er es nicht für sie tat? Was er als Priester tat, tat er, um ihre Kultur zu bewahren und den Leuten die Möglichkeit zu geben, Glauben, Sicherheit und Liebe zu finden. Selbstliebe und die Liebe zu den Göttern … und die Liebe zu einem bestimmten anderen Wesen. Wenn er diese nicht für sich selbst retten konnte, wie sollte er das dann für andere tun? Wie sollte er weiterhin Liebe und Leidenschaft für eine Kultur empfinden, die für jemanden wie Valera keinen Platz hatte?

				Das konnte er nicht. Doch genauso wenig konnte er in ihrer Kultur überleben, weil sie bestimmt keinen Platz für ihn hatte. Die eine Welt bedeutete den sicheren Tod, die andere bedeutete nur Überleben, aber keine Leidenschaft.

				»Ich bereue nichts«, sagte er leise, obwohl er sie dabei nicht anschauen konnte. »Denk immer daran. Ich würde es immer wieder tun, auch wenn ich weiß, dass es mich in einen Konflikt stürzt.«

				»Ich nicht«, sagte sie im Flüsterton, sodass er herumfuhr und sie anstarrte. Sie blickte zu ihm auf von der Stelle, wo sie noch immer kniete, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Ich würde lieber wollen, dass du in Frieden und Genügsamkeit lebst, so wie vorher. Ich würde lieber wollen, dass du glücklich bist!«

				»Du meinst unwissend!«, stieß er hervor und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. »Glaubst du, ich könnte zufrieden mein Leben leben, ohne das zu kennen, was wir haben? Drenna, Valera, ich liebe dich mehr als mein Leben! Nicht einmal meine Götter und mein Glauben übertreffen das! Was sonst hätte unser beider Widerstand so rasch brechen können als das tiefste und stärkste Gefühl überhaupt?«

				»Lust?«, fragte sie unter Tränen mit einem nervösen Lachen.

				Dafür erntete sie nur ein schiefes Lächeln von ihm.

				»Ich glaube, eine solche Lust kann nicht für sich allein existieren. Ich habe Lust empfunden, habe sie miterlebt … ich habe sogar viele Generationen meiner Leute über das Wesen der Lust unterrichtet. Was wir erlebt haben, war eine Lust, die schnell zu einer Brücke zu etwas anderem geworden ist.« Sagan fasste ihre Hände und drückte sie verzweifelt. »Ich werde nicht gehen, wenn diese Gefühle nur einseitig sind. Wenn das so wäre, hätte ich dir gegenüber versagt. Ich dachte … ich dachte, du empfindest genauso …«

				»Ich will nicht so empfinden wie du!«, stieß sie hervor und rang auf einmal nach Luft, wobei sie eine Hand losriss und sie auf ihre sich schwer hebende und senkende Brust presste. »Ich will es nicht fühlen, Sagan! Du denkst, es wäre besser zu lieben und zu verlieren, als nie geliebt zu haben, aber da liegst du falsch! Gott, du liegst falsch! Es tut weh! Es tut verdammt weh, und ich hasse dich dafür! Ich hasse dich dafür!«

				Val versuchte, sich ganz von ihm loszureißen, doch gegen Sagans körperliche Kräfte kam sie auch diesmal nicht an. Er schloss sie in die Arme und drückte sie so fest an sein Herz, bis sie nur noch schluchzen konnte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so heftig geweint, und es fühlte sich an, als würde sie vor Kummer sterben.

				»Du musst gehen«, schluchzte sie gequält. »Ich kann deine Schuld, deine Hilflosigkeit und deinen Schmerz nicht mehr länger ertragen, genau wie diese Liebe. Du bringst mich um. Gott, bitte … bitte …«

				Sagan erschauerte unter ihrem Schmerz und behielt seine Gefühle für sich, bis er beinahe daran erstickte. Es war egoistisch von ihm gewesen, ihre Gefühle einzufordern, doch er konnte nicht anders. Er verdiente sie nicht, wenn er keinen Trost und keine Zukunft zu bieten hatte, doch wie sollte er sich ohne sie an seiner Seite einer ungewissen Zukunft stellen? Er hatte sich selbst nie für einen Feigling oder für schwach gehalten, bis er sich vorgestellt hatte, dass er die Zukunft wieder allein meistern musste. Er wusste auch, dass sie sich angesichts dieser Zukunft genauso verzagt und ängstlich fühlte wie er, auch wenn sie versucht hatte, das Richtige zu tun. Sie hatte versucht, ihn mit einem gewissen Maß an Würde freizugeben.

				»Es tut mir leid, Baby«, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Er holte tief Atem und sog ihren Duft nach Lilien und Sonnenblumen ein. »Vergiss bitte nicht, was ich gesagt habe. Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie dich.«

				Sagan erhob sich, nachdem er sich aus ihrer Umarmung gelöst hatte, und ließ sie auf dem Boden kniend zurück, als er den Raum verließ. Val schluchzte leise … bis sie hörte, wie sich die Haustür hinter ihm schloss. 

				Penchant, Fat Baby und Ulysses fanden sie ein paar Stunden später zusammengerollt auf ihrem Bett, betäubt und erschöpft, während sie einfach durch das dunkle Fenster starrte.

				»Was wird er tun, wenn der Tag anbricht?«, fragte sie sie flüsternd, nachdem ihr vor Kummer beinahe die Stimme versagte. 

				Das, was er immer getan hat, nehme ich an. Er hat schließlich schon hundertsechzig Jahre gelebt, bevor er dich gefunden hat.

				Wie nett, Penchant. Wirklich einfühlsam, rügte ihn Fat Baby.

				Ich meine nur, sie soll sich keine Sorgen machen. Er kann auf sich selbst aufpassen.

				Das ist genau das, was sie hören will, mischte Ulysses sich ein. Wie gut er ohne sie zurechtkommt.

				Das ist das, was sie hören muss. Und sie muss sich klarmachen, dass für sie das Gleiche gilt, sagte Penchant naserümpfend. 

				Na schön, seufzte Fat Baby, aber lass ihr wenigstens ein bisschen Zeit, bevor du so pragmatisch wirst.

				»Ja. Ich brauche Zeit«, murmelte sie und schloss die Augen.

				Penchants Schwanz zuckte, als er mit seinem Katzenherz mit der menschlichen Hexe fühlte, die schon so lange so gut für ihn sorgte.

				Zeit, dachte er. Sie braucht Zeit.

				Meine Güte, warum habe ich bloß nicht daran gedacht?, dachte Fat Baby ungerührt.
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				Ohne Vorräte und passende Kleidung und weil er sich immer schützende Orte suchen musste, um der Sonne an den kurzen Wintertagen Alaskas zu entgehen, brauchte Sagan lange, um nach Elk’s Lake zurückzukehren. Dass er in einen Sturm geriet, war auch nicht gerade hilfreich. Einmal gab es nirgends Schutz für ihn, und er musste ins Schattenreich wechseln, um sich vor der Sonne zu retten. Die bis auf den Mond völlig dunkle Umgebung war der sicherste Ort, an dem sich ein Schattenbewohner aufhalten konnte. Zwei Tage lang. Danach verfiel man in einen Zustand der Euphorie, die einem nach und nach den Verstand raubte. Das Schattenreich war mit Vorsicht zu genießen, denn die Zeit verging dort ganz anders als in der wirklichen Welt. Er wusste nicht, ob Stunden oder Tage vergangen waren, wenn er von der einen in die andere Sphäre wechselte.

				Als er die Forschungsstation erreichte, wo sich der Eingang zu den stillgelegten Minen befand, die von den Schattenbewohnern zum Überwintern genutzt wurden, fühlte sich Sagan, als wäre er nackt durch das Lichtreich gegangen. Doch sein Priestergewand war für die Wachen am Tor unverkennbar, und er wurde eingelassen und ins nächste Gebäude geleitet, damit sich jemand um ihn und um seinen körperlichen Zustand kümmerte. Doch er ließ sie stehen und marschierte durch die Stadt bis zum Sanktuarium. 

				Sagan rang nach Luft und kämpfte gegen das Zittern seines Körpers an, als die spürbar wärmere Umgebung ihn aus seiner Erstarrung holte. Der harte und betäubende Kampf in der Wildnis hatte ihn gezwungen, sich die ganze Zeit nur darauf zu konzentrieren, dass er am Leben blieb. 

				Doch jetzt begannen seine Glieder genauso zu schmerzen wie sein Herz und seine Seele. Er blickte hinab auf die Mosaikzierlinie, die den heiligen Boden des Tempels und des gesamten Sanktuariums säumte. Er stellte fest, dass es ihm nicht in den Sinn gekommen war, Stillschweigen zu bewahren über das, was er getan hatte. Wahrscheinlich weil es eine schändliche Unterlassung bedeutet hätte und einfach nicht zu ihm passte. Er hätte vielleicht gegen ein Gebot verstoßen, aber er war kein Lügner. Er hatte Jahrzehnte damit verbracht, Religionsgesetze zu verkünden und die Strafen für jene zu verhängen, die dagegen verstießen, und dabei zu predigen, dass nur durch Buße Vergebung möglich war. Einen Fehltritt zu verheimlichen war eine Sünde für sich.

				Er hatte einen Fehler gemacht und dieses Gelübde gebrochen. Er leugnete es nicht. Doch es war das Gelübde, das er bereute, nicht das, was danach geschehen war. Doch das Gesetz von Sanktuarium und Tempel würde da nicht so genau unterscheiden. 

				»Sagan!«

				Beim lauten Rufen seines Namens horchte er auf, während Magnus über die glänzenden Fußbodenfliesen auf ihn zueilte und seine goldenen Augen vor Erleichterung und Ungläubigkeit aufleuchteten. Doch als er näher kam und seinen Freund so sah, verwandelte sich Magnus’ Freude in Entsetzen und Sorge wegen dessen Gesundheitszustand.

				Als Magnus bei Sagan angekommen war, schob er sofort die Schulter unter den Arm des anderen Priesters, um ihn zu stützen. Sagan blieb vollkommen stumm, doch Magnus konnte spüren, wie er ihn anstarrte, als suchte er nach einer Antwort. 

				»Komm, Sagan«, bat ihn Magnus sanft. »Bringen wir dich zu den Heilern.«

				Sagan hörte eilige Schritte näher kommen, und er sah K’yan Daenaira auf sie zueilen.

				»Sagan! Oh, den Göttern sei Dank!«

				Sie war weniger vorsichtig mit ihm, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn fest drückte. Die Vertrautheit verwirrte ihn. Er kannte sie nicht so gut. Und nach dem, was er von ihr wusste, war sie ein kratzbürstiges Ding, das seine Abwehrhaltung nicht leicht aufgab; etwas, was er als Schwertkämpfer zu respektieren wusste.

				»Daenaira, er bekommt ja keine Luft mehr«, kam Magnus ihm zu Hilfe. »Sie ist einfach erleichtert, dich zu sehen«, sagte der Oberste Priester, während er Dae mit der freien Hand wegzog. Schwungvoll duckte sie sich unter Sagans anderen Arm, um ihn ebenfalls zu stützen.

				»Die verräterische K’ypruti Nicoya ist tot. Ich bin so froh, dass sie dich nicht getötet hat! Das hat sie nämlich behauptet. Henry geht es übrigens gut. Doch er macht sich große Sorgen um dich. Nicoya war wirklich Acadians Tochter, wir hatten befürchtet, Acadian hätte dich entführt. Doch du bist da! Sicher und wohlbehalten und …«

				»Acadian?«, wiederholte er leise. »Was hat sie damit zu tun? Warum hätte ich mit Nicoya kämpfen sollen? Und was ist mit Henry passiert?«

				Während er diese verwirrenden Fragen im Kopf wälzte, führten Magnus und Dae ihn über die Mosaiklinie ins Sanktuarium. 

				»Er erinnert sich an gar nichts mehr«, murmelte Magnus, während er seine Dienerin an sich drückte. Einen Tag später stand er vor der Krankenstation und beobachtete Sagan, der im Bett saß und noch stiller und in sich gekehrter wirkte als sonst. »Die Heiler vermuten, dass die Vergiftung dazu geführt hat, dass seine Erinnerung gelöscht wurde. Er muss Acadian irgendwie entkommen sein und es hierher zurückgeschafft haben. Er sagt nichts, außer dass er sich weder an den Kampf mit Nicoya erinnert noch daran, wie er vergiftet wurde.«

				»Dieses Miststück hat ihn mit einer ihrer in Gift getauchten Waffen verletzt«, knurrte Dae. »Ich wünschte, ich könnte sie noch einmal umbringen.«

				»Ganz ruhig. Versuch wenigstens, ein bisschen mehr wie eine Dienerin zu klingen, K’yindara«, sagte er leise an ihrem Ohr durch ihr ungebändigtes rot-schwarzes Haar.

				»Schau ihn dir an«, erwiderte sie flüsternd. »Etwas stimmt nicht, Magnus, es sind nicht nur die großen körperlichen Strapazen, die er durchgemacht hat.«

				»Ich weiß«, stimmte er zu. »Doch Sagan entscheidet selbst, wann er damit zu mir kommt. Ich bete nur, dass Acadian nicht die Gelegenheit hatte, ihre Krallen in ihn zu schlagen. Der Gedanke, dass sie unter uns ist, unerkannt und frei, weil keiner von uns je ihr Gesicht gesehen hat, macht mit krank. Vor allem wegen Trace. Mein Sohn hat ein Jahr unter dieser grausamen K’ypruti gelitten.«

				»Vielleicht hat Sagan sie gesehen, doch bei seinen Gedächtnislücken …«

				»Das kannst du vergessen«, sagte er. »Wenn er es wüsste, hätte er uns gleich gesagt, für wen sie sich ausgibt. Ich bin schon froh, dass er wieder hier ist. Wohlbehalten und noch dazu in der Lage, seinen Platz als Bußpriester wieder einzunehmen. Ohne ihn waren wir furchtbar unterbesetzt.«

				»Ich weiß. Ventan ist wegen seines Alters nicht mehr der Schnellste. Du bist mit der Leitung des Sanktuariums beschäftigt. Jordan ist noch unerfahren und muss erst seinen Weg finden. Es sollte fünf Priester geben, um Sünder zur Strecke zu bringen, die Beichte abzunehmen und Strafen zu verhängen. Weil du der fähigste und erfahrenste bist, fällt der Großteil der Last auf dich, und deshalb bist du ausgelaugt und müde. Auch wenn du meinst, du könntest es verbergen.«

				Magnus schnalzte mit der Zunge und drückte sie dafür, dass sie die Situation so klar benannte, liebevoll an sich.

				»Ihm ist langweilig. Mach einen Spaziergang mit ihm. Es geht ihm gut genug dafür, und bestimmt braucht er jemanden zum Reden, und du bist der Einzige, dem er vertraut«, fügte Dae hinzu. »Ich werde in unseren Gemächern auf dich warten.«

				Sie duckte sich unter seinem Arm weg und sprang außer Reichweite, bevor er sie an ihrem Sari packen konnte.

				»Ach, und das soll mir helfen, mich zu konzentrieren?«, fragte er.

				»Nein, aber es wird dir helfen, das Gespräch ein bisschen zu beschleunigen«, sagte sie mit einem Augenzwinkern, bevor sie lachend davonging.

				Magnus verlor keine Zeit und holte Sagan aus der Krankenstation. Sagan verdiente seine Aufmerksamkeit, und er war froh, dass er sie ihm geben konnte. Die beiden Priester traten hinaus in den Hof, der zu dieser nächtlichen Stunde verlassen war, da die Schüler beim Unterricht waren. 

				Sobald er sicher war, dass sie unter sich waren, kam Sagan zum Punkt.

				»Ich habe gegen einen der Grundsätze meiner Priesterschaft verstoßen«, sagte er und zwang sich, seinem Vorgesetzten in die Augen zu schauen. Er hatte Überraschung erwartet oder zumindest ein tadelndes Stirnrunzeln, doch Magnus sagte nichts und zeigte keinerlei Regung.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals aus deinem Mund hören würde«, bemerkte Magnus gleichmütig, »aber wenn ich etwas aus diesem Kampf innerhalb des Sanktuariums gelernt habe, dann, dass jeder in Versuchung geraten kann, wenn die Umstände gewichtig genug sind. Meine Beziehung zu Daenaira hat mich dazu gebracht, Dinge an mir zu entdecken, die ich nicht immer kontrollieren kann.«

				»Ich habe keine Entschuldigung dafür. Was ich getan habe, habe ich aus freien Stücken getan, und ich gebe es unumwunden zu.«

				Magnus setzte sich rittlings auf eine Marmorbank, und Sagan ließ sich ihm gegenüber nieder. Dann blickten sie einander in die Augen.

				»Willst du damit sagen, dass du nicht bereust, was du getan hast?«, fragte Magnus.

				Keine Reue. Nicht im Geringsten … nicht bis ich sie verlassen habe. Das bereue ich.

				»Es tut mir leid, dass ich mein Gelübde besudelt habe. Ich liebe diesen Tempel und alles, was er mir gegeben hat. Ich halte mich aufs Strengste an jedes Gesetz und an jede Regel. Aber ich habe diese verletzt, und das bereue ich.«

				Magnus verengte nachdenklich die Augen.

				»Du bereust es, die Regel verletzt zu haben, doch ich höre noch etwas anderes. Ich höre, dass du nicht alles bereust, was du nach dem Überschreiten der Grenze getan hast. Du bereust die Sünde, die du begangen hast, nicht im Geringsten.«

				»Es war keine Sünde«, flüsterte Sagan.

				»Jetzt bin ich verwirrt, Sagan. Wie soll es keine Sünde sein, wenn du ein Religionsgesetz brichst?«

				»Weil es so bestimmt war.« Als Magnus die Stirn runzelte, rutschte Sagan näher zu ihm hin, und die Erregung beim Ablegen seiner Beichte wuchs. »Schicksal und freier Wille. Jeder bewegt sich auf einem schmalen Grat zwischen Schicksal und freiem Willen. Das hast du selbst immer wieder gesagt. Es war mein freier Willen, eine schicksalhafte Bestimmung in mein Leben aufzunehmen. Es kann kein Zufall sein, dass dieses eine wunderbare Wesen genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist – und bestens darauf vorbereitet, mir das Leben zu retten? Warum sollte sie so … so …« Sagan schnaubte frustriert.

				»Eine Frau«, stellte Magnus fest, und seine goldenen Augen leuchteten verstehend. »Du meinst, du warst mit einer Frau zusammen, außerhalb der geheiligten Bindung, die du nur mit deiner Dienerin eingehen darfst.«

				»Ja«, sagte Sagan leise und erkannte an Magnus’ Tonfall, dass dieser das nicht verstehen würde. Deshalb versuchte er nicht, es näher zu erklären.

				»Ich hätte dich nie so lange ohne jemanden an deiner Seite lassen dürfen. Du hättest eine Gefährtin gebraucht, die dich von solchen Versuchungen abgehalten hätte.« Der Oberste Priester seufzte schwer. Er betrachtete Sagan aufmerksam. »Du musst es aber bereuen, Sagan, bevor ich dir eine Buße auferlegen und dir deine Sünde vergeben kann.«

				»Es war keine Sünde!«, knurrte Sagan mit zusammengebissenen Zähnen. »Nenn es nie wieder so, oder ich schwöre bei unseren Göttern, ich werde dich dafür schlagen.«

				Magnus war so bestürzt über die Heftigkeit der Drohung, dass er Sagan eine Weile nur benommen anblicken konnte. Er hatte Sagan noch nie mit solcher Leidenschaft sprechen hören. Natürlich zeigte er seinen Zorn während der Jagd auf einen Sünder und vor allem, wenn er seine Strafe verhängte, doch sonst nie. Er war trotz der zahlreichen Kämpfe stets friedfertig.

				»Wenn du das so deutlich spürst, Sagan, und wenn du glaubst, dass unsere Götter dich zu ihr geführt haben, ist sie vielleicht dafür ausersehen, deine Dienerin zu werden. Wenn das der Fall ist, war es auch keine Sünde. Was hat sie für eine besondere Fähigkeit?«

				»Magie«, sagte er mit so großem Ernst in der Stimme und in seinem konzentrierten Blick, dass Magnus die Erkenntnis wie ein Blitz traf.

				»Sie ist ein Mensch. Drenna. Ist es das, Sagan? Ist sie sterblich?« Und er klang noch schockierter, als er sagte: »Eine Magierin? Eine so finstere Kreatur, und du siehst keine Sünde darin? Was zum Teufel hat sie mit dir gemacht?«

				»Wie schnell du urteilst« bemerkte Sagan vorsichtig. »Ich frage mich, Magnus, wie viele deiner anderen Urteile ebenfalls übereilt sind.« Dann erzählte er Magnus alles über die Frau, die er liebte. Alles, was dieser wissen musste. Er musste nicht wissen, wie sie summte, während sie ihre wunderbaren Mahlzeiten zubereitete, oder wie sie im Schlaf schnarchte, nachdem er sie völlig erschöpft hatte. Er musste auch nicht wissen, wie hinreißend sie schrie vor Lust und wie sehr er sich nach ihrem Körper und nach ihrer Umarmung und nach ihren Küssen sehnte. »Wenn Magie gut sein kann, Magnus, dann bleibt auch Raum für die Überzeugung, dass das Verletzen religiöser Gesetze nicht Sünde sein muss.«

				»Du sprichst von zwei völlig verschiedenen Dingen. Mit religiösen Gesetzen und mit den Gelübden, die du abgelegt hast, kann man nicht so leichtfertig umgehen.«

				»Warum nicht? Mord verletzt ein religiöses Gesetz und ist eine Sünde – außer wir tun es! Wir begehen keine Sünde, wenn wir als Priester einem Sünder das Leben nehmen. Warum ist das so? Wenn jedes Leben wertvoll ist, Magnus, warum verdienen wir dann keine Strafe, wenn wir es tun … auch wenn eine Tat noch so böse ist?«

				»Religion ist Glaube, Sagan! Entweder du glaubst an das, wofür wir stehen, oder nicht. Wenn du zweifelst an dem, was du hier tust, und an den Regeln, die du anwenden musst, dann solltest du dein Amt niederlegen! Aber bei den Göttern, ich bitte dich, es nicht zu tun. Du bist einer der besten Priester, die ich kenne. Du bist für diese Arbeit geboren, und ich brauche dich mehr denn je. Das ist eine Glaubenskrise, M’jan Sagan. Das ist alles. Wir können dich herausführen, wenn du uns lässt. Zuerst musst du …«

				»Meine Sünde bereuen? Niemals. Niemals, Magnus! Hörst du mich? Ich liebe diese Frau von ganzem Herzen, und ich werde es niemals Sünde nennen. Es wird nie über meine Lippen kommen, und ich werde dafür niemals voller Reue auf die Knie fallen. Wenn mich dass mein Amt hier kostet, dann ist es eben so. Ich opfere es gern.«

				Sagan erhob sich und trat von seinem Beichtvater zurück.

				»Warum bist du dann überhaupt zurückgekommen, Sagan?«, fragte Magnus leise.

				Sagan lachte erstickt auf, während er dem anderen weiter den Rücken zukehrte. »Ich bin zurückgekommen, weil ich so bin. Das hier …« Er hob die Hände und umschrieb mit einer Bewegung das gesamte Sanktuarium, »das hier hat mich zu dem gemacht, was ich bin, ein wertvolles Wesen. Ohne das … habe ich nichts zu bieten. Und wegen dem hier habe ich ihr nichts zu bieten. Es ist eine unerträgliche Ironie, Magnus, aber ich musste mich entscheiden. Ich hätte ihr die Hülle eines Mannes bieten können, ohne Kultur, ohne Erbe und ohne eine sinnvolle Arbeit, die ihn ausgemacht hätte … oder ich konnte hierher zurückkommen und versuchen, das alles zu bewahren, wenn auch mit einem leeren Herzen in der Brust. Ich konnte sie nicht zu einem Leben mit einem Mann verdammen, der ihr keine Kinder schenken und der nicht mit ihr alt werden und der nie mit ihr ans Tageslicht gehen kann.«

				»Liebe allein reicht nicht«, hörte Sagan den alten Priester sagen.

				Er wandte sich um. In diesem Moment bemerkte er etwas an Magnus, was zuvor nicht da gewesen war. Der Priester war entspannter, geerdeter und schien wirklich mit sich im Reinen zu sein. M’jan Magnus war berüchtigt dafür, dass er sich zwang, stets ein Vorbild zu sein, sodass allein schon seine Nähe einschüchternd wirken konnte. Jetzt schien er nicht mehr so unnahbar zu sein, wie er früher gewesen war.

				Sagan erkannte mit einem Mal, dass es daran lag, dass Magnus sich in seine Dienerin verliebt hatte. Er hatte gesehen, dass sie die ganze Zeit in seiner Nähe war, doch bisher hatte es nicht Klick gemacht bei ihm. Irgendwie war Dae durch Magnus’ starres Korsett strenger Reglementierung durchgedrungen, und irgendwie hatte Magnus all die gefährlichen, spitzen Stacheln umgangen, um seine neue Dienerin ganz in seiner Nähe zu haben.

				Doch sie hatten eine glückliche Bindung, und Magnus musste aus seinem Herzen keine Mördergrube machen. Daenaira war eine Schattenbewohnerin und unsterblich; sie lebte ein Leben in der Schönheit der Dunkelheit, die sie erblühen ließ. Falls sie schwanger werden sollte, würde das Kind ganz gesund und voll entwickelt sein.

				»Du verstehst«, stellte Sagan mit einem erleichterten Seufzer fest.

				»Ja, ich verstehe«, stimmte Magnus zu. »Ich habe erst vor Kurzem gelernt, dass man eine Beziehung noch nicht verdient hat, nur weil man Liebe für jemanden empfindet. Dae hat mir das gezeigt. Dann hat sie mir gezeigt, was sie von mir braucht. Was, wie sich herausgestellt hat, das war, was ich selbst gebraucht habe. Also verstehe ich, wenn du mir sagst, warum du hierher zurückgekommen bist, auch wenn ich vermute, dass dir klar war, dass du mit deiner unbußfertigen Haltung dein Amt als Priester verlieren würdest. Sagan, alles fahren zu lassen, was du jemals gekannt hast, ist eine sehr schwierige Sache. Zu dieser Überzeugung zu stehen in dem Wissen, was du verlieren wirst, sagt alles über deine Gefühle. Und jemanden, für den du so empfindest, zu verlassen in der Hoffnung, dass sie ohne dich glücklicher wird … nun, das ist, wie ich leider sagen muss, dumm.« 

				Überrascht hob Sagan eine Braue. »Wie bitte?«

				»Ich nehme an, sie empfindet genauso für dich, sonst wäre es nicht wirklich ein Opfer. Habe ich recht?«

				»Ja … aber …«

				»Aber sie ist ein Mensch. Ein außergewöhnlicher Mensch, nach dem, was du erzählst. Einer, den viele Schattenbewohner gerne kennenlernen würden. Glaubst du wirklich, man sollte sie allein dort zurücklassen, wo sie so wichtig ist für den Krieg, den wir gegen die Nekromanten führen? Glaubst du, ich kann den anderen von dieser ›guten‹ Magierin erzählen und sie davon überzeugen, ohne es ihnen zu beweisen? Und glaubst du, dass sie nichts unternehmen wird, um die anderen – wie hast du sie noch genannt – geborenen Hexen zu retten? Glaubst du, sie bleibt allein in ihrer Hütte, wenn sie uns ihr Wissen anbieten kann? Uns zum ersten Mal Hoffnung geben kann auf Reue und Reinigung der befleckten Seelen von Nekromanten? Nein, Sagan. Nein. Und wenn sie so ist, wie du sagst, wird sie nicht vor der Möglichkeit davonlaufen, anderen zu helfen. Sie könnte eine großartige Lehrerin sein. Ihre Möglichkeiten in unserer Welt sind unbegrenzt.«

				Magnus stand auf und blickte Sagan eindringlich an.

				»Du bist jemand, der danach strebt, gute Dinge zu tun und für eine gerechte Sache zu kämpfen. Doch das Leben auf diesem Planeten verändert sich, Sagan, und es ist vielleicht einfach an der Zeit, dass du dich von diesem Weg mit uns entfernst und durch deine Weisheit und Stärke mit einer größeren Welt in Kontakt kommst. Ich sehe eine Zukunft für dich, die dir beides geben kann, was du dir wünschst und was auch die Götter zufriedenstellt. Leg dein Amt nieder, Sagan. Bete um Vergebung dafür, dass du die Regeln verletzt hast, und dann kehre frei von diesen Regeln zurück zu ihr. Bring sie hierher. Wir werden euch beide auf eine Besuchsreise an den Höfen der Schattenbewohner vorbereiten. Ich muss darüber mit den Kanzlern sprechen. Sie müssen daran mitwirken, wenn wir den anderen Völkern dieses Angebot unterbreiten. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was für ein ungeheures Geschenk das für dein Volk sein wird? Die anderen Schattenbewohner betrachten uns noch immer als ihre mutwilligen jüngeren Geschwister, die immer einen Schritt hinterher sind, die Probleme verursachen und nicht mithalten können. Zum ersten Mal werden wir an der Spitze stehen. Wir werden ihnen zeigen, wie sie und andere behandelt werden sollten. Wir werden beweisen, dass wir ihren hohen Idealen gerecht werden.«

				»Sie hierher bringen?«, fragte Sagan.

				Sie hierher bringen? In diese Welt? Sie so vielem und so vielen anderen aussetzen? Anderen, die ihr vielleicht etwas antun wollen wegen dem, was sie war? 

				Doch er konnte sie beschützen. Es war so, wie Magnus gesagt hatte. Es war eine neue Aufgabe, und wenn er sie auf der Reise zu den Höfen begleitete, bedeutete das, dass er Leibwächter und Diplomat war … es würde all seine Bedürfnisse erfüllen.

				Einschließlich dem Bedürfnis, mit der Frau zusammen zu sein, die er liebte.

				»Sie hat Angst. Sie wird es vielleicht nicht tun«, murmelte er, doch Hoffnung keimte in ihm auf, selbst wenn er sich zwang, an die schlimmsten Szenarien zu denken. »Sie ist sterblich und verwundbar, man kann ihr Leben so leicht auslöschen, wenn es mir nicht gelingen sollte, sie zu beschützen.«

				»Wir müssen alle sterben, Sagan. Selbst wir angeblich Unsterblichen. Ein Lichtstrahl könnte Dutzende von uns innerhalb von Sekunden vernichten. Sollten wir deshalb zögerlich sein und weniger leben? Nein. Wir sehen uns vor, aber wir leben. Und das wird auch sie für eine ganze Zeit tun. Hast du zu große Angst, eine Frau zu lieben, die erwartet, dass du bei ihr bleibst, während sie altert und verwelkt? Willst du ihr aus Angst vor ihrem Tod aus dem Weg gehen?«

				»Nein! Nein … jeder Augenblick in diesen neun Tagen, die ich mit ihr verbracht habe, ist kostbar für mich, und jeder Augenblick, der mir noch bevorsteht, ein Traum, den ich nicht zu träumen wagte. Ich habe es dir gesagt!« Sagan lachte. »Ich habe dir gesagt, es war Schicksal. Ich wusste es die ganze Zeit, doch ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Ich musste zurückkommen, damit du es mir sagst!«

				Sagan trat zu Magnus, packte ihn, und in einem Ausbruch heller Freude küsste er ihn geräuschvoll auf die Schläfe. Belustigt sah Magnus, wie der sonst so besonnene Priester mit einem Schrei in die Luft sprang.

				»Und was Kinder betrifft …«, leitete Magnus über.

				Sagan hielt inne und fuhr zu dem Priester herum.

				»Kinder«, wiederholte er. Er hatte gar nicht daran gedacht.

				»So wie ich die Sache sehe, kannst du dich zwischen zwei Dingen entscheiden. Du trinkst weiter den Tee, der unsere Männer unfruchtbar macht, oder …«

				»Oder …?« Es gab ein Oder? Was für ein Oder sollte das sein?

				»Oder ihr beschließt, gemeinsam ein richtiges Schattenbewohnerleben zu führen, hier, wo ein Hybrid sicher und unbeschadet im Dunkeln leben kann. Die Welt der Menschen würde vollkommen außen vor bleiben. Sie würde so leben wie wir und ihr Kind so aufziehen müssen, wie wir es tun. Natürlich ist noch Zeit, um diese Dinge zu entscheiden, aber ich dachte …«

				»Warte. Willst du damit sagen, dass unsere Leute eine Menschenfrau unter sich akzeptieren würden? Und die Hybridkinder, die sie hätte?«

				»Sie würden es müssen, oder sie würden sich vor dir verantworten müssen«, sagte Magnus belustigt. »Ich glaube, du könntest großes Ansehen als Kanzlerleibwächter erwerben. Sie könnten einen Mann mit deinen Fähigkeiten gebrauchen. Vor allem Malaya, der ihre Religion so viel bedeutet. Wie auch dir. Es gibt so viele Möglichkeiten, deinen Göttern zu dienen, Sagan, auch ohne dass du Priester bist. Deine Götter waren nie unerbittlich oder grausam, wie du weißt. Sie lassen dich lediglich … hin und wieder etwas arbeiten für deinen Lohn.«

				»Ich denke, du hast recht.« Sagan runzelte die Stirn. »Aber du brauchst mich, Magnus. Nach dem Tod so vieler Priester …«

				»Das lass nur meine Sorge sein. Es gibt ein paar junge Priester, die für eine Beförderung bereit sind. Aber es wird natürlich eine Weile dauern, dich als Bußpriester zu ersetzen. Ich fürchte, ich werde in absehbarer Zeit keinen wie dich finden. Aber du kannst mir helfen, unsere erste Bußdienerin auszubilden.«

				»Dae?« Sagan lachte und setzte dann ein breites Grinsen auf. »Die Götter mögen den Sündern gnädig sein. Sie ist ein furchterregendes Wesen mit ihrer unbändigen Kraft. Aber ich werde gerne helfen, wo ich kann. Ich kann mir vorstellen, dass sie meinen Platz einnimmt. Und was könnte besser sein als eine Frau! Deine Frau. Ich wusste, dass man auf sie zählen kann, als sie trotz ihrer Unerfahrenheit einen abtrünnigen Priester mit einem Streich niedergestreckt hat.«

				»Das ist wahr«, stimmte Magnus mit einem stolzen Lächeln zu. »Dann werde ich mit den Kanzlern sprechen.« Magnus wandte sich zum Gehen, drehte sich nach ein paar Schritten aber noch einmal um.

				»Ach, Sagan? Zieh dir diesmal bitte warme Sachen an, nimm Proviant mit, und benutz ein verdammtes Schneemobil.«

				»Ja, M’jan«, sagte Sagan, während er eine Hand aufs Herz legte und sich tief verbeugte.

				Dann machte er sich eilig an die Vorbereitungen.
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				Sagan stürmte in die dunkle Hütte, als er drinnen kein Lebenszeichen erkennen konnte. Sie hatte die Fenster noch immer verdunkelt, und als er sich umsah, bemerkte er, dass die Glühbirnen noch immer aus den Fassungen geschraubt waren. Er war froh, dass die Hütte so klein war, als er sich rasch auf die Suche nach ihr machte.

				»Valera!«

				Er war froh, als er über Fat Baby stolperte. Das bedeutete, dass sie nicht weg war. Sie würde die Katzen niemals zurücklassen. Er stürmte ins Schlafzimmer und seufzte erleichtert, als er die Ausbuchtung unter den Decken und Kissen sah. Er streifte den Mantel ab und kniete sich auf die Matratze, um sie zu berühren. Ein erleichtertes Seufzen entfuhr ihm, als er sie wieder spürte.

				»Val. Valera, Baby, wach auf.«

				Sie hat Tabletten genommen. Die nüchterne Feststellung tauchte in Sagans Verstand auf, als Penchant auf das Bett sprang. Und dass wir mit dir sprechen können, heißt übrigens nicht, dass wir es auch wollen.

				»Was soll das heißen, sie hat Tabletten genommen? Meinst du eine Überdosis? Ein Selbstmordversuch?«, fragte er dringlich.

				Mach dich nicht lächerlich. Wenn sie schwarze Magie überleben konnte, dann überlebt sie auch dich, sagte Fat Baby gereizt, als er sich zu Vals Füßen auf das Bett plumpsen ließ. Sie konnte ohne dich nicht mehr schlafen. Sie hatte sich so daran gewöhnt, dass du sie im Arm hältst. Schau nur, wie sie die Kissen übereinander getürmt hat. Sie presst sie die ganze Nacht an sich in der Hoffnung, dass es hilft.

				Aber es hilft nicht. Also hat sie Schlaftabletten genommen, wiederholte Ulysses. Warum bist du hier?

				Ja, warum bist du zurückgekommen?

				Geh wieder. Sie weint wegen dir.

				Sagan wurde bombardiert mit wütenden Vorwürfen. Fat Baby brachte sogar die Energie auf, ihn anzufauchen. 

				»Ich will, dass sie mit mir mitkommt. Um mit mir zu leben.«

				Und wenn du deine Meinung wieder änderst?

				Das ist nicht fair.

				Aber du kannst uns nicht einfach hierlassen, meldete sich Ulysses zu Wort.

				»Ich werde niemanden hierlassen, und ich werde meine Meinung nicht ändern. Die Schattenbewohner wollen alles über sie und über gute Magie erfahren. Sie kann ihnen zeigen, dass es Menschen gibt wie sie. Und sie kann über die Schattenwelt lernen, was sie will. Sie kann dabei helfen, Hexen zu retten, die sich der Nekromantie verschrieben haben.«

				Das würde ihr gefallen.

				Das wäre sehr verdienstvoll, stellte Penchant fest.

				Ich mag immer noch keine Männer. Vor allem nicht solche, die Valera zum Weinen bringen.

				»Tut mir leid, Ulysses. Ich werde mir die größte Mühe geben, so etwas in Zukunft zu vermeiden. Ich will sie glücklich machen. Ich will sie lieben, solange sie lebt.«

				Für dich nicht besonders lang.

				Bei deiner Lebenserwartung ist das nur ein Wimpernschlag. 

				Sie wird alt und hässlich, und dann willst du sie nicht mehr.

				»Das ist eine Lüge. Es ist mir egal. Solange ich möglichst viel Zeit mit ihr verbringen kann.« Sagan schleuderte seine Stiefel weg und begann sich auszuziehen.

				Das ist ganz schön dreist, bemerkte Fat Baby.

				Ich glaube, er meint es wirklich ernst, dass er eine Weile bleiben will.

				Wenn nicht, können wir ihn kratzen, während er nackt ist und schläft.

				»Wenn du das tust, kostet es dich deinen Schwanz«, warnte Sagan Ulysses.

				In Ordnung. Aber wenn du ihr noch einmal wehtust, werden wir einen folgenschweren Katzenfluch gegen dich aussprechen. 

				»Wenn ich sie noch einmal so verletze, habe ich es auch verdient.« Sagan ging um das Bett herum und glitt unter die Decke. Sanft zog er ihr die Kissen weg, die sie mit den Armen und den Beine umklammert hatte, und schmiegte sich fest an sie.

				Valera erwachte langsam, die Augen schwer von ihrem durch Tabletten herbeigeführten Schlaf. Sie zuckte, kratzte sich an der Nase, und dann …

				Mit einem Stöhnen riss sie den Kopf hoch und starrte auf ihre Hand, die auf der dunklen Haut einer warmen, kräftigen Brust lag. Sie konnte sogar seinen Herzschlag spüren. Verwirrt, erschrocken und sprachlos blickte sie in sein Gesicht und befahl sich aufzuwachen. Doch da war tatsächlich Sagans vertrautes Gesicht, seine im Schlaf entspannten Züge, als hätte er nie vorgehabt, sie allein zu lassen. Vielleicht war das der Traum gewesen? Eher ein Albtraum. Sie hatte tagelang geweint.

				Sie zweifelte erneut an ihrer Wahrnehmung, während sie die Decke hochhob, um seine untere Hälfte zu erspähen. 

				»Wow«, seufzte sie mit einem Lächeln. »Ich habe eine höllische Fantasie.«

				Sie zog die Decke weg und setzte sich auf, um den nackten Mann in ihrem Bett genau in Augenschein zu nehmen. Sie berührte seinen Oberschenkel, die starken Muskeln, die sich sehr real anfühlten. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie ihn berührte, und nahm das Gefühl in ihren ausgezehrten Körper auf. Dann strich sie mit den Fingerspitzen der Länge nach über seinen ruhenden Schwanz.

				Die Reaktion ließ nicht auf sich warten. Ob er wach war oder nicht, war nicht zu sagen, doch sein Körper erinnerte sich auf jeden Fall an sie. Fasziniert sah sie zu, wie er wuchs und wuchs und immer härter wurde, während sie ihn streichelte. 

				Sie sollte ihn eigentlich fragen, warum er hier war. Sie sollte ihn um eine Erklärung bitten. Oder es war doch nur ein Traum, und sie konnte alles mit ihm machen, was sie in ihren Träumen machte. Der letzte Gedanke war am verlockendsten. Sie kniete sich zwischen seine Knie und beugte sich über ihn, um mit der Zunge an seinem Schwanz entlangzufahren. Er zuckte und wurde noch steifer, während sie begann, ihn der Länge nach zu lecken und zu küssen. In einer Minute würde sie wissen, ob er schlief oder nicht. Sie leckte ihre Hand ab und feuchtete sie gründlich an und ließ sie dann fest über ihn gleiten, während sie über die Spitze seines Penis züngelte. Er pochte, doch außer dass er ganz leicht seine Lage veränderte, bewegte Sagan sich nicht. Sie kannte ihn bereits gut genug, um zu wissen, dass er nicht stillhalten konnte, wenn sie ihm einen blies. Jedenfalls nicht, wenn er wach war.

				Sie fragte sich, wie lange er noch schlafen konnte, und sie forderte sich selbst heraus, indem sie ihn in den Mund nahm und tief bis zum Gaumen einsog. Er zuckte im Schlaf und strampelte ruhelos mit den Beinen. Mit der Hand und mit dem Mund begann sie, ihn zu bearbeiten. Sie spürte große Perlen Präejakulat auf ihren Geschmacksknospen, und sie seufzte glücklich, dass sie real waren. Sagan hatte es immer auf sie tropfen lassen und sie auf erotische Weise bemalt und auf primitive Weise gekennzeichnet. 

				Er schmeckte unglaublich gut und lebendig. Sie richtete ihre ganze Konzentration darauf, ihn dazu zu bringen, dass er kam, molk ihm jeden Tropfen Wirklichkeit ab, den sie bekommen konnte. 

				Sie würde auf ihren Anteil pochen, und er würde es niemals vergessen. Er würde sie nie mehr verlassen wollen. 

				Sagan erwachte in einem hochgradigen Erregungszustand. Benommen vom Schlaf und wirr, wie er war, hatte er keine Möglichkeit, den Aufschrei der Lust zu unterdrücken, den sein Körper ihm entlockte. Er tastete umher und tauchte die Hände in kupferfarbenes Haar, während sie ihn innerhalb von Sekunden an den Rand des Höhepunkts brachte. Der Genuss ihres heftig saugenden Munds wurde vom Streicheln ihrer Hände ergänzt. Doch ihr Anblick übertraf alles. Der Anblick seiner Valera, wie sie ihn wieder und wieder in ihrem Mund verschwinden ließ.

				»Val!«, keuchte er. »Stopp. Stopp …«

				Doch als sie mit den Fingernägeln über seine Eier fuhr, bis seine Haut unerträglich prickelte, wurde ihm klar, dass er das ganz und gar nicht wollte. Er warf den Kopf zurück, bäumte sich auf, und die Ejakulation schoss mit solcher Kraft aus ihm heraus, dass es sich anfühlte, als käme sie direkt aus seinen Zehen. Er rief ihren Namen und sah mit schmerzhafter Lust, wie sie schluckte und schluckte.

				»Stopp! Bei den Göttern, Val, hör auf!«, keuchte er, weil er das betörende Saugen keine Sekunde länger ertragen konnte. Er ließ sich zurückfallen und versuchte immer noch, sich zurechtzufinden, obwohl er inzwischen hellwach war.

				Dann war sie auf ihm und küsste ihn so innig, dass er sich selbst in ihrem Mund schmecken konnte. Er stöhnte unter ihren heißen, leidenschaftlichen Küssen, und ihre nackte warme Haut zu spüren war wie der Himmel auf Erden.

				»Warum bist du hier?«, fragte sie zwischen atemlosen Küssen und unter dem sanften Reiben ihres Körpers, der seinen erschöpften Körper aufs Neue zu erregen versuchte. 

				»Weil ich dich liebe. Weil ich dich nicht gehen lassen kann. Weil ich einen Weg gefunden habe, wie wir zusammenbleiben können, wenn du möchtest.«

				Da merkte sie auf, verlangsamte die erregenden Bewegungen ihres feuchten Körpers und blickte ihn an.

				»Du hast fünf Minuten, um es mir zu erklären«, sagte sie leise. »Dann fängst du besser damit an, mir den Verstand aus dem Leib zu ficken.«

				Sagan packte sie und rollte sie herum, sodass er sie mit seinem Gewicht unter sich begrub, und nutzte die fünf Minuten, um jeden Satz seines Vorschlags mit einem Lecken, einem Streicheln oder einem Kuss zu unterstreichen. 

				»Ich habe Angst«, gestand sie. Er hatte nichts anderes erwartet und machte ihr keinen Vorwurf. Er ließ sich Zeit mit der Antwort und saugte so lange an der harten Spitze ihrer Brustwarze, bis er sicher war, dass sie das Thema vergessen hatte. 

				»Ich werde dir auf Schritt und Tritt folgen. Und die Katzen ebenfalls. Warum hast du mir eigentlich nicht erzählt, dass Ulysses keine Männer mag?«

				Sie hielt inne und blickte ihn überrascht an, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wer er war und was er war, und wischte die neue Erkenntnis mit einem Seufzer beiseite, während sie ihn wieder auf ihre Brust zog.

				»Die letzte Hexe, bei der er war, hat sich der Nekromantie zugewandt, und die Gruppe, die ihn dazu verführt hat und die nur aus Katern bestand, hat Ulysses gefoltert, bevor er fliehen konnte. Er hat sich immer noch nicht ganz erholt. Also jage ihm keine Angst ein.«

				Sie sah, wie er zusammenzuckte. »Sagan!«

				»Nun, er hat damit angefangen! Er sagte etwas von nackt sein und hat seine Klauen erwähnt. Das hat mir gereicht als Information!«

				»Ich kann nicht glauben, dass sie mit dir gesprochen haben«, sagte sie lächelnd.

				»Sie haben mir eher die Leviten gelesen.« Er grinste. »Sie sind sehr auf deinen Schutz bedacht.« 

				»Wie rührend«, seufzte sie. Sie lag unter ihm und dachte nach, während er ihrem Körper mit Küssen und Berührungen Anerkennung zollte. »In den letzten zehn Jahren war ich nicht oft unter Leuten, Sagan. Ich weiß nicht einmal, wie ich auf einen Haufen normaler Leute reagieren würde … ganz zu schweigen von übernatürlichen Wesen. Oh«, sie schnappte erregt nach Luft, »aber dann kann ich erfahren, wer sie sind und was sie wirklich sind! Und sie können etwas über mich erfahren!« An dieser Stelle brach sie ab und stieß ihn mit kraftvollen Händen plötzlich weg. »Ich kann nicht!«, stöhnte sie. »Was werden sie von mir denken? Die Vampire u-und die Dämonen! Nein … ich kann nicht!«

				»Niemand wird dir etwas tun, Valera! Ich werde es nicht zulassen. Aber du musst mir vertrauen, wenn ich dir sage, dass du ihre Vergebung verdienst als jemand, der von der Nekromantie geheilt wurde, egal, welche Verbrechen du mitangesehen hast. Ich erwarte nicht, dass jeder dich ohne Misstrauen willkommen heißen wird, aber das ist ihr gutes Recht. Deine Aufgabe wird es sein, sie davon zu überzeugen, dass geborene Hexen und fehlgeleitete Menschen es wert sind, gerettet zu werden, wenn es eine Möglichkeit gibt. Du darfst nicht zulassen, dass sie weiterhin Leute umbringen, die vielleicht so sind wie du. Leute, die einen Fehler gemacht und eine Droge probiert haben, die sie für etwas anderes gehalten haben, und die süchtig wurden, bevor sie es richtig gemerkt haben. Nicht, wenn du ihnen zeigen kannst, dass sie davon loskommen können, so wie du.«

				»Das kann ich. Ich kann es ihnen zeigen. Und du wirst bei mir bleiben?«

				»Für den Rest deines Lebens, Valera. Ich will jeden Augenblick mit dir teilen. Es war verrückt zu glauben, dass neun Tage genug sein könnten.« 

				»Aber …«

				»Es macht mir nichts aus, wenn du alt und schrullig und gebrechlich wirst. Es spielt keine Rolle. Sieh es doch so: Ich kann dich viel länger befriedigen, als jeder andere Mann es könnte.«

				»Sagan!« Sie lachte.

				»Ich möchte lieber vierzig Jahre mit dir haben, egal, welche Spuren die Zeit hinterlässt, als gar nichts. In einer Welt voller Licht gibt es sogar die Möglichkeit, dass du mich überlebst.«

				»Sag so etwas nicht«, flüsterte sie, und ihr Blick war von einem tiefen Schmerz erfüllt, den er spüren konnte. 

				»Ach, Baby«, seufzte er, während er sie fest an sich zog. »Komm und lebe mit mir in meiner Welt. Wir werden es ganz langsam angehen lassen. Und wenn du unglücklich bist, dann werde ich dafür sorgen, dass es wieder vorbeigeht. Ich will dich einfach hier bei mir haben, wo ich dir zeigen kann, wie sehr ich dich liebe.«

				Das klang ideal in Valeras Ohren. Die Zukunft, vor allem die ferne Zukunft, war eine beängstigende Vorstellung, doch er hatte vollkommen recht. Sie musste den anderen helfen und auch sich selbst. Sie hatte nur die Katzen gehabt, und die waren erst gekommen, als sie sich aus eigener Kraft von der schwarzen Magie befreit hatte. Wie viele andere gab es, die nicht so stark waren? Hatten sie es deswegen nicht verdient, gerettet zu werden? Sie konnte sich diese Chance nicht entgehen lassen, und sie konnte sich niemals von der Liebe abwenden, die Sagan ihr schenkte.

				Vielleicht würde sie sich irgendwann für egoistisch halten, weil sie ihn nicht zurückgewiesen hatte … vielleicht aber auch nicht. 

				»Sagan, ich liebe dich«, flüsterte sie schließlich. »Wir tun es. Lass uns eine neue Zukunft schaffen … auch für die anderen, die uns dringend brauchen. Das ist ein gutes Werk. Viel besser, als sich hier voller Angst zu verstecken. Mit dir werde ich nicht mehr so viel Angst haben.«

				»Oh, du wirst sehr wohl Angst haben … und das zu Recht, Liebling«, verbesserte er sie, »aber ich weiß, dass du sie überwinden wirst.«

				»Mmm. Oh! Die Katzen!«, stieß sie plötzlich hervor. »Sie müssen mit uns kommen.«

				Grinsend teilte Sagan ihr mit: »Sie packen schon, während wir uns unterhalten. Doch jetzt konzentrieren wir uns auf meine Entschuldigung dafür, dass ich dich verlassen habe.«

				»Oh ja«, sie machte ein finsteres Gesicht, »das war wirklich schlimm.«

				»Das war es. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Ich konnte nicht schlafen«, beschwerte sie sich.

				»Ich weiß. Sie haben es mir erzählt. Es tut mir leid.«

				»Das sollte es auch.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ich finde, du solltest deine Sünde bekennen und ein bisschen Buße tun.«

				Sagan zog belustigt eine Braue hoch.

				»Findest du?«

				»Oh ja. Also los. Auf die Knie.« Sie kicherte, während sie ihn an ihrem Körper hinabschob. »Das wollte ich schon immer einmal zu einem Mann sagen.«

				»Mmmm, aber wenn das deine Vorstellung von Buße ist, Valera, ist es nicht besonders wirkungsvoll.«

				»Dann stell es dir stattdessen als Belohnung vor. Fürs Zurückkommen.«

				»Das ist bestimmt sehr wirkungsvoll.« Er grinste, während er den Kopf senkte, um sie zu küssen.
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				Prolog

				Der Bürgerkrieg der Schattenbewohner … ungefähr dreizehn Jahre zuvor

				»K’yatsume! Zu mir!«

				Guin rief den Befehl über den Lärm der Männer hinweg, die laut brüllten im Blutrausch des Kampfes, während nur wenige Räume entfernt Schüsse fielen und Schwerter gekreuzt wurden. Die Zwillingsherrscher wurden direkt angegriffen, nachdem ihr gut getarntes Versteck von den Feinden entdeckt worden war. Im Spiel mit Spionen und Intrigen hatte das Glück die zukünftigen Kanzler der Schattenbewohnergesellschaft anscheinend im Stich gelassen. Jemand hatte ihren Aufenthaltsort verraten, und jetzt drohte der schlimmste Fall einzutreten.

				Malaya und ihr Zwillingsbruder befanden sich auf dem Landsitz in verschiedenen Räumen. Genauer gesagt an den gegenüberliegenden Enden eines Ganges. Ihre Leibwächter, Guin und Xenia, die jeweils für ihren Schützling verantwortlich waren, hatten es aus genau dem Grund so eingerichtet. Guin beschützte Malaya, und Xenia bewachte ihren Bruder.

				Sie hatten sich vorbereitet auf ein solches Szenario und dafür gesorgt, dass Bruder und Schwester nicht versuchten, einander aufzuspüren. Jeder musste sich allein in Sicherheit bringen. Wenn sie diesen Krieg gewinnen wollten, musste wenigstens einer von ihnen überleben.

				Malaya war mit Guin in ihren Gemächern gewesen und hatte sich bettfertig gemacht, als sie den ersten Gewaltausbruch in den vorderen Räumen des Gebäudes mitbekommen hatten. Guin hatte gerade auf dem Boden gekniet und seinen Schlafsack in der Tür zum Schlafzimmer ausgerollt, wie er es jeden Abend tat. Malaya hatte sich in ihrem Schlafzimmer nahe bei der einzigen Tür befunden und ihr Haar vor dem Spiegel gebürstet. Als die ersten Anzeichen von Aufruhr zu ihr drangen, erschrak sie sichtlich, auch wenn Guin sich sogleich aus der Hocke erhob. Es gab nicht Schlimmeres für den Leibwächter, als festzustellen, dass seine Gebieterin außerhalb seiner Reichweite war, wenn Chaos um sie herum ausbrach. 

				Der Leibwächter und sein Schützling blickten einander an, und die Zeit blieb einen Augenblick stehen.

				Guin kannte die wunderschöne Adelsdame, die er seit vierzig Jahren bewachte, genau, und er kannte jeden Gesichtsausdruck an ihr. Innerhalb von Sekunden war ihm klar, was sie vorhatte, und er spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Es war, als wäre er von zäher Molasse umgeben, während er versuchte, noch schneller zu reagieren.

				»K’yatsume! Zu mir!«

				Das Problem war, dass Malaya fast genauso schnell war wie er, wobei ihr geschmeidiger und kräftiger Tänzerinnenkörper nur halb so schwer war wie Guin mit seiner beachtlichen Größe und seinen Muskeln. 

				Sie drehte sich um und stürzte zur Tür, wobei sich der K’jeet, das sie als Nachthemd trug, in einer zarten Wolke aus mitternachtsblauer Gaze um sie bauschte. Der Stoff war so dünn und durchscheinend, dass ihre Gestalt darunter zu erkennen war, sogar der warme Mokkaton ihrer Haut. Während Guin ihr auf den Gang folgte, konnte er sehen, wie sie durch die vollkommene Dunkelheit rannte, wobei sich das Material an ihren Körper schmiegte und hinter ihr her flatterte wie ein Komet, während sie um die Ecke bog, um zu den Gemächern ihres Bruders zu gelangen.

				Guin wollte sie nicht aus den Augen verlieren und beschleunigte noch mehr, wobei sein Körper das Adrenalin ausschüttete, das er brauchte, um an den gewünschten Punkt zu kommen. Er holte sie in dem Moment ein, als sie den Flur überqueren wollte, wobei sie sich dem Kampfgeschehen ausgeliefert hätte, das im Vorraum auf dem Treppenabsatz stattfand. Er hatte keine Wahl gehabt. Guin hatte die Geräusche von Schüssen gehört. Der Gebrauch von Feuerwaffen war selten, denn das Mündungsfeuer war für einen lichtempfindlichen Schattenbewohner genauso schmerzhaft wie die Kugel, die auf das Angriffsziel abgefeuert wurde, doch die Feinde würden alles tun, um ihr Ziel zu erreichen.

				Und ihr Ziel war es, direkt in sein Sichtfeld zu laufen. 

				Guin streckte den Arm aus, griff in den blauen Stoff, der um Malayas Körper flatterte, wickelte ihn um seine Faust, während er stehen blieb und sie mit aller Kraft zurückriss. Er hörte, wie der zarte Stoff riss, doch er wusste, dass er halten würde. Mit einem erstickten Laut flog Malaya rückwärts und prallte gegen Guin, doch am heftigsten spürte sie den stahlharten Griff seines muskulösen Arms, mit dem er sie um die Taille fasste und an sich presste.

				»Nein!«, schrie sie auf, denn sie wusste, dass sie ihm nicht mehr entkommen würde. »Tristan!«

				»Sua vec’a! Bist du völlig verrückt geworden?«, bellte er ihr wütend ins Gesicht, sodass sie zusammenzuckte. Genau in dem Moment barst die Wand neben ihnen, als eine großkalibrige Kugel durch den Putz drang.

				Guin hatte keine Zeit, freundlich oder rücksichtsvoll zu sein, was sowieso noch nie seine Art gewesen war. Er beugte sich zu ihr hinunter, hob sie vom Boden hoch wie einen Sack voll Frousi und warf sie sich über die breite Schulter. Ihr wohlgeformter Hintern war in die Luft gereckt, ihre Hüfte lag an seiner Wange und ihre Hände klammerten sich an seiner Taille fest, während sie mit dem Oberkörper kopfüber über seinen Rücken hing. Rasch änderte er die Richtung und rannte mit ihr zurück in die Suite, aus der sie gekommen waren. Nachdem er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, hörte er, wie sie ihn auf Shadese beschimpfte. Und weil sie wirklich wütend war, biss sie ihn in den Hintern.

				»Bituth amec!«, fluchte Guin, und er hätte es dem kleinen Hitzkopf am liebsten mit gleicher Münze heimgezahlt. Es war eine überraschend verlockende Idee, und Guin musste mit aller Macht gegen den Drang ankämpfen. 

				»Ich will zu meinem Bruder, du Riesenaffe!«, schrie sie und holte aus, um ihn zu schlagen, wieder auf den Hintern. Trotz ihrer vornehmen Erziehung war Malaya keine zarte, zerbrechliche Dame. Sie hatte sogar ziemlich viel Kraft und hielt sich nicht zurück, als sie zornig zuschlug. Der Schlag traf Guin mit unerwarteter Wucht und fuhr ihm durch Hoden und Oberschenkel, sodass er ins Wanken kam.

				Diesmal hielt er sich mit seiner Vergeltung nicht zurück. Doch weil er sie mit einer Hand festhielt und mit der anderen sein Schwert umklammerte, musste er sich damit begnügen, ihr mit der flachen Klinge aufs Gesäß zu schlagen. Malaya quiekte überrascht. Er wusste, dass der Schlag wehgetan hatte, und das war auch seine Absicht gewesen. Doch bevor sie sich erneut rächen konnte, stürmte er durch die Schlafzimmertür und warf sie auf ihr Bett. Blauer Stoff und langes ebenholzfarbenes Haar, das sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, flogen über das Bett. Sie fiel auf den Rücken und nutzte den Schwung, um wieder auf die Füße zu kommen. Guin stoppte sie mit einer kräftigen Hand am Brustbein und stieß sie erneut zurück.

				»Hör auf!«, bellte er sie an und beugte sich vorsichtig über sie, während er sie festhielt. Er kannte ihr Temperament nur zu gut und wusste, dass sie über ihm knien würde, sobald er ihr eine Gelegenheit dazu gab.

				»Schluss jetzt, du verwöhntes kleines Gör!«

				Er hatte nicht vor, sie wieder sanfter zu stimmen. Sie hasste es, wenn man sie verwöhnt nannte, und dabei spielte es keine Rolle, dass sie beide wussten, dass sie nicht im Geringsten verwöhnt war, auch wenn er sie gerade wie ein Kind behandelte.

				Doch alles, was sie als Vergeltung hätte sagen oder tun können, wurde vereitelt, als das Geräusch von splitterndem Holz aus dem Vorraum zu ihnen drang. Guin blickte sie an und sah, wie ihre Augen sich weiteten und der Puls an ihrem schlanken Hals zu pochen begann. Er sprang von ihr herunter, packte sie bei der Hand und zog sie hinter sich, als die Schlafzimmertür auch schon aufflog.

				Das Mündungsfeuer blendete ihn. Die Kugel traf ihn an der linken Schulter, nur wenige Zentimeter oberhalb des Herzens. Doch wie ein Stier stürzte Guin nach dem Schuss voller Wut vorwärts. Er war zwar geblendet, doch der Schütze war es ebenfalls, wie er wusste. Sein Schwertarm war unverletzt, und er benutzte ihn, um die lange Klinge wie ein Rührgerät zu führen. Er war darauf gefasst, Fleisch und Knochen zu treffen. Dann spielte sein Augenlicht keine Rolle mehr. Ein geübter Instinkt und jahrelanges Training sorgten dafür, dass er seinen Gegner mit drei raschen Bewegungen entwaffnete, ausweidete und enthauptete. Als der Körper zu Boden ging, wich er zurück und horchte, ob es noch weitere Gegner gab, die er nicht sehen konnte.

				»Guin!«, rief Malaya, während sie die Hände um seine gewölbten Bizepse legte, die das Gewicht seiner Waffe trugen. 

				Er wusste, dass er die Furcht in ihrer Stimme nicht ignorieren konnte, und er wich gerade noch rechtzeitig einem Geschoss aus, das er an der Art, wie es an seinem Gesicht vorbeipfiff, als Pfeil erkannte.

				Er wusste, dass er sein Sehvermögen wiedererlangen musste, weil er sonst nichts ausrichten konnte. Am Ende würde Malaya noch ihn beschützen, eine Vorstellung, die ihm überhaupt nicht behagte. Doch er konnte nichts tun, um die Heilung seiner versengten Netzhaut zu beschleunigen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zuzulassen, dass Malaya ihn aus der Schusslinie gegen die Wand stieß. Zumindest konnte er schon Schatten ausmachen, und er hatte sich so weit erholt, dass er zwei Gestalten erkennen konnte, die ins Schlafzimmer stürmten.

				Sie bekamen die Wucht eines wohlplatzierten Tritts einer Tänzerin zu spüren. Malaya wirbelte auf ihrem Standbein so lange herum, bis sie eine beachtliche Geschwindigkeit erreicht hatte, knallte dem ersten Angreifer die Ferse ins Gesicht und betäubte dann den zweiten. Der Stoff ihres Nachthemds wickelte sich fest um ihren Körper, als sie sich um die eigene Achse drehte, einen Kick-Ball-Change machte, das Bein um den Hals des Angreifers schlang und ihn durch das Zusammenziehen ihrer beeindruckenden Oberschenkelmuskeln zu Boden riss. Sie glitt über seinen liegenden Körper und ein Wirbel von Mitternachtsblau schob sich über ihre Beine nach oben, als sie seinen Arm zwischen ihre Waden klemmte und mit einer pirouettenhaften Drehung den langen Knochen brach. Ihr Opfer schrie auf, doch es kümmerte sie nicht, dass er womöglich andere alarmierte, und sie rammte dem armen Kerl die Ferse in den Hals.

				Stille.

				Bis auf die beiden schwer atmenden Kämpfer.

				»Erledigt?«, wollte Guin wissen.

				»Ja«, keuchte sie und streckte die Hand nach ihm aus. »Drenna, wir müssen verschwinden!«

				Er stimmte zu und folgte ihr, als sie ihn zurück ins Wohnzimmer und zum Schrank mit der dahinter verborgenen Treppe zum Flur zog. Das alte englische Schloss war einst das Zuhause eines Seeräubers gewesen, und beide Schlafgemächer hatten Fluchtwege zu einer Höhle, die zu den Klippen unter ihnen führte. Deshalb hatte Guin diesen Ort ausgesucht. So konnten sie ihr Zuhause Tag und Nacht verlassen, ohne künstlichem Licht oder der Sonne ausgesetzt zu sein, was ihre Spezies auf der Stelle töten konnte.

				Trotz seiner eingeschränkten Sicht nahm er die Treppenstufen genauso schnell wie sie. Es gab ein halbes Dutzend Absätze, und sie stürzten sie hinunter. Je weiter sie kamen, desto feuchter und glitschiger war das Holz und teilweise sogar schon verfault. Doch Guin hatte es notdürftig repariert, sodass sie sicher hinuntergelangten. Als sie unten ankamen, konnte Guin wieder einigermaßen sehen. Unterwegs hob er die Prinzessin automatisch von Felsvorsprung zu Felsvorsprung, obwohl sie den Abstand selbst hätte überspringen können, vielleicht sogar besser als er, mit ihrem leichten Körper und mit ihrer Beweglichkeit.

				Sie hielten erst inne, als Guin spürte, wie Malaya heftig an ihm zog. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr, und sie stieß ihn gegen die Höhlenwand und lehnte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn, während sie die Hände auf seine verwundete Schulter legte. 

				»Ich wusste es!«, fauchte sie ihn an, während sie ihren besorgten Blick auf das Loch im Hemd richtete, das der Schuss gerissen hatte. »Ich wusste, dass es dich erwischt hat!«

				»Es ist nichts«, wehrte er ab, weil er fand, dass es nur dann von Bedeutung gewesen wäre, wenn der Schuss durch ihn hindurchgegangen wäre und sie getroffen hätte, als sie hinter ihm stand. Zum Glück war er so massiv wie eine Eiche. Er konnte tatsächlich spüren, wo die Kugel im Schulterblatt steckte. Man würde sie entfernen müssen, weil sie die Beweglichkeit seines Arms einschränkte.

				»Bei Drenna, Guin. Es tut mir leid!«

				»Das sollte es auch!«, blaffte er. »Was beim Licht hast du dir dabei gedacht? Wir haben darüber gesprochen! Tausend Mal!«

				Sie biss sich auf die Lippen, während sie sein Hemd ein Stück weit aufriss und sich die Wunde anschaute, bevor sie die Handfläche daraufpresste, um die Blutung zu stoppen.

				»Es tut mir leid! Ich konnte nicht anders! Mein ganzer Körper und mein Geist haben nach ihm geschrien. Er ist mein Bruder, Guin. Ich konnte ihn doch nicht im Stich lassen.«

				Guin sah, was nicht oft vorkam, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten, die ihr in großen Tropfen über die Wangen liefen, und jede Träne wurde zu einem Pfeil, der ihn schmerzhafter durchbohrte, als die Kugel es getan hatte. Wenn sie gewusst hätte, wie tief es ihn berührte, sie weinen zu sehen, hätte das kleine Biest es wahrscheinlich viel öfter getan, um ihren Willen durchzusetzen. 

				Normalerweise beschwichtigte er sie barsch, indem er etwas Unsinniges oder Einstudiertes sagte und verschwand.

				Doch als er jetzt spürte, wie sie vom Adrenalin und vor lauter Schuldgefühlen wegen seiner Verletzung zitterte, konnte er es nicht einfach abtun. Er war wütend, weil sie sich in Gefahr gebracht hatte, doch zugleich schaffte er es nicht, sie deswegen noch mehr zu maßregeln und ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Im Grunde verbrachte er jede Minute mit ihr, nicht nur weil er sie beschützte, sondern weil er alles mit ihr teilte. Und das seit beinahe vierzig Jahren. Mit der Zeit waren sie die besten Freunde geworden, und sein Glaube an sie und seine Loyalität ihr gegenüber hatten stets von ihm verlangt, dass er nichts verriet von seiner Ergebenheit ihr gegenüber und von seiner Liebe.

				Er hob die Hand zu ihrem Gesicht, und sie schnalzte mit der Zunge, denn es war sein verletzter Arm. Mit dem Daumen strich er über die salzige Tränenspur auf ihrer rechten Wange.

				»K’yatsume«, sagte er, und seine tiefe Stimme war ganz sanft. »Malaya, ich kenne dich besser als irgendjemand sonst, und ich kann deine Reaktion verstehen.«

				Sie schüttelte den Kopf, nicht gewillt, sich selbst zu verzeihen, während sein Blut zwischen ihren Fingern hindurchsickerte.

				»Nein. Ich hätte selbst eine Kugel abbekommen sollen für mein dummes Verhalten.«

				»Aiya!«, rief er frustriert aus. »Das hätte noch gefehlt! Was für ein törichter Wunsch!«

				»Sei still«, fauchte sie ihn an. »Du hättest mich gehen lassen sollen! Ich hätte es verdient!«

				»Oh ja, aber meine Aufgabe ist es, deinen Arsch zu retten, auch wenn du noch so verbohrt bist!« Seine Stimme wurde lauter und wütender mit jedem Wort. Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Ich schwöre dir, Malaya, du läufst eher Gefahr, dass ich dir den Hals umdrehe, als dass du dir eine Kugel einfängst!«

				»Na toll. Erstaunlich, dass man ausgerechnet dich damit betraut hat«, sagte sie trocken.

				»Weil das zehnmal besser ist, als es dir selbst zu überlassen!«

				»Du kannst mich mal!«

				»Provozier mich bloß nicht, Prinzessin!«, knurrte er bedrohlich.

				Malaya hob ihre dunklen Augen, und der warme Whiskeyton ihrer Haut war wie dunkles Gold in seinem Nachtsichtmodus, und er konnte sehen, wie ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht huschte.

				»Ich denke, ich habe mich ziemlich schlecht benommen«, gestand sie, wobei sie eher belustigt als zerknirscht aussah. »Doch es war ziemlich naheliegend. Und ich darf vielleicht sagen, dass du einen ganz schön knackigen Hintern hast, Ajai Guin. Ich konnte gar nicht richtig zupacken.«

				Zu Malayas Überraschung schoss ihm das Blut ins Gesicht, und ihr Baum von einem Leibwächter errötete tatsächlich und blickte weg. Erstaunt sah sie, wie er mühsam zu schlucken versuchte, doch der Konter blieb aus. Er überspielte seine Verlegenheit, indem er sie ein Stück wegschob und ihre Hand von seiner Schulter wischte. Er wich ein Stück zurück, und jetzt kam der Konter. »Glaub bloß nicht, dass Schmeicheleien irgendetwas bringen«, schimpfte er, während er sie am Handgelenk packte und in die Höhle zog. »Ich werde das nicht vergessen.«

				»Was willst du denn tun, es herumerzählen? M’itisume«, sagte sie und ahmte seine tiefe Stimme nach, während sie die Schultern straffte, »deine Schwester hat mich in den Hintern gebissen. Und dann hat sie mir noch einen Klaps gegeben.«

				»Das war kein Klaps!«, stieß er empört hervor. »Du hast mich geschlagen!«

				Sie stieß ein Kichern aus, das wie immer kein bisschen eingeschüchtert klang. »Ich habe dir einen Klaps gegeben … auf den Hintern.«

				»Malaya, ich schwöre bei der Dunkelheit und beim Licht und bei allen Göttern, die dir sonst noch einfallen, du gehst zu weit!«, warnte er sie.

				»Schon gut«, lenkte sie ein und hob ihre freie Hand in einer Geste der Unterwerfung. Sie wartete, dass er sich erneut umdrehte, und sagte dann: »Macht es dich etwa an?«

				Verwundet oder nicht, oder gerade weil er verwundet war, war es nicht besonders klug, Guin zu reizen. Unglücklicherweise schien Malaya ein Talent dafür zu haben. Sie hätte es vielleicht sogar Berufung genannt. Kein Tag verging, an dem sie und Guin nicht aneinandergerieten. Aber gerade das Vertraute daran beruhigte ihre angespannten Nerven.

				Also wurde sie plötzlich grob hochgerissen und an eine feuchte Wand gepresst, wo ihr riesiger Leibwächter mit seinem muskulösen Körper sie einklemmte. Sie blickte zu ihm auf, als er sie mit seinen grauschwarzen Augen ansah und sein heißer Atem ihr Gesicht berührte. Sie war keine kleine oder hilflose Frau und bestimmt nicht schwach, doch Guin hätte eine ganze Schar Amazonen zu Tode erschrecken können.

				»Hör mir gut zu, Malaya«, sagte er in bedrohlichem Tonfall. »Das nächste Mal, wenn du mir eine solche Frage stellst, werde ich dir eine eingehende Lektion darin erteilen, was mich anmacht. Klar? Provoziere mich nicht noch mehr heute Abend, K’yatsume!«

				Die Sache war die … er meinte jedes Wort ernst. Mitansehen zu müssen, wie sie beinahe getötet worden wäre, hatte seine Geduld überstrapaziert. Oh, er liebte ihre Dreistigkeit und die Art, wie sie sich, ohne zu zögern, mit ihm anlegte, doch wenn es um ihre Sicherheit ging … um ihr Leben … hatte er das letzte Wort. Er war Gott und Göttin. Und verdammt sollte sie sein, wenn sie nicht lernte, ihn zu ihrem eigenen Schutz ernst zu nehmen und ihm zu gehorchen! Wenn das bedeutete, dass er sie ein wenig härter anpacken musste, dann würde er das eben tun.

				Guin ließ seinen warmen Atem über sie gleiten und schnupperte an ihrer schweren Lockenpracht. Er roch ihre Wärme und den Duft von Jasmin, den ihre Haut verströmte.

				»Ist es das, was du willst?«, fragte er sie, und seine raue Stimme glitt plötzlich weich wie geschmolzene Bitterschokolade über Malaya hinweg. »Willst du mich so weit bringen?«

				Malaya hätte ihn am liebsten ausgelacht, doch plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck nervös, und auch die Stimme schien ihr zu versagen. Sein großer starker Körper drängte sich gegen ihren, hüllte sie ein in seine Wärme und in den schweren Geruch nach Leder, Schwertöl und Blut. Sein Atem an ihrem Hals jagte ihr einen Schauer über den Rücken, und zu ihrer völligen Überraschung spürte sie, wie ihre Brustwarzen sich zusammenzogen und sich gegen seinen Brustkorb drückten. Sie konnte nichts dagegen tun. Ob nun jahrzehntelanger Gefährte und Vertrauter oder nicht, es war jedenfalls nicht zu leugnen, dass Guin ein ganz schönes Exemplar von einem Mann war in einer kaum zivilisierten Verpackung, und etwas in ihr fand das überaus aufregend. 

				Mit seinen großen, schwieligen Händen, seinem Körper voller Narben und den groben Gesichtszügen mit der hohen Stirn und den tief liegenden granitfarbenen Augen, die seinen Nasenrücken und seine Wangenknochen noch schärfer hervortreten ließen, würde er keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Doch für einen Grobian war er ausgesprochen beeindruckend und anziehend. Er strahlte eine eigne Art von Wildheit aus, hatte die Gerüche seines Gewerbes in einem Cocktail aus Männlichkeit an sich, und hielt seinen Körper in Form, sodass er manchmal die ganze Atemluft aus einem Raum aufzusaugen schien.

				Jetzt war so ein Moment. Es spielte keine Rolle, dass sie sich in einer weitläufigen Höhle befanden, von der Malaya wusste, dass sie zum Strand hin offen war – Guin verbrauchte trotzdem jedes Sauerstoffmolekül.

				»Im Moment bist du vor allem eine Nervensäge«, sagte sie und zuckte innerlich zusammen, weil ihre Stimme so verräterisch rau klang. Verdammt, er sollte bloß nicht glauben, dass er Eindruck auf sie machen konnte. Tatsächlich wollte keiner von beiden bei ihren fortgesetzten Streitereien klein beigeben.

				Aus diesem Grund versuchte Guin, die Brustwarzen zu ignorieren, die sich plötzlich gegen ihn drückten. Wenn sie wüsste, wie ihm die Knie davon weich wurden, würde sie ihn ewig damit aufziehen, wie sehr er sie doch insgeheim begehrte. Schlimmer noch, sie würde die Sinnlichkeit ihrer perfekten Kurven und ihres muskulösen Körpers nutzen, um ihn nach Lust und Laune zu manipulieren. Sie würde ihn reizen, bis er wahrscheinlich um Gnade flehen oder schließlich tun würde, worum sie ihn bat, und sie würde ihn in ein unterwürfiges Schoßhündchen verwandeln.

				Guin knurrte böse bei dem Gedanken, machte sich von ihr los und stürmte davon, während die Vorstellung heftig in ihm tobte. Er spielte überhaupt nicht in ihrer Liga. Sie war gebildet und kultiviert, aus einem guten Stall und wunderschön, die vielversprechende Thronfolgerin einer ganzen Spezies. Sie war religiös, während er Agnostiker war, talentiert, während er eine Niete war, und so verdammt schlau, dass sie ihn vorführte, wenn sie ihn herausforderte, dass sein weniger geschulter Geist es mit ihr aufnehmen sollte. Sie würde immer Macht und Ansehen haben, Verantwortung tragen und ein viel aufregenderes Leben führen als er.

				Malaya war in jeder Hinsicht eine Königin. Weil er das ganz tief drin wusste, nannte er sie K’yatsume, obwohl sie noch nicht zur Königin gekrönt worden war. Das Gleiche galt für ihren Bruder. Für Guin war er M’itisume und nicht weniger.

				Guin war nichts als ein Paket Muskeln, und er hatte das große Glück, ihr Vertrauen und ihre Freundschaft zu genießen, obwohl er nicht immer verstand, womit er das verdiente.

				Nachdem sein Temperament so mit ihm durchgegangen war, überließ er sie diesmal sich selbst, während sie durch die Höhle marschierten, und half ihr nicht mehr, auch wenn er die ganze Zeit ein Auge auf sie hatte, doch er wollte, dass sie wusste, wie wütend sie ihn gemacht hatte. Sie wusste, dass er ihr unter anderen Umständen bei jedem Schritt geholfen hätte. Trotz ihres privaten Gezänks behandelte er sie stets mit königlichem Respekt, den sie, wie er ganz sicher wusste, auch verdiente.

				Als sie sich dem Höhlenausgang näherten, wo die Gefahr bestand, dass mögliche Feinde sie ihm Mondlicht hätten sehen können, zog er sie hinter sich, während er nach Gegnern Ausschau hielt. Kein einfaches Unterfangen, weil alle Schattenwandler mit der Dunkelheit ihrer Umgebung beinahe perfekt verschmelzen konnten. Manche waren so gut darin, dass man einfach durch ihren Körper hindurchgehen konnte, ohne es zu merken. Vorausgesetzt natürlich, man war kein Schattenbewohner, weil Mitglieder der Spezies einander stets wahrnehmen konnten.

				Guin spürte, dass jemand in der Nähe war.

				»Guin!«

				Die leise Frauenstimme war nicht zu verkennen. Nicht Xenia, sondern Rika, Malayas Wesirin. Atemlos und zitternd vor Angst und Erregung schlüpfte sie zu ihnen in die Dunkelheit.

				Er zog die kleine Frau dicht zu sich heran, um ihr ebenfalls hinter sich Schutz zu geben, wie eine Henne, die ihre Küken um sich schart. Er hörte sie leise schluchzen, während Malaya die Arme um die Beraterin und Freundin legte, um sie zu trösten.

				»Sie haben Trace erwischt!«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich habe es gesehen. Er hat Xenia und Tristan verteidigt, als er eine Klinge in den Leib bekam. Er ist gestürzt … ich glaube, er ist tot!«

				Wenn er noch nicht tot war, dann würde er es sehr bald sein. Trace, Tristans Wesir, war ein starker Mann und ein verwegener und begabter Kämpfer, doch nur wenige überlebten eine solche Verletzung, wie Rika sie beschrieben hatte … schon gar nicht in der Hand des Feindes. 

				Guins nächste Sorge galt denen, für die Trace sich geopfert hatte, doch da stießen Tristan und Xenia auch schon zu ihnen. Malaya fiel ihrem Bruder in die Arme und umschlang ihn mit einem erleichterten Aufschrei, ohne sich um das feindliche Blut zu kümmern, das seine Kleider tränkte.

				»Kommt, lasst uns hier verschwinden, falls irgendein Schlaukopf die Geheimtreppe finden sollte«, drängte Xenia sie. »Ich glaube, wir hatten genug Aufregung für eine Nacht.«

				Guin sah das genauso.

			

		

	
		
			
				

				1

				Der heutige Tag

				Guin hatte ein Klingeln in den Ohren, und das Geräusch wurde immer lauter, so laut, dass es beinahe die Senatsmitglieder übertönte, die sich gedämpft unterhielten. Manche schienen einverstanden zu sein, andere dagegen waren sprachlos vor Erstaunen. Diejenigen, die überrascht worden waren, waren wahrscheinlich absichtlich nicht eingeweiht worden, wegen des Schockeffekts und der Tatsache, dass einmal Gehörtes nicht mehr ungehört gemacht werden konnte. 

				Es war dieses sprichwörtliche Klingeln, das ihm in den Ohren dröhnte, während er vom Balkon der Kanzler aus zusah, wie Malaya in untadeliger Haltung auf dem Podium stand, mit dem Stolz und der gelassenen Eleganz, die der Position entsprachen, für die sie so hart gekämpft hatte. Sie trug ein eng anliegendes, durchscheinendes bernsteinfarbenes Netzkleid, das sich vom Hals bis zu den Fußknöcheln an ihren Körper schmiegte. Nur die schmalen honigfarbenen Spitzenbänder gaben ihr den Anschein von Sittsamkeit. Sie durchzogen den Netzstoff, sodass das Kleid auf den ersten Blick fest und streng wirkte.

				Konservativ, könnte man sagen, trotz des fast beinlangen Schlitzes im Rock, der ihre perfekte mokkafarbene Haut entblößte. Doch so nah, wie er bei ihr stand, konnte er auch die dunkleren und intimen Stellen an ihrem Körper erkennen, die vor lauter Spitzenbändern kaum auffielen.

				Hinter ihr saß steif ihr Zwillingsbruder. Er war heiter und locker gewesen, hatte mit Xenia gescherzt, während die Senatsberatungen liefen, doch jetzt … jetzt war er steif vor Anspannung und Wut, genau wie Guin, während das Echo der Rede des Senators von der Rotunde widerhallte.

				Auf dem Balkon war niemand wirklich überrascht über den Vorschlag, den sie gerade gehört hatten, weil sie ihn schon seit geraumer Zeit erwarteten. Es war nur das Begreifen, dass die Zeit der Abrechnung gekommen war, das sie so still und starr machte.

				Bis auf Guin, der sich mehr als vor irgendetwas sonst davor fürchtete, was als Nächstes passieren würde.

				»Milady«, sagte der Senator gedehnt in die Stille der königlichen Loge. »Ich kann Euch den Gesetzestext vorlesen, wenn Ihr wollt.«

				Milady. Der hinterhältige Mistkerl hatte ihr nicht einmal so viel Respekt gezollt und sie K’yatsume genannt. Die Wut, die angesichts dieser Demütigung in Guin aufwallte, verlangte nach einem Opfer, und obwohl er sich nicht rührte, warf er Senator Jericho für diese Geringschätzung einen scharfen Blick zu.

				»Das Gesetz lautet folgendermaßen«, meldete sich Malaya mit klarer, ruhiger Stimme zu Wort. »Innerhalb des Königshauses der Schattenbewohner sehen Tradition und hehre Ideale vor, dass jede weibliche Herrscherin, die an der Spitze der Monarchie steht, einen passenden Mann zum Gemahl nehmen muss. Das geschieht, um eine rasche Nachfolge zu sichern und um die Stellung der Frau in den Augen der Männer und der Feinde, die glauben, sie könnten sie ganz leicht stürzen, zu stärken. Um Unmut, Bürgerkrieg und schädliche Unruhen unter dem Volk, das sie anführt, zu vermeiden, gibt die Frau ihr Einverständnis, diesem Gesetz Folge zu leisten und damit der Tradition ihres Volkes Respekt zu erweisen.«

				Diesmal war es der Senat, der verstummte angesichts des ruhigen und sicheren Gesetzeszitats, von dem sie geglaubt hatten, sie könnten sie damit überrumpeln. Sie hatten vorgehabt, sie unvorbereitet und ahnungslos zu treffen, in der Hoffnung, sie zur Kapitulation, was ihre Wünsche betraf, zwingen zu können. Doch diese Senatoren hatten keine wirkliche Macht über sie, und sie war bestens vorbereitet. Guin sah erfreut, wie sich ihre weichen, glänzenden Lippen zu einem belustigten Lächeln verzogen.

				»Senatoren«, fuhr sie mit volltönender Stimme fort, »sicherlich wollt Ihr mich nicht mit einer verstaubten Gesetzesrolle ärgern, die 1846 Jahre alt und ein kleines bisschen überholt ist.« Sie rümpfte die Nase und hob die Hand, zwei Fingerbreit Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger, was ihre Zuhörer zum Lachen brachte. »Ich bin stets die Erste, wenn es darum geht, die Tradition zu wahren, wie Ihr oft genug erlebt habt, doch das galt für eine Zeit, in der wir wilde Klans waren, die um Macht und um Territorium miteinander gekämpft haben. Ich bin nicht verpflichtet, dieses Gesetz ernst zu nehmen, solange mein Bruder und ich das Kanzleramt innehaben, und nachdem alle Gegner, die den Mut hatten, es mit uns aufzunehmen, längst geschlagen sind.«

				Das entlockte Guin ein breites Lächeln. Die indirekte Beschuldigung, die sie ihren Feinden um die Ohren gehauen hatte, die seit Monaten heimlich den Senat gegen sie aufzuhetzen versuchten, war nicht zu überhören gewesen. Es hatte bereits zwei Anschläge gegen den königlichen Wesir Trace gegeben, der jetzt bei bester Gesundheit hinter den Kanzlerstühlen stand und ebenfalls belustigt dreinblickte. Auch auf Malayas Priester und engen persönlichen Freund Magnus war ein Anschlag verübt worden.

				Und Malaya selbst …

				Guin musste gegen den Schauer ankämpfen, der ihn jedes Mal überlief, wenn er an diese K’ypruti dachte, der es gelungen war, die Kanzlerin mit einer vergifteten Waffe zu verletzen. Er war froh um seine Reflexe und um seinen Instinkt, die es ihm ermöglicht hatten, die Katastrophe zu vereiteln, bevor sich diese Kreatur mit Malayas Tod hätte schmücken können. Er hatte zum Glück Karris Blut vergießen können, auch wenn sie als sogenannte heilige Frau galt, und es genossen, sie für die Verbrechen an Malaya bezahlen zu lassen. 

				»Madame, wie Ihr gegenüber uns so gerne betont, ist es noch nicht so lange her, dass wir wilde Klans waren, die um die Macht kämpften und in einen Bürgerkrieg gerieten«, stellte Jericho fest, wobei er abermals die korrekte Anrede unterließ und trotzdem den Eindruck erweckte, respektvoll zu sein. Es war die gewohnte Art des Stammesführers, sich mächtig zu fühlen und auf Augenhöhe mit der schönen Kanzlerin, die ihm im Krieg gründlich den Hintern versohlt hatte. »Ja, es herrscht Frieden, und ja, die Klans haben sich aufgelöst … größtenteils jedenfalls. Doch Eure Monarchie ist erst seit einem Jahrzehnt frei von kriegerischen Auseinandersetzungen. Dieses Gesetz – ich betone, Gesetz, Mylady – gibt Euch die Möglichkeit, Euch die Regentschaft zu sichern. Viele von uns hier zählen auf Euch wegen Eures Traditionsbewusstseins und wegen des Respekts, den Ihr unserer Religion und unserer Kultur entgegengebracht habt, um chaotische Verhältnisse zu verhindern, wie wir es manches Mal bei den Menschen gesehen haben. Die Amerikaner sind ein hervorragendes Beispiel. Je mehr sie die Gebote und Traditionen ihrer Kultur missachten, desto gewalttätiger und verachtenswerter ist ihr Verhalten geworden. Vor allem, was die Frauen betrifft.«

				»Dass Ihr einen Brauch so lässig ablehnt«, meldete sich Senatorin Angelique zu Wort, womit eine weibliche Stimme wie auf Absprache die Debatte zuspitzte, »wird einen Dominoeffekt unter den Leuten haben. Sie werden glauben, das sei ein Freibrief, um sich Dinge zu erlauben, die eine Gefahr für die Gemeinschaft sind. Wenn die Kanzlerin Tradition und Gesetz missachtet, was soll das für ein Vorbild sein?«

				»Ich würde eine Sache, die dieser Senat mir anträgt, niemals ›lässig‹ ablehnen, und ich weise diese Schlussfolgerung zurück, Senatorin Angelique. Wie festgestellt wurde«, sagte Malaya scharf, »gelte ich als Frau mit traditionellen Werten. Doch ich bin auch für Fortschritt. Es war einst Gesetz, dass sich eine Frau den Schlägen ihres Mannes unterwerfen musste, ohne dass ein Dritter eingreifen durfte, und ich danke Drenna, dass dieses Gesetz als das erkannt wurde, was es ist, und abgeschafft wurde.«

				»K’yatsume, das ist, als würde man Licht und Dunkelheit vergleichen. Dieses Gesetz über die Sicherung der Nachfolge unterscheidet sich nicht von anderen königlichen Regeln, und gewiss verletzt es niemanden«, warf ein anderer Senator ein.

				»Es verletzt das Recht meiner Schwester, ihren Gemahl frei zu wählen!«, explodierte Tristan plötzlich, erhob sich und trat an die Brüstung, um sich an die Versammlung zu wenden. »Es verletzt das Recht auf ihre Gefühle. Sie hat ein unveräußerliches Recht, Liebe zu finden. Die beste Wahl zu treffen, ohne Druck und ohne Weisung von Euch! Kein einziger von Euch würde sich diesem Diktat unterwerfen. Ihr habt vor, sie zu verkuppeln wie eine unnütze Tochter, die nur die Haushaltskasse belastet. Wie Ihr gesagt habt, sind wir nicht mehr im Krieg. Es ist genügend Zeit, sich langsam um Familien- und Nachfolgeangelegenheiten zu kümmern.«

				»Sie kann zum Gemahl nehmen, wen sie möchte, solange er standesgemäß ist«, entgegnete Jericho. »Sie kann jemanden wählen, den sie liebt und dem sie vertrauen kann. Ich denke, Ihr seid eher derjenige, M’itisume, der den Einfluss eines Außenseiters auf diese verschworene Clique fürchtet. Sind andere es nicht wert, in diese Clique aufgenommen zu werden? Steht Ihr so weit über uns?«

				»Ich habe nie gesagt …«

				Tristan wurde von dem lauten Protest übertönt, der sich allgemein erhob. Guin trat näher zu Malaya und sah, dass Xenia das Gleiche bei Tristan tat.

				»Senatoren! Senatoren, bitte!« Malayas Mahnung dämpfte den Aufruhr. »Ich habe nie gesagt, dass ich Eurem Vorschlag nicht die geschuldete Aufmerksamkeit schenke.«

				»Laya!«, fauchte Tristan protestierend, und der wütende Ausdruck in seinen Augen spiegelte genau das wider, was Guin empfand.

				»Pssst«, fauchte sie leise. Und lauter sagte sie: »Ich werde einen Vorschlag vom Senat akzeptieren, der bestimmt, wer und was ein ›standesgemäßer‹ Gemahl ist, und der einen Zeitrahmen absteckt, innerhalb dessen ich mich verlieben sollte.« Der Anflug von Sarkasmus entlockte den Zuhörern ein Kichern. »Und ich hätte gerne Beispiele, die zeigen, dass es sich um ein funktionierendes Gesetz handelt. Also, ich werde eine Liste mit Heiratskandidaten berücksichtigen.«

				»Verdammt.«

				Guin stieß den Fluch leise aus, und Malaya sah sich zu ihm um, um ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen. In diesem Augenblick war er so wütend auf sie, dass er ihr am liebsten den Stinkefinger gezeigt hätte. Doch er hatte sich noch nie in aller Öffentlichkeit respektlos gezeigt, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Auch wenn sie ihm noch so sehr auf die Nerven ging.

				»Aber, Senatoren«, fügte sie in aller Klarheit und mit Bedacht hinzu, »das soll nur eine Anregung sein, die mir helfen soll zu entscheiden, ob ich dieses Gesetz akzeptiere oder zurückweise. Es ist keinesfalls eine Kapitulation vor Euren Wünschen. Es wird allenfalls dazu dienen, das Gesetz einer Modernisierung zu unterziehen. Ist das annehmbar?«

				Natürlich war es das. Der Senat war mit seinen Plänen vorangekommen, und darüber war er froh. Jetzt würde Schaden und Nutzen des alten Gesetzes in der ganzen Stadt diskutiert, und das Königshaus würde mit Meinungen bombardiert. Malaya und Tristan würden bald eine Ahnung davon bekommen, zu welcher Meinung die Mehrheit tendierte. Und weil sie sehr unabhängig sowohl vom Volk als auch vom Senat regierten, konnten sie ihre Wünsche nicht völlig außer Acht lassen. Alles musste berücksichtigt werden. Was bedeutete, dass Malaya sich diesem Blödsinn womöglich unterwarf.

				Guin konnte diesen Gedanken kaum ertragen. Allein zu wissen, dass sie die Möglichkeit in Betracht zog, hatte ihn schon einmal von ihr weggetrieben, weil er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Vor drei Wochen hatte er zum ersten Mal in fünfzig Jahren ihre Sicherheit anderen überlassen und war auf Abstand zu ihr gegangen, um nicht den Verstand zu verlieren. 

				In den fünfzig langen Jahren loyalen und engagierten Dienstes für seine Herrin hatte er eine Menge hingenommen. Er hatte gelernt, jede Minute in jeder Nacht in ihrer Nähe zu sein. Er hatte gelernt, sich angesichts ihrer atemberaubenden Schönheit selbst blind zu stellen, während er sie in jeder erdenklichen Garderobe gesehen hatte. Er hatte mit ihrer Dreistigkeit und Tollkühnheit im Krieg und mit ihrem Beharren darauf, an der Seite ihres Bruders in offenen Feldschlachten zu kämpfen, stets mitgehalten. Fünfzig Jahre lang hatte Guin andere, wenn auch sorgfältig ausgewählte Männer in ihrem Bett geduldet, von denen jeder ihr etwas hätte antun können. Und weil er ihr, außer wenn sie schlief, nie von der Seite wich, hatte Guin gelernt, sie ohne jede Gemütsregung zu betrachten und zu beschützen, während sie ihre Sexualität mit Männern zu befriedigen versuchte, die in seinen Augen unter ihrer Würde waren.

				Aber das …

				An diesem Punkt war er mit seiner Geduld am Ende. Alles, was er ausgehalten und durchgemacht hatte in diesen letzten fünfzig Jahren, hatte dem Ziel gedient, dass sie ihr Glück fand. Als der Krieg schließlich zu Ende war und sie sehen konnten, wie die Stadt im Frieden erblühte und die Auseinandersetzungen zwischen den früheren Klans abebbten, war dieses Glück langsam erwacht. Er hatte es in ihren hübschen whiskeyfarbenen Augen entdeckt, wo es in dem warmen Goldbraun so oft gefunkelt hatte. Er hatte es an ihrem Lächeln bemerkt und an der Art, wie sie ihr Leben in vollen Zügen genoss, trotz der Tatsache, dass ihre geliebte Rika an der schrecklichen Schattenbewohnerkrankheit namens Crush starb.

				Doch diese Freuden waren wie ausgelöscht, als Tristan ihr eines Tages widerstrebend gestanden hatte, dass der Senat sie bald damit konfrontieren wollte. Sie hatte nur drei Wochen Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten, und Guin hatte es nicht über sich gebracht, bei ihr zu bleiben und mitanzusehen, wie sie sich bereit machte, der Weisung womöglich zu folgen und jede Chance auf persönliches Glück zu verspielen, für das er so viele Jahre gekämpft hatte.

				Weil sie sich nicht entscheiden konnte, war er abermals an ihre Seite getreten. Er war vor einer Woche zurückgekehrt, weil er Angst gehabt hatte, ihre Sicherheit in einer so gefahrvollen Situation anderen zu überlassen. Doch er hatte sich geschworen, dass er wieder verschwinden würde, wenn sie die Wahl ihres Ehegatten anderen überließ. Denn auch wenn er sich noch so sehr bemühte, sie auf bessere Zeiten vorzubereiten, konnte er nicht einfach danebenstehen und dabei zuschauen, wie sie Opfer einer lieblosen Verbindung wurde. 

				Er hatte es schon einmal erlebt und wusste, was das aus einer Frau machen konnte. Malaya war viel zu edel und zu schön, als dass sie auf diese Weise zerstört werden durfte. Seine einzige Möglichkeit war weiterzukämpfen. Mit ihr zu kämpfen. Sie zu der Erkenntnis zu zwingen, dass Liebe und Zufriedenheit über Tradition standen. Er hatte keine Ahnung, wer ihrer je würdig sein würde, wer ihr das geben könnte, was er sich für sie wünschte, doch er würde dafür sorgen, dass sie es sich selbst wünschte, und wenn es das Letzte war, was er tat. 

				»Du hättest mir erlauben sollen, von ihnen zu verlangen, dass sie das Gesetz auch auf mich anwenden«, knurrte Tristan aufgebracht, während er neben seiner Schwester herging. »Mal sehen, wie sie auf den Vorschlag reagieren, einen König zur Heirat zu zwingen!«

				»Bist du verrückt?«, fauchte Malaya ihn an. »Und willst ihnen damit die Gelegenheit geben, zwei arrangierte Ehen in dieser Monarchie zu erzwingen? Halt einfach den Mund, Tristan. Darin bist du am besten.«

				Die spitze Bemerkung war ziemlich gemein, doch Malaya war noch immer wütend auf ihn, so wütend, dass sie weiterging, als er stehen blieb, schockiert über ihre unversöhnliche Haltung. Tristan hatte bereits seit einem halben Jahr gewusst, dass das geschehen würde. Trotzdem war er so dumm gewesen, es ihr erst vor drei Wochen zu sagen. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich gegen den Senat und dessen Intrigen zu wappnen.

				Und als wäre das nicht schon beunruhigend genug, war ihr ehemals unerschütterlicher Leibwächter zu einem anmaßenden Fremden geworden, der entschlossen schien, ihr das Leben ebenfalls zur Hölle zu machen. Zwei Wochen lang war er verschwunden, obwohl er nur um eine Woche gebeten hatte, nur um dann zurückzukommen und außer Flüchen und Knurren nichts weiter zu äußern.

				Es war, als bewegte man sich auf heftig bebendem Grund, und sie konnte nur versuchen, ihr Gleichgewicht zu halten. Jeden Moment bestand Gefahr, dass sie auf die Schnauze fiel, und keiner von denen, die normalerweise da waren, um sie aufzufangen, war in der Nähe.

				Sie verließ den Senat und stieg hastig die Treppe hinunter, bis sich ihr plötzlich jemand in den Weg stellte. Guin drängte sich augenblicklich dazwischen, um eine mögliche Gefahr abzuwenden. Als er beiseitetrat und sie die Senatorin erkannte, die auf sie zugekommen war, wusste sie, dass es sicher war. 

				»Anai Helene«, begrüßte Malaya sie mit einem Nicken. »Was kann ich für Euch tun?«

				»K’yatsume.« Senatorin Helene verneigte sich respektvoll und legte ihre Hand aufs Herz. »Seid gegrüßt. Ich würde gern wissen, ob ich Euch heute Abend um ein wenig Zeit bitten darf oder ob ich einen Termin vereinbaren soll. Die Stiftung zur Kinderbetreuung braucht Euren Rat und Euren Einfluss. Ihr wisst, wie das übrige Komitee manchmal sein kann«, fügte sie mit einem frustrierten Seufzen hinzu.

				Malaya lächelte sie an und legte ihr die Hand auf den Ellbogen. 

				»Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich meinen Posten im Komitee vernachlässigt habe. Sprecht bitte mit Trace. Er kümmert sich um meinen Terminplan und um den meines Bruders. Sagt ihm, ich erwarte Ende nächster Woche eine Sitzung des Komitees. Ich werde Euch mindestens eine Stunde meiner Zeit gewähren.«

				»Oh, ich danke Euch, K’yatsume. Ihr wisst, wie viel Gutes Ihr damit für unsere Kinder tut, und wir sind dankbar dafür. Es kommt irgendwie viel mehr in Gang, wenn Ihr da seid und Euren besonderen Rat erteilt.«

				»Ja.« Sie grinste. »So wie manche sich zanken, frage ich mich manchmal, wer hier die Kinder sind.« Anai Helene lachte, und Malaya hob die Hand, um Trace herbeizurufen. Tristans Wesir war augenblicklich bei ihnen und nahm Helene beiseite.

				Unglücklicherweise war der Schaden bereits angerichtet. Sobald jemand sie in der Öffentlichkeit aufhielt, fühlten sich auch andere aufgefordert, sich ihr zu nähern. Die königlichen Wachen eilten herbei, um Xenia und Guin zu unterstützen, und Guin blieb so dicht an ihrer Seite, dass sie seine Körperwärme sogar durch das Leder, das er trug, spüren konnte. Wie üblich trug er eine schwarze Jeans, ein langärmeliges, ebenfalls dunkles Hemd, die weiche Lederweste und den harten Lederarmschutz und die Schulterklappen. Es war ein minimaler Schutz, doch alles andere störte ihn nur, wie sie wusste, und sein Körper war eine Waffe und ein Werkzeug, um sie zu beschützen. Er hatte nie Bedenken gehabt, dem Tod ins Auge zu sehen, wenn es um ihren Schutz ging.

				Sie schob sich durch die Menge wie auf Autopilot und grüßte jeden, ob adlig oder nicht, mit der gleichen Freundlichkeit. Sie freute sich vor allem über diejenigen, die ihren Nachwuchs mitbrachten. Sie waren stets so schüchtern und unterwürfig ihr gegenüber, und erst recht, wenn ihr Zwillingsbruder in der Nähe war, und sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, eine Tüte getrockneter Frousi-Würfel bei sich zu tragen, um sie zu verteilen. Sie küsste jede klebrige, schmutzige oder tränennasse Wange, wenn man sie ließ.

				Malaya spürte, wie Guin ihr mit der Hand über den Rücken strich, ein Zeichen, dass sie weitergehen sollte, bevor sie hier stundenlang gefangen war. Sie straffte sich, allerdings weniger, weil er sie drängte, als vielmehr wegen des Schauers, den er durch ihr Nervensystem jagte. Ansonsten ließ sich die Kanzlerin nichts anmerken und ging rasch weiter.

				Es geschah ständig. Jedes Mal, wenn Guin sie zufällig berührte, löste es eine bestimmte Kette von Reaktionen in ihr aus. Das war so, seit er …

				Malaya senkte den Kopf, wobei ihr das Haar ins Gesicht fiel. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und sie wusste, dass sie errötete, wie jedes Mal, wenn sie in Gedanken drei Wochen zurückkehrte zu ihrem letzten heftigen Streit. Guin hatte um eine freie Woche gebeten, und sie hatte es ihm verweigert. Daraufhin hatte er sie auf seine herrische Art in die Ecke gedrängt und auf dreiste Weise ihre Brüste begrapscht.

				»Lass mich gehen, K’yatsume, oder ich werde dir stattdessen ganz, ganz nah sein … So nah«, hatte er versprochen, »dass ich so gut wie in Euch sein werde.«

				Sein Verhalten und seine Worte waren völlig unangemessen gewesen, und die Zweideutigkeit hatte sie ziemlich aus der Fassung gebracht. Nicht nur weil er sie in dieser Weise bedroht hatte, sondern weil er auch einer ihrer engsten Freunde war und … und was er getan hatte, hatte ihren ganzen Körper erbeben lassen vor unerwarteter Erregung. Wegen Guin! Was für eine Schnapsidee! Es war genauso, wie wenn Tristan ihr an die Wäsche gegangen wäre. Jede sexuelle Reaktion musste als obszön bezeichnet werden.

				Jetzt schien sie diese Obszönität nicht mehr loszuwerden. Seine Aufgabe zwang ihn, die ganze Zeit in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein, und er dachte sich nichts dabei, wenn er sie berührte, an ihr zog oder sie Dutzende Male irgendwohin begleitete. Es bedeutete ihm nichts, nur Pflichterfüllung, doch sie … Fortwährend litt sie unter Zittern und Hitzewallungen, die nicht den geringsten Sinn ergaben! Es stellte ihre Geduld auf die Probe, und unglücklicherweise konnte sie ihren Frust nicht an Guin auslassen, was die Wut auf ihren Bruder noch schlimmer machte.

				Kein Wunder, dass ihr Verhalten Tristan verwirrte. Noch nie hatte sie einen so tiefen Groll gegen ihn gehegt. Doch jedes Mal wenn sie erwog, ihm zu vergeben, musste sie an die sechs Monate denken, in denen sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte wegen seines extremen Verhaltens, mit dem er sich selbst von dem quälenden Wissen um dieses Gesetz hatte ablenken wollen. Natürlich hatte diese »Ablenkung« Tag für Tag zahlreiche Bettgespielinnen mit eingeschlossen. Wenn sie sich dieses »Leiden« ins Gedächtnis rief, wurde sie aufs Neue wütend.

				Nun, zumindest hatten sich diese täglichen Sexübungen auf ein normales Maß reduziert, und der Palast war nicht länger Opfer der geräuschvollen Sinfonie, die beim Liebesspiel ihres Bruders ertönte. Sie hatte gedacht, dass zumindest das Guin freuen würde. Es war ihm sichtlich auf die Nerven gegangen. Vielleicht hat er seinen kurzen, unerwarteten Urlaub wenigstens dazu genutzt, mit jemandem Sex zu haben, dachte sie mürrisch. Aber selbst wenn das so war, hatte es an seinem Gemütszustand jedenfalls nichts geändert, und ehrlich gesagt gefiel ihr die Vorstellung auch nicht. Vielleicht war sie es, die aufregenden Sex brauchte, um sich zu entspannen.

				An Sex zu denken, während Guin ihr so nah war, war nicht gerade hilfreich, wie Malaya rasch feststellte. Die Götter mochten verhüten, dass sie je eine verrückte Sexfantasie mit ihm hätte. Sie könnte ihm nie wieder in die Augen sehen.

				Als sie den Palast erreichten, eilte sie in ihre Suite. Sie verabschiedete sich nicht von Tristan, als dieser und Trace in entgegengesetzte Richtungen davongingen, und sie bemerkte Rika kaum, die von Guin hergeführt wurde. Durch Crush war Rika vor ein paar Wochen vollständig erblindet, weshalb Rika in Malayas Suite umgezogen war, wo Guin ebenfalls auf sie achtgeben konnte. 

				Malaya nickte dem Leibwächter an der Tür im Vorbeigehen zu. Wortlos durchquerte sie das Wohnzimmer und betrat das Schlafzimmer.

				»Fatima!«

				Die Dienerin eilte sofort herbei und verbeugte sich respektvoll.

				»Herrin«, sagte sie leise.

				»Ich möchte ein Bad nehmen. Sehr heiß und mit Lavendelduft. Es ist entspannend, und das brauche ich jetzt dringend.«

				»Natürlich, K’yatsume«, sagte sie und eilte davon.

				Malaya seufzte tief und massierte sich mit den Fingern die Stirn.

				»Kopfschmerzen?«

				Sie hatte sich so an sein Schweigen gewöhnt, dass die Frage sie überraschte. Sie fuhr zu Guin herum und stellte fest, dass sie allein waren und er die Schlafzimmertür geschlossen hatte. Er lehnte an der Tür, die Arme vor der breiten Brust verschränkt und ein Knie leicht angewinkelt. Die Art und Weise, wie er sie mit seinen granitfarbenen Augen betrachtete, jagte ihr wieder einen Schauer über den Rücken. Das ist absurd, dachte sie wütend. Warum begriff ihr Körper das einfach nicht? Diese kleinen erwartungsvollen Schauer waren idiotisch und fehlgeleitet und mussten wirklich aufhören.

				»Nein. Anspannung. Nun, hast du auf einmal beschlossen, ohne einen Schwall von Flüchen zu sprechen? Im Übrigen war das unanständige Schimpfwort im Senat respektlos und unangemessen.«

				»Gibt es überhaupt eine Situation, in der es respektvoll und angemessen ist? Mir ist bewusst, was ich sage und welche Wirkung es hat, Prinzessin.«

				»Dann bitte ich dich, es zu unterlassen, während ich vor dem Senat stehe und die hinterhältigen Bastarde davon zu überzeugen versuche, das ich weiß, wovon ich rede!«

				»Weißt du das wirklich?«, fragte er leise, und die hochgezogene dunkle Braue sprach Bände über seine Einschätzung ihrer jüngsten Entscheidungen. 

				»Ob du es glaubst oder nicht, Guin, das weiß ich!«, entgegnete sie erregt. »Und wenn du noch einen Augenblick länger dastehst und mir das Gefühl gibst, dass ich eine Idiotin bin, trete ich dich …«

				Ein Räuspern unterbrach Malayas Drohung. Sie fluchte stumm, als ihr das Dienstmädchen wieder einfiel, das im Bad war. Sie hasste es, vor anderen die Beherrschung zu verlieren, vor allem vor Dienstboten, die es womöglich herumerzählten. Dieser verdammte Guin, der sie bedrängte. Dieser verdammte Senat, der ihr den letzten Nerv raubte!

				»Geht! Lasst mich in Ruhe, alle beide!«

				Malaya schob sich an Fatima vorbei und betrat das geräumige Badezimmer. Fatima hatte das dampfende Badewasser parfümiert, und der ganze Raum roch nach Lavendel. Malaya atmete tief ein und löste den Kragen ihres Kleides. Sie kickte ihre Schuhe weg, und das Fußkettchen, das sie trug, klimperte melodisch. Dann streifte sie das eng anliegende Kleid ab und seufzte erleichtert. Sie war es nicht gewohnt, von Kopf bis Fuß so eingeschnürt zu sein. Sie bevorzugte weite flatternde Röcke und kurze bauchfreie Blusen. Sogar die schickliche Eleganz eines Sari war ihr lieber. Doch ihre Beraterin in Sachen Mode hatte darauf bestanden. Malaya hatte das majestätische Gefühl genossen, und jetzt war sie froh, dass sie etwas getragen hatte, das ihrer Zuhörerschaft dieses Gefühl vermittelt hatte.

				Nackt bis auf ihr Fußkettchen, den Nabelschmuck und die feine goldene Kette, die von ihrem Ohrläppchen zu ihrer gepiercten Nase verlief, trat Malaya auf die Stufen, die in das Becken hinabführten. Das Wasser sprudelte noch immer durch die breiten Zuläufe hinein. Sie bewegte sich durch das wunderbar heiße Wasser, das ihr bis zu den Hüften reichte, und streckte die Hand aus, um beide Wasserhähne zuzudrehen.

				Stille.

				Endlich, dachte sie mit einem Seufzen.

				Dann drehte sie sich um und sah Guin. Sie bedeckte ihre Scham mit den Händen und blickte ihn finster an. »Ich dachte, ich hätte gesagt, dass du gehen sollst.«

				»Komm schon, K’yatsume, Ihr wisst, dass Ihr mich nicht wegschicken könnt, bis Ihr zu Bett geht. Obwohl ich diese Regel nie ganz begriffen habe. Ich habe die Erlaubnis, Euch so zu sehen«, er streckte die Hand aus, um auf ihren nackten Körper zu zeigen, »und es wird von mir erwartet, in Euren intimsten Momenten anwesend zu sein, doch während Ihr im Bett liegt und schlaft, ist meine Anwesenheit unerwünscht. Erklärt mir das.«

				»Nun, eigentlich solltest du eine Frau sein«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Tristan und ich haben mit einer Konvention gebrochen, als wir Leibwachen des jeweils anderen Geschlechts ausgewählt haben. Das mit dem Schlafen liegt daran, dass es ein Zustand äußerster Verwundbarkeit ist. Nur ein Ehemann oder eine Ehefrau sollte das Recht haben, einen in diesem Zustand zu sehen und zu berühren. Es ist eine intime Situation.«

				»Aber ich habe schon oft bei Euch geschlafen«, erinnerte er sie mit einem vielsagenden Unterton in der rauen Stimme.

				»Das war während des Krieges. Im Lager und auf der Flucht und in Dutzenden unerwarteten Situationen. Die Dinge haben sich geändert«, sagte sie und empfand ein seltsames Gefühl des Bedauerns. »Es gibt neue Regeln.«

				»Regeln müssen befolgt werden«, bemerkte er und trat mit dröhnenden Schritten näher. Als er den Beckenrand erreicht hatte, ging er in die Hocke. »Stimmt doch, oder? Regeln und Gesetze müssen befolgt werden.«

				»Ja«, stimmte sie zu. Sie hob das Kinn. »Und es ist eine Tradition, um Respekt zu zeigen, und nicht irgendein überflüssiges Gesetz. Das Gesetz wird verabschiedet und aktualisiert, Guin.«

				»Aber wirst du dafür bezahlen, indem du dich selbst für eine Zweckheirat opferst?«, fragte er sie, und seine dunklen Züge verfinsterten sich noch mehr vor Wut. »Du hast die Entscheidung bereits getroffen, nicht wahr? Wenn das so ist, dann sei so freundlich und lass es mich jetzt wissen. Ich werde nicht dastehen und zusehen, wie du dich an eine falsche Hoffnung klammerst, um deine Rechte zu sichern.«

				»Warum bist du so aufgebracht?«, fragte sie scharf. »Was spielt es für dich denn für eine Rolle, ob meine Ehe frei gewählt ist oder arrangiert?«

				Er blickte sie lange schweigend an. Dann legte er eine Hand auf den Wannenrand, während er sich auf ein Knie stützte. 

				»Komm zu mir«, befahl er ihr leise.

				Sie war die gesamte Wannenbreite von ihm entfernt, doch sein Tonfall und der durchdringende Blick seiner grauschwarzen Augen erweckten den Eindruck, als gäbe es überhaupt keine Distanz. Nicht gewillt, zögerlich zu erscheinen, bewegte sich Malaya durchs Wasser, bis sie so dicht vor ihm stand, dass er sie hätte erwürgen können, wenn er gewollt hätte. Doch sie wusste, dass er so einem Impuls niemals nachgeben würde, auch wenn sie ihn noch so wütend machte. 

				Guin legte seine große schwielige Hand um ihren Nacken und zog sie dicht an den Wannenrand. Ihre Gesichter kamen sich so nah, dass ihr warmer Atem sich vermischte. 

				»Diese Frage«, sagte er schließlich mit noch immer leiser Stimme, »sagt mir, dass du keine Ahnung hast, was du in einer arrangierten Ehe fühlen wirst im Gegensatz zu einer, die mit der Art von Liebe und körperlicher Leidenschaft erfüllt ist, wie du sie brauchst. Warst du noch nie verliebt, Malaya? In all den Jahren habe ich nie erlebt, dass du dich in einen Mann verknallt hättest, doch was war, bevor wir uns kennengelernt haben? Gibt es in deiner Umgebung keine Beispiele für wahre, leidenschaftliche Liebe?«

				»Doch, natürlich«, antwortete sie genauso leise, während sie sich zwang, nicht auf seine Lippen zu schauen, die so nah waren. »Trace und Ashla. Und ich muss zugeben, dass M’jan Magnus und K’yan Daenaira … sie sind so …«

				»Sie sind so scharf aufeinander, dass sie es manchmal im nächstbesten leeren Zimmer treiben, wenn die Beratungen mit dir zu Ende sind.«

				Malaya lachte empört auf, und ihre Wangen brannten angesichts der unverblümten Feststellung. »Woher weißt du das?«, fragte sie.

				»Ich weiß alles, was an diesem Ort vorgeht«, antwortete er. »Außerdem war ich einmal auf der Suche nach Magnus, und ich habe sie allein wegen ihres lustvollen Stöhnens gefunden. Sie ruft immer wieder, dass sie ihn liebt, als wäre es etwas Schmutziges, das ihn zum Orgasmus bringt. Ich muss vielleicht hinzufügen, dass es bestens funktioniert.« Er lächelte triumphierend, als sein lustvoll gezeichnetes Bild des Priesters und von dessen Dienerin sie zum Erröten brachte. Ihr war plötzlich wärmer, als das Wasser war. »Das ist leidenschaftliche Liebe. Trace und Ashla … sie sind zurückhaltender, weil sie so schüchtern ist, und er würde nie zulassen, dass man sie ertappt. Doch am liebsten zeigt er sowieso, was er im Herzen für sie empfindet. Dieses schöne, große Gefühl und die unendliche Wertschätzung, die damit einhergeht, sind ein eindeutiges Zeichen ihrer Liebe.

				Beides, K’yatsume, wünsche ich dir, weil es dein Weg ist zum Glück. Aber du willst, dass ich mir dich in einer kalten und distanzierten Beziehung vorstelle, die nur aufgrund von Adelstiteln und Stammbäumen und hinterhältigen Plänen eines nicht vertrauenswürdigen Senats zustande kommt. Du nennst mich deinen besten Freund, einen ganz engen Vertrauten, jemanden, den du so liebst wie ein Familienmitglied, und dann hast du die Unverfrorenheit, mich zu fragen, was mich das angeht? Du gibst mir das Gefühl, als würdest du mich überhaupt nicht kennen, Malaya. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist. Fünfzig Jahre lang habe ich nichts anderes getan, als dich zu beschützen, mein Liebling. Wie kommst du darauf, dass ich auf einmal damit aufhöre?«

				Malaya schwieg ziemlich lange, während sie in anblickte und herauszufinden versuchte, was seine wahren Gefühle waren. Weil er nicht zornig war, blieben sie ihr wie üblich verborgen. Er sprach von seiner Fürsorge und von seinen Ängsten, doch er war immer so verschlossen, dass sie nicht begriff, was er von ihr wollte. 

				»Du kannst mich wahrscheinlich nicht vor allem beschützen«, sagte sie und sah ihn aufmerksam an. »Und du scheinst nicht zu begreifen, dass zum Wohl der Gemeinschaft manchmal ein Opfer nötig ist. Ich muss dafür sorgen, dass mein Volk die Traditionen schätzt und hochhält, Guin. Das wird uns stark machen. Eine Schattenbewohnerspezies, die sich den Völkern der Dunkelheit gegenüber als würdig erweist und die ebenbürtig ist, was Fähigkeiten, Nächstenliebe und den Wunsch nach Frieden betrifft. Ich möchte, dass wir genauso großartig sind wie sie. Aber sie müssen das auch erkennen können. Und wenn das bedeutet, dass eine Frau eine arrangierte Ehe akzeptieren muss, um ein Beispiel zu geben und dadurch eine bessere Zukunft zu schaffen, dann soll es so sein.«

				Je länger sie sprach, desto dunkler schien das Grau seiner Augen zu werden. Der Griff um ihren Nacken wurde fester, doch ansonsten verharrte er stumm und friedfertig, während er ihr zuhörte.

				Als sie geendet hatte, spürte sie, wie sein Körper leicht zitterte. Es war die einzige Warnung, bevor er sie mit einem Ruck aus dem Wasser zog und mit dem Rücken auf den eiskalten Fliesenboden legte. Guin hatte sich tief über sie gebeugt, und sie stemmte in instinktiver Abwehr die Hände gegen seine Brust, wobei ihre nassen Handflächen über die weiche Lederweste glitten.

				»Guin!«

				»Dann soll es so sein?«, wiederholte er zwischen aufeinandergepressten Zähnen. »Dann soll es so sein. Sieh mal an, was für eine hübsche kleine Märtyrerin du abgibst! Aber ich werde nicht zusehen, wie du dich opferst, meine hübsche Prinzessin. Ich zeige dir einmal, wohin dich dein Opfergang führt, Malaya.«

				Sie war regelrecht gefangen unter seinem prächtigen Körper, und dann, als machte er einen Liegestütz, ließ er sich beinahe auf sie herabsinken und berührte sanft ihren Mund mit seinem.

				»Du sagst, ich sei wie ein Bruder für dich. Komm, gib deinem Bruder einen Kuss, K’yatsume. So wird es sich anfühlen, wenn du einen auserwählten Fremden küsst. Glaubst du, dass so eine Person je in der Lage sein wird, das leidenschaftliche kleine Tier in dir zu wecken, das du so gut versteckst? Wird er überhaupt erfahren, dass es da ist? Ich bezweifle, dass irgendeiner deiner früheren Liebhaber überhaupt eine Ahnung davon hatte. Wenn er auf dir liegt …« Guin ließ sich mit seinem ganzen Gewicht und seinen starken Muskeln auf zweideutige Weise über sie gleiten. »Willst du hören, wie er in Gedanken den Lehrstoff seines Unterrichts in Geschlechtsverkehr wiederholt, damit er ja alles richtig macht? Das geht so und das geht so!« Er machte sich darüber lustig, indem er zuerst eine Hand auf ihren Oberschenkel legte und ihr Bein dann auf seine Hüfte zog.

				Malaya rang bei jeder seiner Bewegungen nach Luft und rieb unabsichtlich mit den Lippen über seine, als deutete sie einen Kuss an. Er war so überwältigend, seine Intensität und seine bloße Körpermasse, dass es ihr den Atem nahm. Ihr Bein auf seiner Hüfte erlaubte es ihm, sich mit dem Körper zwischen ihre Beine zu schieben, wobei das harte Leder und die kalte Metallschnalle seines Waffengurts sie auf intime Weise berührten. 

				»Guin! Geh sofort runter von mir!«, befahl sie ihm und wand sich, um sich von ihm zu befreien.

				»Aber du hast deinen Bruder noch gar nicht geküsst«, höhnte er.

				»In Ordnung!«, fauchte sie wütend.

				Sie packte seinen Kopf, richtete sich mit dem Oberkörper ein Stück auf und küsste ihn hart auf den Mund. Malaya war so versessen, es diesem arroganten Kerl zu zeigen, dass sie alles hineinlegte. Sie spürte, wie er überrascht zusammenzuckte, doch sie ließ nicht zu, dass er sich zurückzog. Es war ein langsamer und verführerischer Kuss, und in ihrer Entschlossenheit, ihn auf die Palme zu bringen, leckte sie mit der Zunge geschickt über die Konturen seiner Lippen. Ihre Lehrer wären verdammt stolz auf sie gewesen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Für Guin war jede Sekunde, die er auf ihrem Körper mit der wunderbaren, makellosen Haut lag, eine Qual, während ihr Duft nach Lavendel und Jasmin ihn umhüllte. Er wusste, dass er ihr gegenüber Gewalt angewandt hatte, doch er wusste nicht, wie er sonst zu ihr durchdringen sollte. Doch als er sein Argument vorgebracht und so getan hatte, als wäre er ihr unbeteiligter Bruder, stellte er sich auf eine harte Probe.

				Dann hatte sie ihn gepackt und so unerwartet und voller Aggression geküsst, dass er vor Schreck und in Panik zurückzuckte.

				Nein! Nein, nein, nein, nein, nein!

				Tatsächlich hatte sie ihn auch schon früher geküsst. Nicht wie eine Geliebte, aber auf eine liebevolle schwesterliche Art, und ihm damit gezeigt, was sie für ihn empfand.

				Wenn Guin wütend wurde, sah er oft einen roten Nebel. Im Augenblick war dieser Nebel allerdings so weiß wie tödliches Licht. Es war wie eine brennende Lunte, die nicht gelöscht werden konnte, und plötzlich …

				Guin öffnete den Mund und presste seine Lippen fest auf ihre, während seine Zunge mit einer Gier, die sie nie begreifen würde, ihren Geschmack erkundete. Woher sollte sie auch wissen, wie lange er sich das schon wünschte? Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er gegen sein Verlangen und gegen seine Sehnsucht angekämpft hatte. Jetzt, fünf Jahrzehnte voller verbotener Fantasien später, brach es sich Bahn. Einen Moment lang erstarrte sie und versuchte, sich zu wehren, doch dann … durch ein Wunder der Heiligen Dunkelheit wurde sie weich und nachgiebig unter seinem Mund.

				Aber nach so langer Zeit genügte es Guin nicht, dass sie weich und nachgiebig war. Er hatte zu viel gesehen, zu viel gefühlt … zu viel miterlebt. Er wusste, was sie hinter ihrer beherrschten Fassade verbarg – auch wenn sie es nicht wusste. 

				Malaya spürte, wie Guin seine Hand auf ihren Hals legte und ihr Gesicht unsanft nach hinten bog, bis er sie mit tiefen, betäubenden Küssen verschlingen konnte. Zuerst war sie überrumpelt und versuchte mitzuhalten, doch dann spürte sie, was er mit ihr machte. Sie hatte immer gedacht, dass ein wirklich leidenschaftlicher Kuss einen treffen würde wie eine Hitzewelle. Doch sie spürte nur ein harmloses Summen, das durch ihren ganzen Körper strömte.

				Dann die Explosion. Wie ein geschickt angelegtes Minenfeld geriet ihr Körper in Brand, beginnend bei ihren aufeinandergepressten Mündern, dann über Hals, Brüste und Bauch hinunter bis zu ihren Zehen. Jetzt wurde sie sich ihrer Sinne deutlich bewusst, ließ seinen Geschmack und seinen Geruch auf sich wirken und ließ sich erregen. Auch wenn der Geruch nach Leder und Schwertöl noch so vertraut war, da war noch etwas anderes. Die undefinierbare Essenz von Guin, nur dass das hier ein völlig anderer Guin war als der, den sie kannte, weshalb sein Geruch sich in etwas Gefährliches und sehr Anziehendes verwandelte. Seine Zunge schlang sich erregt um ihre, sein Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust, und sein männlich würziger Geruch erfüllte sie. Sie nahm den erregenden Duft in sich auf und stellte fest, dass sie im Gegenzug ihren eigenen verströmte.

				Guin verlor völlig die Kontrolle. Er machte keine halben Sachen und hielt sich nicht mehr zurück. Sie war so wunderbar, so zart und so erlesen, und ihr Geschmack war wie Götterspeise für seine hungrigen Sinne. Plötzlich genügten ihm die Küsse nicht mehr. Wie lange würde der Wahnsinn noch weitergehen? Die Situation konnte sich ändern, noch bevor er überhaupt die Gelegenheit gehabt hätte, von der verbotenen Frucht zu kosten. 

				Er löste sich von ihrem Mund, packte ihre Hände und presste sie neben ihren Schultern auf den Boden, während er hinabglitt, um sie zwischen den Brüsten zu küssen. Dann, wie wenn man voller Ehrfurcht das erste Mal mit der Zunge Zuckerwatte berührt, berührte er sie damit und spürte, wie die wunderbar schmelzende Süße seine Sinne durchströmte, bis er sich unbändig danach sehnte, sie zu verschlingen. Guin leckte und küsste sie leidenschaftlich, während er an ihrem hübschen, straffen Bauch hinabglitt. Erst kurz bevor er zu ihrem mit Edelsteinen geschmückten Bauchnabel kam, hielt er einen Augenblick inne, wobei sein Geruchssinn den exotischen Duft von Malayas Erregung in sich aufnahm.

				Erregung. Wegen ihm.

				Dieser befriedigende Gedanke brachte ihn auf Hochtouren. Er schob sich nach oben, um ihr in die Augen zu schauen, um sich zu vergewissern, dass sie geöffnet waren und dass sie sich sehr wohl bewusst war, auf wen sie so stark reagierte. Es war nicht ungefährlich. Er riskierte damit, dass sie wieder zur Vernunft kam. Doch als er den tiefen Schock und die Verwunderung in ihren Augen bemerkte, während sie zu ihm aufsah, wusste er, dass sie verstanden hatte. Das gab ihm den Mut zu sprechen.

				»Malaya«, flüsterte er ganz leise. »Ach, ich begehre dich so, Malaya.«

				Schließlich entdeckte Malaya mehr als Wut und Reserviertheit in den dunklen Augen. Sie sah ein so heftiges Verlangen nach ihr, dass es ihren Verstand betäubte und ihren Körper belebte. 

				Als er sich langsam über sie beugte, sie auf die Schulter und auf den Hals küsste, erkannte Malaya, dass das, was er fühlte, für ihn nicht so neu war wie für sie. Jahrelang unterdrückte Bedürfnisse sprachen aus jeder Berührung seines Mundes und aus jedem sinnlichen Lecken seiner Zunge. Als Reaktion fühlte sie sich wie unter Strom, und ihre Brustwarzen waren so hart, dass es jedes Mal schmerzte, wenn das weiche Leder auf seiner Brust sie berührte. 

				Plötzlich ließ Guin ihre eine Hand los und stemmte sich hoch, um die Schnalle seines Waffengurts zu lösen. Sie war so massig, dass sie den direkten Kontakt zwischen ihnen behinderte, und er wollte ihr nicht aus Versehen wehtun. Doch während er die Schnalle löste, berührte sein Handrücken ihre heiße Möse, sodass sie die Luft scharf einzog und sich wand. Guin konnte sich nicht schnell genug von dem Gürtel befreien. Mit den Zähnen löste er die Armspange und schleuderte sie ebenfalls zur Seite. Dann blickte er auf sie hinunter, überwältigt von dem Gefühl, so viele Dinge auf einmal zu wollen – Dinge, die er nicht wollen durfte, wie er sich selbst so oft eingeredet hatte. Dieser erlesene Körper, der ihn in seiner Vollkommenheit, seiner Anmut und seiner weiblichen Kraft so lange schon ungewollt quälte. Jetzt konnte er ihren reinen Duft wahrnehmen. Jetzt bewegte sie sich in sanftem Begehren unter ihm, während sie wartete, was er als Nächstes tun würde.

				Warum ihn die Wirklichkeit ausgerechnet in diesem Augenblick einholte, während sein heftiges Begehren genau das Gegenteil anstrebte, würde er nie begreifen. Aber sie holte ihn ein mit durchdringender Klarheit und mit einem einfachen, brutalen Satz.

				Du bist ihrer nicht würdig.

				Es war das durchdringende Signal, das ihn fünf Jahrzehnte lang auf seinen Platz verwiesen hatte. Warum es ausgerechnet in diesem Moment verstummt war, konnte er sich nicht erklären. Er verharrte reglos über ihr, während er alles, was ihr wundervoll erregter Körper verströmte, auszublenden versuchte.

				»Okay, Laya«, sage er rau, und sein Atem war voller Schmerz, aber auch voller unterdrückter Leidenschaft. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht.«

				Malaya empfand seinen Rückzug so, als würde sie in aller Öffentlichkeit ausgezogen. Im einen Augenblick war er da gewesen, hatte auf ihr gelegen und seine Erregung verströmt, und im nächsten war sie allein und entblößt. Wie sich jemand, der so groß war, so schnell bewegen konnte, hatte sie nie verstanden. Sie konnte gerade noch sehen, wie er aus dem Bad hinausmarschierte.

				Nach Atem ringend und verwirrter als je zuvor in ihrem Leben versuchte Malaya zu begreifen, was gerade geschehen war. Nicht nur sein unerklärlicher Abgang, sondern auch alles andere. Im Augenblick machte sie sich keine Sorgen um Guin. Er war bestimmt nicht weit. Doch als sie ihren auf einmal fröstelnden Körper in die angenehme Wärme des Beckens gleiten ließ, suchte sie nach einer Erklärung für die unerklärliche Reaktion auf den Kuss eines Mannes, der für sie noch nie in Betracht gekommen war. Er war schließlich ihr Leibwächter! Sie lebten ständig Tür an Tür, und etwas miteinander anzufangen, nur weil die Chemie stimmte, war völlig verantwortungslos. Guin hatte das offenbar gewusst. Er hatte sich nie anmerken lassen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Nun, außer …

				Sie dachte an das erotische Geplänkel in der Höhle während ihrer Flucht am Ende des Bürgerkriegs, und dann an den Augenblick, als er ihre Brüste ganz dreist mit den Händen gepackt hatte. Beide Male war er wütend gewesen auf sie, und auch diesmal hatte es ganz ähnlich angefangen. Malaya errötete, als sie dachte, dass sie vielleicht viel mehr ihren Gefühlen gefolgt war als er. Doch sie hatte das beinahe verzweifelte Verlangen in seinen Augen gesehen. Er hatte dafür gesorgt, dass sie es sah.

				Oh, ich begehre dich so, Malaya.

				Allein als sie sich die Worte ins Gedächtnis rief, lief ihr ein Prickeln über den Körper, bis sie unter dem Ansturm der Gefühle aufstöhnen musste. Das Verlangen, ihre brennende, bedürftige Haut zu berühren, war übermächtig, doch sie wollte nicht, dass Guin sie sah, falls er zurückkam. Autoerotische Spiele waren, neben Schlafen, etwas, wozu sie kein Publikum brauchte, und so sollte es auch bleiben.

				Doch was dachte er in diesem Moment? Was fühlte er und … was hatte er vor? Er war gegangen, also war klar, was er nicht tun würde. Das war doch gut, oder?

				Ja. Die Dinge waren nur ein bisschen … ein bisschen außer Kontrolle geraten. Er hatte recht. Sie hatte versucht, ihren Standpunkt klarzumachen, obwohl sie sich gar nicht mehr sicher war.

				»Licht und Verdammnis«, stieß sie leise hervor, während sie mit den Händen unruhig über ihr heißes Gesicht fuhr. Wen genau versuchte sie damit an der Nase herumzuführen? Es gab wirklich nur eine Möglichkeit.

				Sie musste mit ihm sprechen.

				Er hatte es versaut.

				Nein, tatsächlich hatte er es geradezu königlich versaut. Der Begriff passte perfekt, auch wenn er nicht darüber lachen konnte. Was beim Licht hatte er sich dabei gedacht? In seinem selten genutzten Schlafzimmer ging Guin wütend im Kreis. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt, was ihm nur allzu deutlich vor Augen führte, wo er seine Waffen gelassen und vor allem warum er sie überhaupt abgelegt hatte. Er legte auch den Lederschutz ab, den er im sicheren Teil des Palasts nicht brauchte. Aber seine Waffen. Nein. Er legte sie nie ab, bevor Malaya und der übrige Palast schliefen. Und selbst dann lag das Schwert dicht neben ihm und der Dolch unter seinem Kopfkissen.

				Ihm war heiß, seine Haut dampfte vor Schweiß, und er wusste, dass das nichts mit der Umgebung der unterirdischen Stadt zu tun hatte, da es hier eigentlich von Natur aus kühl war, sondern ausschließlich mit der unglaublich erregenden Frau, die ihm eine überaus schmerzhafte Erektion verschafft hatte. Außerdem protestierte sein ganzes Wesen dagegen, so weit von ihr entfernt zu sein. Er hatte unzählige Stunden damit verbracht, sich zu vergewissern, dass er nur wenige Meter … meistens sogar nur Zentimeter von ihr entfernt war. Sogar die ein, zwei Räume Abstand zu ihr fühlten sich unnatürlich an, wie es sich auch unnatürlich angefühlt hatte, den Palast für mehrere Wochen zu verlassen. Wenn Magnus ihm in der zweiten Woche nicht einen wichtigen Auftrag erteilt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, so lange wegzubleiben.

				Doch wie sollte er sich wieder in ihre Nähe wagen, nach dem, was er getan hatte? Er hatte viel zu viel von sich preisgegeben. Er hatte ihr alles offenbart – jedenfalls beinahe. Seine Sehnsucht nach ihr war sein Geheimnis gewesen, das er erfolgreich für sich behalten hatte, seit es existierte. Und wahrscheinlich existierte es, seit er sie kannte. Wie hatte er nur so die Kontrolle verlieren können?

				Aber andererseits konnte er die Sache nicht ungeschehen machen. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, war Schadensbegrenzung. Irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass es nicht so war, wie es ausgesehen hatte. Guin musste die Wogen glätten. Wenn sie sich diese Schwäche zunutze machte, wäre er erledigt. Für sie wäre es ein Spaß. Ein Flirt. Ein Teil ihres fortwährenden Kampfes, ihren Willen durchzusetzen. Für ihn wäre es Folter, weil er wusste, dass nichts daraus werden würde. Selbst wenn sie mit ihm ins Bett ginge, wäre es für sie nur zum Vergnügen oder weil sie dann Macht über ihn hätte. Sie hatte vor, einen Mann von Adel zu ehelichen. Und sobald sie verheiratet war, wäre sie für immer unerreichbar. Wie sollte er damit zurechtkommen, einen so erlesenen Geschmack nur einmal auf der Zunge zu spüren und dann nie wieder? Schlimmer noch, fünfzig Jahre nur eine Handbreit von ihr entfernt zu sein und mit ansehen zu müssen …

				Guin erschrak bei dem Gedanken, doch er zwang sich, ihn zu Ende zu denken.

				Mit ansehen zu müssen, wie sie einen anderen liebte. Mit ansehen zu müssen, wie sie einen Bauch bekam, und mitzuleiden, wenn sie in den Wehen lag. Oder schlimmer noch, mit ansehen zu müssen, wie sie ein Leben ohne Liebe führte und ihr Vertrauen und ihr optimistischer Blick auf die Welt angesichts ihres Unglücks verschwanden.

				Oh, was würde er nicht darum geben, wenn er in diesem Moment ganz eigennützig sein könnte. Er würde fortgehen und nicht mehr zurückblicken. Er würde einen Ort auf der Welt suchen, wo er sich zurückziehen könnte. Er könnte als Söldner arbeiten; vielleicht im Krieg gegen Nekromanten und menschliche Jäger mitkämpfen. Ein Netzwerk war am Entstehen, bestehend aus Schattenwandlern sämtlicher Spezies, von Lykanthropen bis Dämonen, die ernannt wurden, um Abtrünnige und Magier dingfest zu machen. Eine solche Aufgabe würde gut zu ihm passen. Vielleicht würden ihn die Jagd und der Blutrausch des Krieges endlich von dem Dämon befreien, von dem er besessen war.

				Aber er hatte kein Recht, egoistisch zu sein.

				Denn vor sehr langer Zeit, in der schlimmsten Phase seines Lebens, war ein Engel namens Malaya zu ihm gekommen und hatte ihn vor dem Wahnsinn von Verbrechen und Tod und moralischer Unentschiedenheit gerettet. Sie hatte ihm den Glauben an die Zukunft seiner eigenen Spezies wiedergegeben, indem sie sich einfach zu ihm gesetzt und mit ihm gesprochen hatte. Er hatte noch nie jemanden kennengelernt wie sie, und er wusste, dass er auch nie wieder so jemandem begegnen würde. Nicht einmal ihr Zwillingsbruder hatte diesen reinen Glauben und die wundersame Fähigkeit, ihn vor der Verderbtheit um sie herum zu schützen – sogar nach so vielen Jahren Krieg. Sie hatte den Glauben nie verloren. Nicht an ihre Sache, nicht an sich selbst, an ihr Volk und ihre Götter. Und sie hatte nie den Glauben an ihn verloren. Etwas an Malayas starkem Glauben weckte in einem das Bedürfnis, sie nie zu enttäuschen.

				Wie konnte er anders, als an ihrer Seite zu bleiben? Wie konnte er anders, als sie zu beschützen in dem Wissen, dass er von allen am besten geeignet war? Sie in die Hände von jemand anderem zu geben war wie ein Todesurteil. Davon war er zutiefst überzeugt. Malaya ahnte es vielleicht, doch er war sich so sicher, als hätte er eine Vision gehabt.

				Er hatte es ernst gemeint. Er würde gehen, wenn sie zuließe, dass der Senat ihren Ehegatten auswählte. Er konnte nicht mit ansehen, wie dieses Wesen, das er als so rein und so wertvoll betrachtete, enttäuscht wurde. Malaya hatte sich ihre eigene Wirklichkeit erschaffen, und es hatte sich alles zum Guten gewendet. Wenn sie diese Fähigkeit verlor, würde es ihn genauso zerstören wie sie. Er würde sich kaum noch an sie erinnern, wie sie jetzt war. Glücklich, schön, lebendig und …

				Nein! Nein, das war ein verbotener Augenblick gewesen, und es würde sich nicht wiederholen. Er war besser dran, wenn er nicht wusste, wie sie aussah, wie sie … roch, wie sie …

				Bei den Göttern! Er hatte zugesehen, wie andere mit ihr im Bett waren, und er hatte es kaum ertragen. Er hatte gesehen und gehört, wie leidenschaftlich sie sein konnte. Jeder Seufzer, jedes Stöhnen – er wusste genau, wie es klang. Er kannte ihren Geruch. Ihre Sinnlichkeit. Das Einzige, was er nicht gekannt hatte, war ihr Geschmack. Doch jetzt kannte er ihn. 

				»Hör auf«, fauchte er laut.

				Denk nach. Denk nach, wie du aus diesem Schlamassel wieder herauskommst.

				* * *

				»Was auch immer du getan hast«, flüsterte Rika Malaya zu, als die Kanzlerin kurz darauf aus ihrem Schlafzimmer kam, »bring es lieber so schnell wie möglich wieder in Ordnung.«

				»Warum? Was hat er getan?«

				»Er ist in sein Schlafzimmer gegangen und hat die Tür hinter sich zugemacht. Ich dachte, er wüsste nicht einmal, wie diese Tür funktioniert.« Rika grinste, und weil sie nicht sehen konnte, bemerkte sie den Sturm der Emotion in den Zügen ihrer Freundin nicht. »Du weißt, dass er erst seit einer Woche wieder zurück ist. Kannst du nicht versuchen, ihm eine Weile nicht auf die Nerven zu gehen?«

				»Mal sehen, was ich tun kann«, stimmte sie leise zu und ging dann direkt auf die geschlossene Schlafzimmertür zu. Rasch schlüpfte sie hinein und schloss sie hinter sich, obwohl Rika wahrscheinlich trotzdem mithören würde. Furchtlos sprach sie den Bären in seinem Käfig an und sah, wie er unvermittelt stehen blieb und zu ihr herumfuhr.

				Er trat vor sie hin, sodass sie trotz ihrer beachtlichen Größe klein wirkte. Vielleicht war es aber auch nur das angriffslustige Aufplustern, das ihr das Gefühl gab, als wäre sie kleiner, als sie in Wirklichkeit war. Daran gewöhnt, die mächtigste Frau ihres Volkes zu sein, war Guin, abgesehen von ihrem Priester, der Einzige, bei dem sie vergaß, dass sie Königin war. Das hatte er zuvor in ihrem Bad eindrücklich unter Beweis gestellt. 

				»Wenn ich dich nicht so lieben würde«, sagte er barsch, »würde ich gehen und dich deinem Schicksal überlassen. Doch wie die Dinge nun einmal stehen, werde ich bleiben, bis du rechtmäßig verheiratet bist … egal, für welchen Bräutigam du dich entscheidest oder wer ihn für dich auswählen mag. Doch keinen Augenblick länger, Malaya. Das ist alles, was ich dir anbieten kann, neben meiner lebenslangen Loyalität.«

				»So oder so?«, fragte sie erschrocken. »Ob ich die Entscheidung selbst treffe oder nicht, du verlässt mich auf jeden Fall?«

				Sie wusste, sie klang verletzt, doch sie konnte nichts dagegen tun. Nach seiner Gereiztheit in letzter Zeit wusste sie, dass es ihm jetzt ernst war. Er drohte nicht und übte auch keinen Druck aus. Er verkündete in klaren Worten, wann sein Dienst enden würde, wenn auch ziemlich kalt für jemanden, der sich so lange in ihrer unmittelbaren Nähe bewegt hatte.

				»Guin, ich verstehe dich nicht! Dein Verhalten ist völlig fehl am Platz! Und – ich glaube dir nicht!«, log sie. »Das tust du nur, um mich zu bestrafen, weil ich mich geweigert habe, dir ein paar Tage freizugeben. Du …« Sie schluckte, als ihr vor aufrichtigem Kummer die Stimme versagte. »Du würdest mich nicht verlassen. Wer sollte mich denn dann beschützen? Du vertraust keinem anderen. Und mit wem soll ich dann streiten, wenn ich nicht nachgeben will? Guin«, sagte sie leise und trat näher zu ihm hin, um ihn am Arm zu berühren, dort, wo er das Rangabzeichen um seinen Bizeps unter dem Hemd trug. »Was ist mit Rika? Wenn sie stirbt, brauche ich dich ganz besonders.«

				Malaya gab selten den Tränen nach, doch wenn überhaupt, dann war jetzt so ein Moment und jedes Mal wenn sie sich den bevorstehenden Tod ihrer Wesirin vorstellte, vor allem weil sie wusste, wie schrecklich das Ende sein würde. An Crush erkrankte Opfer erlitten einen qualvollen Tod. Auch wenn sie noch so stark war, Malaya wusste, dass sie diese Tage ohne Guin nicht durchstehen konnte. Wie sollte sie überhaupt einen Tag ohne ihn durchstehen? Er war ihr Fels; selbst wenn ihr Zwillingsbruder wankte, blieb er standhaft und stark und sagte unverblümt, wie er die Dinge sah. Er war nicht diplomatisch und hatte kein besonderes Geschick, seine Worte so zu wählen, dass sie andere nicht verletzten. Sie stritten sich oft, weil er ihr furchtlos die Meinung sagte, ob sie sie nun hören wollte oder nicht. Aber es hatte auch viele Tage und Nächte gegeben, wo sie einander einfach Gesellschaft geleistet und sich stundenlang amüsiert hatten. Was ihm an Beredsamkeit fehlte, machte Guin durch Zuhören wett. Sie konnte ihm alles erzählen, was sie normalerweise auch tat.

				Schließlich war er immer in ihrer Nähe und wusste deshalb sowieso über alles Bescheid; von den peinlichen bis zu den schwierigen Dingen. Er verstand alles und behandelte sie immer gleich. Die einzigen Male, da sich sein Verhalten dramatisch verändert hatte, war …

				… vorhin im Bad. 

				Und jetzt, wo er ihr mitteilte, dass er endgültig den Dienst quittieren würde. Und das von einem Mann, der sich durch wildes Schlachtengetümmel gekämpft hatte, um zu ihr zu gelangen, wenn sie aus Versehen getrennt worden waren? Das von einem Mann, der seit Jahrzehnten in keinem anständigen Bett mehr gelegen und stets darauf bestanden hatte, vor ihrer Tür zu schlafen, damit er sie besser beschützen konnte?

				»Dafür hast du Tristan«, sagte er, während er ihr den Rücken zuwandte und den Raum durchquerte. »Obwohl ich hoffe, dass ich noch hier bin, wenn Rika … Er seufzte tief. »Ich weiß nicht, wofür ich beten soll.«

				»Du betest nie«, erwiderte sie benommen.

				»Für sie schon«, sagte er zu ihrer Überraschung.

				Malaya starrte auf seinen breiten Rücken, während sie um Fassung rang. 

				»Versprich mir, Guin, dass du auf jeden Fall hier sein wirst«, bettelte sie. »Sag mir, dass du wenigstens zurückkommst, um …«

				»Nein. Wenn ich erst einmal fort bin, werde ich nicht mehr zurückkehren, Laya. Aus keinem Grund.«

				»Aber warum?«, brach es auf einmal aus ihr heraus. »Ich verstehe das nicht! Was habe ich dir getan, Guin? Warum bestrafst du mich?«

				Jäh drehte er sich um, Wut in den Augen.

				»Es geht nicht immer nur um dich, Prinzessin!« Er ballte die Fäuste, während sein muskulöser Körper bebte vor unterdrückter Wut. 

				»Du bittest mich nicht, um Rikas willen zurückzukommen, die tagelang darum flehen wird, dass jemand sie tötet, um ihren Schmerzen ein Ende zu bereiten, oder? Nein, es geht immer nur um dich. Du willst mich hier, damit ich dich beschütze. Du willst mich hier, damit ich dir Gesellschaft leiste, es geht nur um das, was du willst, und zum Licht mit dem, was andere wollen! Du verwöhntes, egoistisches Miststück!«

				Guin hatte sie schon öfter »verwöhnt« genannt, aber noch nie Miststück. Er hielt es für unter seiner Würde und für respektlos ihr gegenüber, so grob zu sein. Egal, in welcher Stimmung er war, hatte er sie stets als etwas Unantastbares und über ihm Stehendes behandelt, mit dem Respekt, der ihrer Stellung gebührte. Jetzt war sie vollkommen sprachlos, während er sich erneut abwandte und sich selbst leise verfluchte.

				»Ich denke, wir brauchen etwas Abstand, K’yatsume«, beeilte er sich mit rauer Stimme zu sagen. »Die Mörder, die angeheuert wurden, um Traces Frau und ihrer beider Kind zu töten, sind noch immer nicht bekannt, und sie sind auf freiem Fuß. Ich denke, ich werde mich an Magnus’ Suche nach ihnen beteiligen. Killian wird auf dich aufpassen, solange ich nicht da bin. Es wird nur ein paar Tage dauern.«

				»Aber du bist doch gerade erst zurückgekommen«, sagte sie verdattert.

				»Verstehe. Ich soll also bleiben, weil du mich vermisst hast, und zulassen, dass diese Banditen eine unschuldige Frau und ihr Kind töten?«

				»Das habe ich nicht gesagt!«, explodierte sie. »Dann geh, wenn du unbedingt musst! Was macht das schon für einen Unterschied? Und wozu überhaupt warten? Ich werde zu Tristan gehen und deine sofortige Entlassung verlangen!«

				»So einen Quatsch wirst du nicht tun!«, übertönte er sie und hätte sie beinahe gegen die Tür gestoßen. »Ich gehe erst, wenn ich gehen will, K’yatsume, und nicht einmal du kannst mir etwas anderes befehlen!« Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. »Wenn ich es ertrage, in deiner Nähe zu sein, dann erträgst du wohl auch meine Nähe! Du wirst mir meine Loyalität und meinen aufopferungsvollen Dienst entgelten, indem du mich wenigstens mit Respekt behandelst! Das ist das Mindeste, was mir zusteht!«

				Er zog sie von der Tür weg, öffnete sie, schob sie unsanft aus dem Raum und schlug die Tür wieder zu.
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				Es war kurz nach Mittag, und das Tageslicht brannte auf die Wildnis von Alaska, wo die Stadt der Schattenbewohner Meilen unter der bergigen Landschaft verborgen lag. Kein Licht, nicht der kleinste Strahl drang durch die vollkommene Dunkelheit, die sie schützte. Alle schliefen, der Instinkt sagte ihnen noch immer, dass sie während der Helligkeit ruhen sollten, auch wenn sie so weit davon entfernt waren. Es war genauso instinktiv wie ihr Bedürfnis, sich auf die Suche nach den längsten und dunkelsten Nächten zu machen, sobald die Jahreszeiten wechselten.

				Guin lag in seinem Schlafsack an seinem gewohnten Platz, auch wenn er sicher war, dass er keinen Schlaf finden würde. Am Abend würde er Magnus aufsuchen. Ein paar Wochen zuvor hatte eine geisteskranke Frau, eine Dienerin namens Nicoya, versucht, einen Putsch im Sanktuarium, dem Ordenshaus und Erziehungszentrum der Schattenbewohner, das von Magnus geleitet wurde, anzuzetteln. Und beinahe wäre es ihr auch gelungen. Indem sie andere Priester getötet und ihrem Willen unterworfen und Schüler zu ihren Opfern gemacht hatte, hatte sie eine Spur der Verwüstung hinterlassen – einschließlich des Verschwindens von Priester Sagan und dem Anwerben von gedungenen Mördern, um Traces Frau und deren Baby aufzuspüren und zu töten, was zwei Monate nach der Geburt des Kindes geschehen sollte. Sie hatten außerdem herausgefunden, woher Nicoya stammte. Sie war die Tochter einer K’ypruti namens Acadian, die im Krieg für ihre Foltermethoden berüchtigt gewesen war.

				In der Nacht während des Bürgerkriegs, als der Hof der Zwillinge überfallen wurde und Rika schon dachte, Trace müsse sterben, hatte Acadian ihn gefangen genommen. Sie hatte seine Wunden geheilt, damit er fit und gesund war, als sie anfing, ihn zu foltern. Bis zum heutigen Tag trug der Wesir die schrecklichen Narben auf der Haut, ein Zeugnis der Grausamkeit, die er beinahe ein Jahr lang erlitten hatte, während sie ihn fälschlicherweise für tot gehalten hatten. Trace zu befreien war für Guin einer der besten und schlimmsten Momente seines Lebens gewesen. Er kannte und respektierte Traces Fähigkeiten und seine Intelligenz, doch als er ihn gefunden hatte, dachte er, es sei nichts mehr übrig außer einem misshandelten Körper.

				Zum Glück hatte er sich geirrt. Trace hatte sich erholt wie zum Beweis seiner Willenskraft und seiner Charakterstärke. Doch leider hatte seine skrupellose Folterin ihm nie ihr Gesicht gezeigt. Und er konnte niemanden finden, der Acadian je zu Gesicht bekommen hätte. Das sagte Guin, dass sie eine zweite Identität haben musste. Bevor sie gestorben war, hatte Nicoya zugegeben, dass ihre Mutter ein Mitglied des Senats war. Eine unbekannte Bedrohung, die darauf hinarbeitete, die Macht der Zwillinge zu brechen, entweder durch Intrigen oder durch Mordanschläge auf diejenigen, die sie umgaben, bis sie selbst angreifbar wären. Karris Angriff auf Magnus’ und Malayas Leben war ein Teil davon gewesen. Die beiden Angriffe auf Trace ebenfalls.

				Doch jetzt … jetzt hatte Acadians Tochter den Auftrag erteilt, Traces geliebte Gemahlin zu töten, und wie Guin die mörderischen Klans kannte, würde derjenige, den sie angeheuert hatte, nicht ruhen, bis der Auftrag erledigt war. Sie hatten Traces Frau Ashla im Visier, und in ungefähr einem Jahr würde sie ein Kind zur Welt bringen und die Jagd würde eröffnet. 

				Es gab nur wenige Klans, die den Mordauftrag an einem Kind übernehmen würden. Sehr wenige. Darüber wüsste nur ein Insider Bescheid. Und obwohl es fünfzig Jahre her war, dass Guin bei seinem alten Klan gelebt hatte, war er noch immer ein Insider. Er musste sich lediglich Zugang verschaffen zu den dunkelsten Winkeln ihrer Stadt. Kein einfaches Unterfangen, denn er war verschrien, weil er seine Leute verlassen hatte, um sich auf die Seite der Königin zu schlagen. Zumindest hatten sie es damals so gesehen.

				Doch die Klans waren aufgelöst worden, und die Verbrecher hatten sich auf illegale Geschäfte eingelassen. Trace hatte das Gesetz erlassen, das es zu einem Schwerverbrechen erklärte, wenn ein Schattenbewohner einen anderen ohne nachweisbaren und zwingenden Grund tötete. So waren manche Klans zu Geheimbünden geworden, die sich nicht reformiert hatten. Manche hatten Skrupel, manche nicht. Guin bezweifelte, dass Nicoya irgendwelche drittklassigen Faulpelze beauftragt hatte, also gehörten sie bestimmt zu der gefährlichen Sorte. Die meisten von ihnen hielten sich in der Stadt auf, doch es gab auch ein paar Ausnahmen. Das bedeutete Reisen, und Reisen über der Erde konnten für einen Schattenbewohner sehr gefährlich sein. Doch zum Glück gab es das Schattenreich. Ein Schattenbewohner konnte sich in eine parallele Dimension teleportieren, wo der Mond die einzige Lichtquelle war. Dieses Licht fügte ihnen keinen Schaden zu, weshalb sie sich im Schattenreich sicher fortbewegen konnten.

				Doch das gelang höchstens zwei Tage lang, dann trat ein Zustand der Euphorie ein, den die Betroffenen gar nicht bemerkten, weshalb sie im Schattenreich blieben, bis sie den Verstand verloren.

				Das bewies Guin etwas, was er schon seit Längerem wusste.

				Auch Perfektion barg Gefahren.

				Bei dem Gedanken warf er einen Blick zur Schlafzimmertür und seufzte. Als Malaya gekommen war, um mit ihm zu sprechen, hatte er verzweifelt versucht, die Aufmerksamkeit von ihrer Begegnung im Bad abzulenken. Und schließlich hatte er Dinge gesagt, die er gar nicht so gemeint hatte. 

				Dinge, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Malaya war keine egoistische Person. Sie brachte sogar viel zu viele Opfer zum Wohle der anderen, wie ihr jüngster Streit über dieses Eheschließungsgesetz gezeigt hatte. Doch sie war es gewohnt, dass alle das taten, was sie am besten fand für deren Leben und deren Pläne. Das kommt davon, wenn man mit allen möglichen Privilegien aufwächst und den unstillbaren Wunsch hat, den anderen etwas Gutes zu tun. Manchmal vergaß sie einfach, dass sie nicht immer wusste, was für jeden richtig war. Und auf der anderen Seite war ihr schwer zu vermitteln, dass es tatsächlich ihre Pflicht war zu wissen, was das Beste war für das ganze Volk. 

				Doch hier ergänzten sie und ihr Zwillingsbruder sich normalerweise. Er hatte als Heranwachsender ein wenig gegen seine Privilegien aufbegehrt und sich lieber schmutzig gemacht, gerauft und eine Freiheit genossen, die ihm in seiner Position eigentlich nicht zustand. Er war lieber in die öffentliche Schule im Sanktuarium gegangen als zu den Privatlehrern seiner Schwester. Wie sich herausstellte, hatten sie sehr wenig gemeinsam … bis auf das unverbrüchliche Band aus Loyalität und Liebe zwischen ihnen, das aus Gefühlen gewoben war, so stark wie Titan. Nichts konnte ihm etwas anhaben. Es war der Stoff, aus dem Legenden sind.

				Tristan war nüchtern genug, um Malaya in ihrem Drang, sich ständig einzumischen, zu bremsen. Sie setzte auf Glauben und Vergebung, wenn er zu hart und zu streng war. Laya war die Optimistin, lebenslustig und vollkommen überzeugt, dass in jedem große Fähigkeiten steckten – man musste ihm nur die Gelegenheit geben, sie zu entfalten. Ihr Bruder war der Pessimist und hatte ein Auge auf diejenigen, die ihre Güte missbrauchen könnten. Sie betätigte sich in der Gemeinschaft; er hatte die Stadt erbaut, die diese Gemeinschaft beherbergte und schützte.

				Es war eine großartige Kombination.

				Malaya hatte ihre jugendliche Naivität im Laufe der Jahre verloren, in denen sie um ihren rechtmäßigen Platz gekämpft hatte. Der Krieg ernüchterte schließlich jeden. Sie hatte nur Erwartungen, von denen sie sich vorstellen konnte, dass sie sich auch erfüllten. Und wenn es funktionierte, war es jedes Mal wie ein Wunder. Ein Teil war ihren Vorahnungen zu verdanken, doch alles andere war tiefer Glaube und Kreativität. Sie konnte in die Zukunft sehen, das stimmte, doch der Trick war, es wahrzumachen, und darin war sie unübertroffen.

				»Guin!«

				Der Schrei kam unvermittelt, ein markerschütternder Schrei voller Verzweiflung. In Sekundenschnelle war Guin bewaffnet und in ihrem Schlafgemach. Seine Augen suchten den Raum ab, und sie rief erneut nach ihm. Malaya saß mit ausgestreckten Armen und mit Fingern, die nach etwas zu greifen schienen, aufrecht im Bett, während ihre schönen whiskeyfarbenen Augen zur Decke starrten, ohne etwas zu sehen.

				»Guin! Guin!«

				Sie würde den ganzen Hof zusammenschreien, wenn sie so weitermachte. Weil er wusste, wie sehr sie es hasste, von Leuten umringt zu sein, wenn sie erwachte und nicht wusste, was geschehen war, stürzte er zum Bett, schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich.

				»Schhhh«, versuchte er, sie zu beruhigen, während sein Herz vor Angst wild pochte. Bei den Göttern, dachte er, als die Erkenntnis ihn schlagartig durchfuhr, wie soll ich sie jemals verlassen? In solchen Momenten glaubte er, ihre Hilfeschreie überall auf der Welt hören zu können, auch wenn er noch so weit von ihr entfernt war, und dass er seiner Berufung, sie zu schützen, niemals entrinnen könnte. »Ich bin da, mein Liebling«, flüsterte er an ihrem Ohr. Ihr Geruch überwältigte ihn, und ihre Fingernägel, die sie ihm in den bloßen Rücken grub, lösten nicht nur Schmerz aus.

				Sie weinte nicht, und er wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war. Manchmal bedeutete es, dass sie zu erschrocken war, um in Tränen auszubrechen, ein andermal wieder bedeutete es, dass es keinen Grund dazu gab. Doch selten hatte sie so geschrien. 

				»Guin«, krächzte sie und klammerte sich verzweifelt an ihn.

				»Ja, ich bin da«, versicherte er ihr und drückte ihren schlanken Körper so fest wie möglich an sich. Er hörte Rika auf der Türschwelle, doch sie kehrte in ihr Zimmer zurück, wie üblich, wenn sie merkte, dass Guin die Situation unter Kontrolle hatte. Er fand es belustigend, denn die Situation war völlig außer Kontrolle.

				»Guin … mein Guin«, flüsterte sie, während sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr.

				Guin spürte, wie sich bei der Berührung jeder Muskel in seinem Körper zusammenzog, doch es war mehr die Wirkung ihrer Worte. Oh, sie hatte ihn schon früher so genannt, doch da hatte sie es nur so dahingesagt. Diesmal lag eine große emotionale Intensität darin, während sie ihm so nah war. Er spürte den Geruch ihres schlafwarmen Körpers unter dem verrutschten Seidenstoff ihres K’jeet. Und die Berührung ihrer Hände, die ihn daran erinnerte, wie sie ihn erst vor Kurzem zu sich heruntergezogen hatte, um ihn zu küssen.

				Guin schloss die Augen und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Sie würde bald aufwachen, und er wollte dann nicht in einem Zustand sexueller Erregung sein. Es wäre ein abscheulicher Verrat! Sie hasste es, wenn sie verwundbar war und ihre Handlungen nicht kontrollieren konnte, und sie würde ihn dafür verachten, dass ihn das erregte. Bei den Göttern, das hatte er nicht gewollt! Er kämpfte dagegen an, doch es war, als hätte sie eine Schleuse geöffnet, und seine Kraft reichte nicht aus, um sie wieder zu schließen.

				Er brauchte Hilfe.

				Guin hörte sie leise stöhnen, und ihr ganzer Körper versteifte sich in seiner Umarmung. Er lockerte seinen Griff, und sie entwand sich ihm langsam, wobei ihre zarte Wange über seine strich, während sie seinen Blick suchte. Sie war sehr blass, und ihre Pupillen waren schreckgeweitet. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, wobei ihre schlanken Finger leicht seine Koteletten kitzelten.

				»Guin«, seufzte sie.

				»Was hast du gesehen?«, fragte er sie. Es war wichtig, dass er Bescheid wusste. Ihre Visionen hatten sie schon so oft vorgewarnt, dass er sie nicht ignorieren durfte.

				»Acadian«, flüsterte sie, und das Wort war wie ein Fluch.

				»Hast du ihr Gesicht gesehen?«

				»Nein. Ihre Hände. Sie trägt diese künstlichen Krallen, Guin. Sie sind aus messerscharfem Metall, aber … gerade so stumpf, dass man spürt, wie sie alles aufreißen, wenn sie einem damit über den Rücken fährt. Oh Ihr Götter … sie ist ein Ungeheuer.« Dann schluchzte sie kurz auf und wich zurück und starrte auf seine Brust. »Das warst du«, rief sie, und ihre Stimme stockte vor Schmerz. »Es war deine Haut! Sie hatte dich angekettet wie ein Tier und …«

				»Schhh, Laya, ist ja gut«, versuchte er, sie zu beruhigen, als ihr Atem sich beschleunigte.

				»Nein, es ist nicht gut! Nein! Du kannst mich nicht verlassen. Sie wird dich erwischen, wenn du es tust! Du weißt, dass ich recht habe! Du weißt, dass ich recht habe!« Sie stieß einen schrecklichen Schmerzenslaut aus, während sie die Arme um ihn schlang und ihn festhielt. »Mein Leben gegen deins. Das hat sie die ganze Zeit gesagt. ›Sein Leben gegen deins, kleine Königin‹, hat sie gesagt. Und sie hat dir diese grässlichen Dinger an die Kehle gehalten. Sie wird dich töten.«

				»Du weißt, dass das für etwas anderes steht, K’yatsume. Das bedeutet nicht …«

				»Es bedeutet so oder so, dass es um dein Leben geht oder um meins! Ob du bleibst oder ob du gehst! Egal, was wir tun … Das ist meine größte Angst, Guin. Meine allergrößte.«

				»Deine größte Angst ist, dass Tristan etwas passiert«, berichtigte er sie.

				»Nein. Meine größte Angst ist, dass jemand, den ich liebe … irgendjemand … sein Leben für mich aufs Spiel setzt. Verstehst du das nicht? Darum bist du hier. Darum habe ich niemand anderen ausgewählt für meinen Schutz.«

				Weil sie ihn nicht genug liebte, um Angst zu haben, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte? Hatte sie Angst, dass jemand, der ihr mehr bedeutete, in großer Gefahr war, wenn er starb? Die Vorstellung raubte ihm den Atem, so als hätte ihm jemand in die Eier getreten.

				»Weil ich entbehrlich bin«, sagte er ein wenig benommen. Er hatte gedacht … sie hatte ihm stets das Gefühl gegeben, dass er ihr mehr bedeutete. Hatte er sich die ganze Zeit getäuscht?

				»Nein, du Idiot! Weil du so bärenstark bist, dass dich nichts umbringen kann.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Ziemlich fest. »Aber auch wenn du noch so gut bist, ich weiß, dass sie eine Möglichkeit finden wird. Oder jemand anders. Du darfst niemandem vertrauen«, beharrte sie, und sie versuchte, ihn zu schütteln, was ihr nicht gelang. »Hörst du? Du musst vorsichtig mit den Leuten sein. Mich eingeschlossen! Ich weiß, dass keiner von uns sich vorstellen kann, wie ich dich verraten sollte, aber alles ist möglich. Jeder hat seinen Preis. Vielleicht nicht Geld … aber, ach, Guin, sie weiß es. Sie weiß immer, wie sie bekommt, was sie will. Sie wartet einfach ab. Ganz geduldig. Sie wartet, bis sie es gefunden hat, und dann schneidet sie es heraus und behält es.«

				»Liebling«, sagte er, »was redest du denn da?«

				»Du hörst mir nicht zu!«

				»Doch, ich höre dir zu! Und ich kenne deinen Preis schon. Jeder kennt ihn. Du würdest deine Seele für das Wohlergehen deines Bruders geben. Du musst nicht auf mich aufpassen, sondern auf ihn. Wenn es jemanden gibt, für den du dein Leben geben würdest, dann für ihn. Sprich heute Abend mit ihm und mit Xenia. Wir finden eine Lösung, Malaya. Er wird Schutz bekommen.«

				Was er sagte, klang vernünftig, aber es trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Doch sie wusste, was sie beruhigen würde. 

				»Du darfst nicht gehen. Wir sind nur sicher, wenn du hier bist. Du hast mir so oft das Leben gerettet, dass ich das genau weiß. Bitte, Guin, ich flehe dich an … Als Freundin flehe ich dich an, lass mich nicht im Stich. Nicht jetzt … nie. Ich schwöre, dass ich lieber alt und einsam sterbe, wenn du nur bleibst. Ich werde nie heiraten, und du wirst nie gehen!«

				Guin musste lachen. Sie wussten beide, dass das nicht sehr überzeugend war. Sie schmollte und schlug ihm mit der Faust gegen die Brust.

				»Ich meine es ernst. Bleib bei mir. Ich tue alles, was du willst, wenn du nur bleibst.«

				Alles, was er wollte? Hmm. Ein gefährlicher Gedanke. Sehr gefährlich. Und genau das war das Problem, wenn er in ihrer Nähe blieb. Er konnte keine Versprechungen machen, solange er nicht wusste, wie er sich am Riemen reißen sollte. Doch wenn ihm das all die Jahre gelungen war, musste es ihm auch in Zukunft irgendwie gelingen.

				»Ich bleibe … vorerst jedenfalls«, versprach er und unterbrach ihren Freudenschrei mit dieser Einschränkung. Der Schmollmund erschien wieder, und er lächelte, während er ihr mit dem Finger auf die vorgeschobene Unterlippe tippte. »Hör auf damit. Das funktioniert nur bei Tristan.«

				»Irgendetwas wird bei dir auch funktionieren«, sagte sie verschnupft, »und ich werde demnächst herausfinden, was es ist!«

				Genau davor hatte er Angst.

				»Baby? Süßer? Liebling? Schätzchen?«

				Magnus stöhnte, als seine Frau und Dienerin sich mit einem Schwall Kosenamen ankündigte. Daenaira hatte eine Menge erstaunliche Eigenschaften, doch sie war selten zuckersüß. Normalerweise hieß das, dass sie etwas von ihm wollte, was ihm nicht gefiel.

				»Was hast du getan?«, fragte er geradeheraus und versuchte, ihr auszuweichen, als sie auf ihn zukam und ihn berühren wollte. »Nicht anfassen. Du behältst bitte diese gefährlichen Gliedmaßen bei dir, bis die Unterhaltung beendet ist. Das letzte Mal, als ich das zugelassen habe, habe ich den Unterricht versäumt!«

				»Aber du hast keinen Unterricht. Du hast genau drei Stunden frei.«

				»Drei …? Nein, ich habe eine Besprechung.«

				»Mit wem?« Sie lächelte wie eine Katze, die den Sahnetopf entdeckt hat. Er wurde immer misstrauischer.

				»Ein Paar, das eine Eheberatung braucht.«

				»Ach, das müssen wohl wir sein«, teilte sie ihm nüchtern mit.

				»Wir?« Er runzelte die Stirn. »Was stimmt nicht mit uns, K’yindara?«

				»Okay, das geht so«, sagte sie und begann vor ihm auf und ab zu gehen, als hielte sie einen Vortrag, wobei ihr mitternachtsblauer Sari auf eine Weise um ihren Körper flatterte, dass es unmöglich war, den Blick von ihr zu wenden. Magnus fragte sich, ob es nicht ein wenig sündig war, eine Frau in religiösem Habit sexy zu finden. Er lächelte. Zum Glück war er Priester und konnte bestimmen, dass es erlaubt war. Zumindest ihm. Wenn jemand anders sie so angeschaut hätte …

				»Wie geht was?«, fragte er abwesend.

				»Es gibt eine gute Nachricht, eine schlechte Nachricht und eine echt beschissene Nachricht. Jedenfalls habe ich mir gedacht, dass wir ein bisschen Zeit bräuchten, um alles auszuknobeln.«

				Magnus seufzte angesichts ihrer Ausdrucksweise. Die Dienerinnenrolle war noch immer ziemlich neu für sie, doch sie musste lernen, den Straßenslang so bald wie möglich abzulegen.

				»Weißt du, die meisten Leute haben es so an sich, dass sie gleich zur Sache kommen«, entgegnete er.

				»Ich bin schwanger.«

				Magnus stockte der Atem, und der Raum begann sich zu drehen, während sein Blutdruck in die Höhe schoss.

				Daenaira eilte zu ihm und half ihm, sich aufs Bett zu setzen.

				»Siehst du? Es ist doch keine so gute Idee, immer gleich zur Sache zu kommen. Andererseits, was hast du erwartet? Du bist wirklich sexbesessen, seit wir die Geschichte angefangen haben. Und weil du zweihundert Jahre lang keinen Sex gehabt hast und auch nicht vorhattest, in den nächsten zweihundert Jahren Sex zu haben, hast du keinen Sinn darin gesehen, diesen Verhütungstee zu trinken, der für euch Männer vorgesehen ist. Meine sexuelle Erziehung hat eigentlich erst hier richtig angefangen. Jedenfalls, was den praktischen Kram angeht. Deshalb hat es eine Weile gedauert, bis ich herausgefunden habe, wo die Babys eigentlich herkommen …«

				»Dae, hör mal einen Moment auf zu reden«, sagte er mit rauer Stimme. 

				»Du freust dich gar nicht«, stellte sie mit einem Stirnrunzeln fest, während sie die Arme abwehrend vor der Brust verschränkte. »Ich weiß nicht, ob du denkst, dass es eine schlechte oder eine echt beschissene Nachricht ist.«

				»Weder noch. Bei den Göttern, Dae, ich brauche einen Moment.«

				Magnus holte Luft, und seine Sicht wurde wieder klar. Er sah ihre abwehrende Körpersprache und kam sich augenblicklich vor wie ein Trottel. Es war ja gar nicht so, dass er nie Vater gewesen wäre. Er hatte seinen Ziehsohn Trace schon als Kleinkind in seine Obhut genommen.

				Doch das hier wäre sein eigen Fleisch und Blut. Etwas, was er sich nie hatte vorstellen können. Bis Dae aufgetaucht war, hatte er ein zufriedenes, enthaltsames Leben geführt und seine Energie lieber in die Arbeit gesteckt. Über zwei Jahrhunderte lang hatte er dieses Leben geführt. Dann war sie gekommen, ein Geschenk Drennas, und er hatte eine schwere Lektion lernen müssen. Ein Teil dieser Lektion bestand darin zu lernen, dass der Mensch denkt … und Gott lenkt.

				Eine schwangere Dienerin galt vielen Leuten übrigens als besondere Gnade. Sie würde überrannt werden von Leuten, die sie einfach nur anfassen wollten. Was tatsächlich schlecht war, weil sie es hasste, wenn sie von jemand Fremdem berührt wurde. Denn sie hatte fast ihr halbes Leben in Sklaverei verbracht, und es hatte ihn eine Menge Zeit gekostet, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie sich von ihm berühren ließ. 

				»Komm her, Jei li«, sagte er leise und zog sie auf seinen Schoß. »Das Blöde ist«, sagte er, »dass du ziemlich jung dafür bist. Ich meine nicht deine Reife, sondern deinen Körper. Ich sehe, wie sich mein Sohn um seine zerbrechliche Frau sorgt, die sein Kind in sich trägt, und da bekomme ich auch Angst um dich.«

				»Ich bin nicht zerbrechlich«, sagte sie empört.

				»Nein.« Er lachte in sich hinein. »Ich glaube, das habe ich auch schon oft festgestellt.«

				Dae errötete, als sie die Anspielung begriff und bedachte ihn mit einem listigen Lächeln. »Ich denke nur an den Bußraum …«

				»Ja, du Satansbraten.« Er packte sie bei den Hüften, als sie den Hintern anzüglich an ihm rieb »Eine Schwangerschaft ist immer schwer für unsere Frauen, egal wie. Deshalb sind wir so streng, was außereheliche Schwangerschaften angeht. Es ist ein ziemliches Martyrium, das allein durchzustehen.«

				»Aber ich bin nicht allein«, entgegnete sie und legte ihm einen Arm um den Hals. »Ich habe dich. Und M’jan Brendan«, fügte sie schelmisch hinzu.«

				»Ach. Jetzt weiß ich, warum du den Bußraum so gern magst. Ich hätte Lust, dir den Hintern zu versohlen, Dae.«

				»Hmm. Brauchst du Hilfe?«

				Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie auf dem Bett lag und er sie mit seinem Gewicht niederdrückte. Er hielt ihre Hände fest und blitzte sie an. »Das ist eine ernste Sache, Dae, und ausgerechnet jetzt willst du Spielchen spielen?«

				»Nun, ich habe uns nicht ohne Grund drei Stunden Zeit verschafft. Fünf Minuten, um es dir zu sagen, fünf Minuten, um über irgendwas zu streiten, und den Rest der Zeit für alles andere, vorzugsweise Spielchen spielen.«

				Dann zog sie die Knie hoch, bis ihre Oberschenkel um seine Hüften lagen. Dabei bewegte sie ihre Scham und brachte sie an den entsprechenden Ort.

				»Du weißt, ich muss bei M’gnone Abbitte leisten. Die ganze Zeit dachte ich, Drenna hätte dich geschickt. Jetzt wird mir klar, dass es ein Trick vom Herrn des Lichts war. Jeden Tag brenne ich in einer wundervollen Hölle mit dir!«, sagte er erregt.

				»Ich denke, wir sollten einen Jungen bekommen«, bemerkte sie. »Ich bin eher eine Jungsmami, meinst du nicht?«

				* * *

				Es dauerte genau fünf Stunden, bis die Nachricht zu Acadian gelangt war. Die meisten ihrer Spione im Sanktuarium waren getötet oder entlarvt worden, als sie erst vor wenigen Wochen kurz davor gestanden hatte, ihre Tochter auf Magnus’ religiösen Thron zu setzen. Weil das Sanktuarium und das Religionsgesetz völlig unabhängig vom königlichen Hof funktionierten, hatte niemand wirkliche Macht über die Bewohner der Stadt, außer er kontrollierte beides.

				Und dieses schwangere Miststück hatte alles ruiniert, als es für Acadian zum Greifen nah gewesen war. Jahrelanges Pläneschmieden und Intrigieren umsonst! Doch so wütend sie das auch machte, es war nichts im Vergleich zu dem finsteren Zorn, den Acadian gegenüber Daenaira empfand, weil diese ihre Tochter getötet hatte.

				Und jetzt sollte sie also schwanger sein? Ein eigenes Kind im Leib tragen? Auf eine solche Gelegenheit hatte Acadian nur gewartet. Sie würde eine Lektion aus der christlichen Lehre auf das Paar anwenden, das über ihre Tochter das Urteil gefällt hatte, bevor diese K’ypruti ihrer Nicoya das Schwert in die Kehle gestoßen hatte. Auge um Auge. Kind um Kind. Sie musste nur überlegen, was für sie am schlimmsten wäre. Nach der Geburt? Wie Nicoya es für Traces Frau geplant hatte? Oder lieber in der Schwangerschaft? Oh ja, das wäre gefährlich, und die Mutter würde vielleicht ihr erbärmliches Leben verlieren. Doch ihr Tod war nicht das Ziel. Nicht bei Daenaira. Nein. Sie sollte leiden. Leiden sollte die Hure.

				Und wenn es etwas gab, das Acadian beherrschte, dann, jemand anderen leiden zu lassen. 

				Das lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr eigentliches Ziel. Sie hatte es genossen, Tristan monatelang wegen seiner Schwester leiden zu sehen, während er sich den Kopf zerbrach, wie er ihr beibringen sollte, was für ein Schicksal sie erwartete. Sie hatte bewusst dafür gesorgt, dass diese Information in der letzten Senatssitzung vor dem Aufbruch nach Neuseeland zu ihm durchgesickert war. Eine ganze Saison hatte er darüber gegrübelt, bis der Winter und die Umsiedlung zurück nach Alaska und weitere Senatsversammlungen anstanden. Er hatte auf diese geistige Folter viel heftiger reagiert, als sie erwartet hatte. Tristan war nicht so leicht zu beeinflussen.

				Außer es betraf das Wohlergehen seiner geschätzten Schwester.

				Malaya ist eine ziemlich harte Nuss, dachte Acadian. Während sie, was ihren Bruder betraf, ebenfalls sehr angreifbar war, hatte sie ansonsten einen ausgesprochen kämpferischen Charakter, und es war fast unmöglich, sie in die Enge zu treiben. Es war irritierend gewesen, im Senat zu sehen, wie ruhig und gefasst sie war, als sie von ihr verlangten, das Gesetz einzuhalten. Tristans Reaktion war etwas unterhaltsamer gewesen.

				Ah … doch es hatte eine Überraschung gegeben.

				Dieser treue Raufbold von ihr, jemand, der verhinderte, dass sie an Malaya herankam, um sie zu töten, hatte völlig unerwartet reagiert. Sie hatte gehört, wie er leise geflucht hatte, womit er ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht hatte, was er über Malayas Kapitulation vor der Tradition empfand. Acadians Spione hatten ebenfalls von einem heftigen Streit zwischen den beiden berichtet. Sie hatte das der unerwarteten Auszeit zugeschrieben, die er vor Kurzem plötzlich genommen hatte, was ein ziemlich verlockendes Bild von Zwietracht und reizenden Möglichkeiten entstehen ließ.

				Sie musste nur noch ein paar Nachforschungen anstellen und ein bisschen Geduld haben.

				Und darin war sie sehr, sehr gut.

			

		

	
		
			
				

				4

				Tristan saß beim Abendessen, doch es war nicht zu übersehen, dass er keinen großen Appetit hatte. Wahrscheinlich weil er dazu verdammt war, allein zu essen, seit er bei Malaya verdientermaßen in Ungnade gefallen war. Es war nur so, dass er seine Schwester genauso gut kannte wie sich selbst und dass sie das beinahe zwanghafte Bedürfnis hatte, zu vergeben.

				Deshalb konnte er es nicht begreifen. Er konnte nicht begreifen, warum sie ihn so lange zappeln ließ. Zugegeben, er hatte es verdient, aber es passte einfach nicht zu ihr. Es beunruhigte ihn, dass der ausgeglichene, berechenbare Teil ihres Gespanns unvorhersehbar reagierte. Und er mochte es nicht, wenn sie nicht miteinander kommunizierten. Vor allem dann nicht, wenn gerade so viel auf dem Spiel stand. Er wollte, dass sie ihn nach seiner Meinung fragte, verdammt noch mal. Er wollte ihr Bruder sein und es wiedergutmachen, dass er so ein egoistischer, gedankenloser Idiot gewesen war.

				»Hat Trace gesagt, wann er wieder hier ist?«

				Außer ihm war nur Xenia im Raum, also wusste sie, dass er sie meinte. Seine schwer bewaffnete Leibwächterin, die schon als alles Mögliche bezeichnet worden war, von Amazone bis Riesin wegen ihrer Größe und ihres durchtrainierten Körpers, hob eine Schulter. Sie trug nur einen Pullover und einen kurzen Lederrock. Nicht eng, aber auch nicht ausgestellt. Er hatte an jeder Seite einen Schlitz, um Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. Außerdem trug sie Stiefel, die bis zu den Schenkeln reichten, mit flachen Absätzen. Auch ohne die Waffen, die überall befestigt waren, und ohne ihre dominierende Größe wäre sie eine außergewöhnliche Erscheinung gewesen. Sie zog moderne Kleidung den traditionellen Röcken und Saris vor. Das trug ihr oft die Missbilligung der Älteren ein, doch Tristan und sie scherten sich nicht darum. Sie war gut in dem, was sie tat. Die Beste. Und nur das zählte.

				»Sehe ich aus wie deine Sekretärin?«, fragte sie, während sie mit ihrem Rhiung-Schwert gegen den Absatz schlug, um sich mit dem klangvollen Summen, welches das vibrierende Metall erzeugte, zu zerstreuen. Das Rhiung-Schwert war ihre Lieblingswaffe, doch es war die beunruhigende Menge an Wurfwaffen überall an ihrem Körper, die ihre größte Stärke war. Sie hatte sogar drei kleine Wurfmesser, die ihren langen schwarzen Zopf schmückten. 

				»Das war nur eine Frage. Ich habe ihm gestern Abend nicht genau zugehört. Ich bin ein bisschen abgelenkt.«

				»Gut. Zumindest denkst du darüber nach, was du getan hast.«

				»Ich tue fast nichts anderes!«, schoss er zurück. »Es ist schon seltsam, dass ich eine komplexe, verborgen lebende Gemeinschaft tadellos anführen kann, nachdem ich diese Stadt habe erbauen lassen, damit sie in Sicherheit leben können, nachdem ich sie zum Bürgerkrieg angestachelt hatte, damit sie endlich erwachsen werden, und dann wirft man mir einen einzigen verdammten Fehler vor!«

				»Da musst du durch, M’itisume. Du weißt, dass du es verdient hast. Du musst einfach abwarten, bis sie von selbst kommt. Und denk daran, dass sie noch ein paar andere Baustellen hat. Du eignest dich einfach nur gut zum Dampfablassen.«

				»Ach ja …« Er blickte finster drein, während er sich durch das Haar fuhr. »Ich will meine Schwester wiederhaben. Und ich will, dass sie ihnen sagt, sie können sich dieses altmodische, frauenfeindliche Gesetz sonst wohin …«

				»K’yatsume!«, übertönte Xenia seine Tirade laut. Wenn man vom Teufel spricht …

				»Laya!«, rief Tristan überrascht aus, während er zusah, wie seine Schwester, gefolgt von Guin, den Raum betrat. Die Miene des Kriegers war wie immer völlig undurchdringlich. »Was führt euch her?« Er wusste, dass er überrascht klang, doch er konnte irgendwie nichts dagegen tun.

				»Ich hatte eine ziemlich verstörende Vision, und wir müssen unbedingt darüber reden.«

				»Ja, meine Liebe, und ich habe eine ziemlich verstörende Schwester, auch darüber müssen wir unbedingt reden.«

				Angesichts der Retourkutsche blieb sie wie angewurzelt stehen, weshalb Guin beinahe in sie hineingerannt wäre. Malayas Leibwächter schloss die Außentür. Er war kein Dummkopf. Er sah einen Sturm aufziehen, der leicht zu einer Kampfansage führen konnte. Außer Schönheit und Intelligenz hatten die Zwillinge auch das gleiche Temperament geerbt. 

				»Du bist in Gefahr. Du brauchst mehr Leibwächter«, drängte Malaya. 

				»Nein. Auf keinen Fall. Ich habe jetzt schon kaum Privatsphäre.«

				»Aber ich habe von Acadian geträumt! Ich habe geträumt, dass sie mich dazu bringen will, mein Leben für das eines anderen zu geben. Wer außer dir könnte damit gemeint sein?«

				»Hast du ihr Gesicht gesehen?«

				Malaya schnaubte frustriert. »Nein. Sonst hätte ich diese Verrückte längst festnehmen lassen, oder nicht?«

				»Das könntest du nicht.«

				Malaya wandte sich abrupt zu Guin um.

				»Was soll das heißen? Natürlich könnte ich.«

				»Nein, K’yatsume, das könntest du nicht. Offiziell hat Acadian kein Verbrechen begangen.«

				»Kein Verbrechen? Und wie würdest du das nennen, was sie mit Trace gemacht hat?«

				»Ein Kriegsverbrechen«, antwortete Tristan an seiner Stelle. »Wenn du dich erinnerst, war der einzige Weg, dieses Volk zusammenzuschweißen, sämtliche Kriegshandlungen zu vergeben und jedem eine weiße Weste zu verpassen. Sie kann für ihre Verbrechen an Trace nicht angeklagt werden.«

				»Dann wegen Hochverrat! Aufwiegelung. Sie …« Malaya zögerte, während sie die beiden Männer abwechselnd anblickte. »Es muss einen Beweis dafür geben … irgendwo.«

				»Das stimmt. Aber diesen Beweis müssen wir erst einmal finden. Und wir müssen sie finden. Ich bezweifle nicht, dass sie uns zu den Beweisen führt, wenn wir sie suchen. Sie hält sich für unangreifbar. Das wird sie zu Fall bringen.«

				»Ich bete, dass du recht hast, Tristan«, sagte Malaya. »Aber dieser Traum war so furchtbar und so anschaulich. Du weißt, dass wir genau diese anschaulichen Träume beachten müssen! Bitte, ich flehe dich an, verstärke deinen Schutz.«

				»Nein. Tut mir leid, aber das ist mein letztes Wort. Xenia hat sich bei mir beinahe schon so lange bewährt, wie Guin bei dir«, sagte Tristan. »Sie hat sich im offenen Kampf bewährt, und sie hat sich bewährt, als wir draußen im Feld zahlenmäßig eins gegen zehn unterlegen waren. Ich will nicht noch mehr Entourage, als ich schon habe! Ich brauche ein Leben. Ich brauche das bisschen Privatsphäre, das ich habe. Du verstehst das bestimmt am besten von allen. Lieber Gott! Wann hast du das letzte Mal allein ein Bad genommen? Erinnerst du dich überhaupt noch, wie das ist? Oder Sex ohne Publikum? Schon gut, für mich ist das nicht immer so schlimm …« Tristan grinste und duckte sich, als Xenia mit der Hand nach ihm schlug. »Aber du hättest sicher gern ein bisschen mehr Intimität, ohne dass Guin direkt daneben steht! Du sprichst davon, wir sollten die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen, dabei hatte ich eigentlich gehofft, wir könnten sie ein wenig lockern.«

				»Während Acadian frei herumläuft? Bist du verrückt?«

				»Sie hat recht«, sagte Guin ruhig. »Es wäre leichtsinnig, wenn wir uns entspannt zurücklehnen würden, während Acadian es auf den Thron abgesehen hat. Ich weiß, dass die letzten zehn Jahre unter strengem höfischen Protokoll eine große Einschränkung waren … für uns alle. Aber es ist ein wesentlicher Bestandteil von dem, was ihr beide unbedingt wolltet. Das bringt der Job eben mit sich.«

				»Ich weiß«, seufzte Tristan frustriert. »Und ich weiß, dass wir in unserer Wachsamkeit im Moment nicht nachlassen dürfen. Ich kann es nur nicht ertragen, wenn du mich mit deiner Fürsorge erstickst, Laya. Ich bin kein Kind mehr, und ich bin kein Schwächling. Ich bin auch ein Krieger, wie du weißt. Ich kann mich selbst verteidigen.« Er blickte finster. »Ich weiß, ich habe Mist gebaut bei dir, aber du benimmst dich so, als hättest du überhaupt kein Vertrauen mehr zu mir, und ich finde, das habe ich nicht verdient, nur weil ich mich einmal falsch entschieden habe. Die einzige Schuld, die ich habe, ist, dass ich dich zu sehr liebe, aber daran kann ich arbeiten, wenn es das ist, was du willst.«

				»Das ist nicht fair. Du weißt, dass ich nicht mit dir streiten kann, wenn du die Liebeskarte ausspielst.« Sie machte einen Schmollmund, und Tristan konnte nicht anders, als zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu schließen. Guin schüttelte den Kopf und grinste. Sie war wirklich ein raffiniertes kleines Biest. Ihr war jedes Mittel recht, einschließlich weiblicher Tricks. 

				»Also, du schmollst«, entgegnete Tristan. Sie sollte bloß nicht denken, dass sie damit durchkam. »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du so ein Gesicht machst. Das erinnert mich daran, als du sieben warst und ich dich dazu gebracht habe, dass du dich in einen Ameisenhaufen setzt. Du hast mich angeschaut, und mir ist klar geworden, wie gemein ich dich hereingelegt habe. Das funktioniert bei mir immer noch, auch wenn ich weiß, dass es nur eine Masche ist. Du bist ganz schön schlau. Du weißt, wie du jeden von uns behandeln musst.«

				»Das klingt, als würde ich andere manipulieren«, beschwerte sie sich.

				»Das tust du auch. Du bist Königin, Laya. Wenn jemand manipulieren können sollte, dann wir. Sonst wären wir nie so weit gekommen. Aber du musst aufpassen, dass du es aus gutem Grund tust, und nicht nur, weil du es kannst.« Er trat einen Schritt zurück, um sie anzuschauen, und strich ihr mit der Hand über den Kopf. »Der Senat versammelt sich morgen wieder. Bist du bereit? Das wird ein Zirkus. Und behalte Angelique im Auge. Sie legt es darauf an, dich mit diesem Gesetz zu stürzen. Jeder weiß, dass Jericho ihr Geliebter ist. Die beiden sind die Drahtzieher, so wahr ich hier stehe.« Tristan blickte zu Guin. »Sie hat so einen Zug an sich. Sie könnte Acadian sein.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich glaube, sie würde nicht so offensichtlich agieren. Ich weiß es nicht.«

				»Ich habe zu tun. Du und Rika und Trace, ihr solltet euch zusammensetzen und euch auf morgen vorbereiten. Sehen wir uns später? Und bin ich jetzt genug bestraft worden?«

				»Ja doch«, seufzte sie. »Und zum Beweis werde ich heute Abend für dich tanzen.«

				»Wundervoll! Lass uns den engsten Kreis einladen. Magnus und seine Neue ebenfalls. Es wird für sie eine Ehre sein, wenn sie bei deinem Tanz dabei sein darf, und ich habe das Gefühl, dass sie schon länger eine Entschädigung für all das verdienen, was sie durchgemacht haben.«

				»Du hast recht. Ich werde Trace damit beauftragen.«

				Weil es in dieser Nacht keine Senatsversammlung gab, verbrachte Malaya den größten Teil der Zeit mit Meetings und mit Arbeit in ihrem Büro. Guin hatte sie im Blick wie immer, doch diesmal mit besonderem Augenmerk auf ihre Körpersprache. Nachdem sie sich mit Tristan versöhnt hatte, war sie merklich entspannt. Doch die Weigerung ihres Zwillingsbruders, sich besser zu schützen, schien die Wirkung wieder aufzuheben. Guin verstand, warum. Er hatte gesehen, wie heftig die Vision sie mitgenommen hatte, und der Klang ihrer Stimme, wie sie seinen Namen gerufen hatte, war noch nicht ganz verhallt. 

				Es ging gut bis zum Mitternachtsimbiss. Sie ließ die Mahlzeit unbeachtet und begann auf und ab zu gehen.

				»Vielleicht kann ich Wachen ohne Uniform einsetzen«, schlug sie vor. »Gesichter, die er nicht kennt, aber Männer, denen Killian vertraut.«

				»K’yatsume, unsere Umgebung ist die meiste Zeit bestens gesichert. Mit vertrauten Personen und vertrauten Abläufen. Glaubst du denn, er wird irgendwelche fremden Gestalten nicht bemerken?«

				»Guin!« Sie blieb stehen, um ihm einen Blick zuzuwerfen. »Du bist ein schlauer Krieger. Denk dir etwas aus.«

				Guin trat vor sie hin und tätschelte ihre Schulter. »Ich finde, du solltest Xenia vertrauen. Und auch Killian und den Wachen. Wir können den Schutz nicht verbessern, Malaya. Sie weiß schon, was sie tut.«

				Genau. Das war es, dachte Guin. Ein vertrauter und freundschaftlicher Umgang, und er blieb bei klarem Verstand und ruhig. So war es die ganzen …

				Malaya trat dicht vor ihn hin und schlang die Arme um ihn. Sie schmiegte ihre Wange an seine, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn festhielt.

				Ah, verdammt, dachte Guin erregt. Da war es wieder, durchdringend wie ein Messerstich. Dieses plötzliche Begehren, das jeden Nerv zum Klingen brachte. Das Gefühl, dass alle Sinne nach Befriedigung verlangten. Und ihr betörender Duft, der ihn einhüllte und von jeder Zelle seines Körpers aufgenommen wurde. Dazu ihre Wärme und die schlanken Muskeln unter ihrer weichen, zarten Haut.

				Guins Selbstbeherrschung begann zu bröckeln. Ein Verlangen, dem er nicht nachgeben durfte, lauerte im Hintergrund. Küss sie, sagte es, schmeck sie noch einmal. Ihr Körper und ihre zarte Haut sind ganz nah.

				Er hatte immer gedacht, dass er instinktiv oder aufgrund von all dem, was er in der ganzen Zeit von ihr mitbekommen hatte, wüsste, was ihr am besten gefiel. Sie tat Dinge, sandte unterschwellige Botschaften, die einem entgingen, wenn man nicht besonders darauf achtete. Nicht einmal sie selbst war sich der Vielschichtigkeit ihres Körpers und seiner Bedürfnisse bewusst. Es war schwer, dem Drang zu widerstehen, herauszufinden, ob er tatsächlich recht hatte; sie dazu zu bringen, dass sie alles, was in ihr steckte, ganz entfaltete.

				Normalerweise hätte er sich solche Gedanken niemals erlaubt, während sie ihn umarmte, denn es war eine grausame Folter für ihn selbst, und es war ihr gegenüber anmaßend und beleidigend. Alles, war sie wollte, war eine liebevolle Umarmung. Auf diese Weise missbrauchte er ihr Vertrauen.

				Guin war nicht gerade bekannt dafür, dass er besonders entspannt war, doch jetzt hatte Malaya das Gefühl, dass sie einen Schrank umarmte. Er war steif und verkrampft und hatte nicht die Arme um sie geschlungen, sondern nur die Hände auf ihre Schultern gelegt, als wollte er sie wegstoßen. Malaya schloss die Augen und versuchte, in aller Ruhe sein Verhalten in diesem Moment und das in ihrem Bad gestern Abend zu überdenken. Guin hatte sie so plötzlich allein gelassen und war danach so gemein zu ihr gewesen. Doch je angespannter er in ihrer Umarmung wurde, desto klarer wurde alles.

				Ihr Leibwächter hatte ein Verlangen nach ihr entwickelt.

				Nein. Ihr Guin, der geliebte Freund, hatte ein Verlangen nach ihr entwickelt. Sie lehnte sich zurück und suchte seinen Blick. Er wich ihr einen Moment lang aus, doch er war zu nah, als dass er sich hinter seiner schroffen Art hätte verbergen können. Sie sah das gleiche Verlangen, das er schon im Bad gezeigt hatte. In seinen Augen konnte sie die Worte sehen, die er ausgesprochen hatte – Ich begehre dich –, und sie spürte, wie das Blut in ihren Adern pulsierte.

				Sie ließ ihn los, trat mehrere Schritte zurück und beobachtete sich selbst dabei. Ihr Herz schlug schnell, und ihre Haut prickelte vor Verlangen danach, wieder die rohe Kraft und die intensive Wärme seines Körpers zu spüren. Malaya war verblüfft. Sie hatte neuerdings kaum ein Verlangen nach Männern. Obwohl sie ihr ebenbürtig waren, war da immer ein nagendes Gefühl von Ungerechtigkeit gewesen; der launische Gedanke, dass diese Männer aus dem Zusammensein viel mehr mitgenommen hatten als sie. Wahrscheinlich war sie zu abgelenkt von ihrem ereignisreichen Leben, um den Augenblick wirklich zu genießen.

				Doch der Punkt war, dass seit Jahren niemand ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Wie ungeheuerlich, dass es nun ausgerechnet Guin war! Ausgerechnet! Nicht dass er kein attraktiver Mann gewesen wäre, denn er strahlte eine ungezähmte Kraft aus, aber …

				Guin? Guin hatte fünfzig Jahre lang ihre schlimmsten und ihre schönsten Momente miterlebt! Er kannte jeden ihrer Tricks und jede ihrer Launen. Und sie hätte schwören können, dass er manchmal sogar ihre Gedanken lesen konnte. Und sie konnte doch nicht wollen …

				Der nicht zu Ende geführte Gedanke wurde von einer plötzlichen Bilderflut vervollständigt, fast wie eine Vision, die ihr zeigte, was sie von einem Mann wie Guin wollen würde. Irgendwo zwischen dem Gedanken an die rauen, schwieligen Hände auf ihrer Haut und der starken Männlichkeit, die ihren Körper in Besitz nahm, verlor sie die Kontrolle und musste sich auf das nächste Sofa setzen. Sie musste das Gesicht von ihm abwenden, als ihre Brüste und ihr Hals sich röteten.

				Oh, Ihr Götter, dachte sie erschrocken. Ich habe mir gerade vorgestellt, wie ich die Beine um ihn schlinge, während er … 

				Mit einem Schlag war sie warm und feucht, und ihr Puls beschleunigte sich vor Erregung. Sie musste ihn einfach anschauen. Er trat von ihr weg, und fasziniert betrachtete sie seine Bewegungen. Er will mich, dachte sie. Seit wann?, fragte sie sich. Seit er sie im Bad berührt hatte?

				Bei Drenna … Seit dem Krieg etwa, als er sie erregt hatte mit erotischem Geflüster über das, was er ihr vielleicht sagen würde, wenn sie nur noch einmal fragte?

				Und wie lange schon?

				Sie hatte ihn nie zuvor als sexuelles Wesen betrachtet. Nicht ernsthaft und nicht in Bezug auf sich selbst. Er wich kaum von ihrer Seite. Er traf niemals Frauen, obwohl er das Recht dazu hatte. Vielleicht hatte sie deshalb nie besonders darüber nachgedacht. Und jetzt, wo sie sich fragte … warum hatte er sie dann nie angemacht? Stimmt, es barg Gefahren, weil sie zusammenarbeiteten, aber nach fünfzig Jahren war klar, dass sie damit zurechtkämen. Sogar damit, eine Affäre anzufangen und wieder zu beenden. Davon war sie überzeugt. Warum hatte er es nicht ernsthaft versucht – und sie nur auf aggressive Weise kurz angemacht, wenn er sie ärgern wollte. Was, wenn er sich wirklich bemüht hätte?

				Doch es war sehr wohl nachvollziehbar, warum alles so abgelaufen war. Trotz seiner aggressiven Art und seines Mutes würde er nie den ersten Schritt wagen. Er würde es als Vertrauensbruch ansehen. Und natürlich würde er sie niemals unter Druck setzen. Nicht ihr ehrenhafter Guin. Aus seiner Sicht wäre es unfair ihr gegenüber, weil sie Tag und Nacht seiner Anwesenheit ausgesetzt war. Vor allem, wenn die Anziehung nicht gegenseitig gewesen wäre.

				Malaya lehnte sich zurück und schlug langsam die Beine übereinander, während sie den Blick auf ihren Leibwächter richtete und ein Lächeln andeutete. Sie würde den ersten Schritt tun müssen, falls sie so etwas überhaupt in Betracht zog. Oh, je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Vorstellung. Wer könnte ein besserer Liebhaber sein? Er kannte sie genau. Sie konnten sich gut unterhalten, er war stets verfügbar, und da er seine Position sowieso bald aufgeben wollte und ihr Kopf auf dem ehelichen Hackklotz lag, gab es keine bessere Gelegenheit als jetzt. Der Mann verursachte ihr einen erregenden Schauer, wenn er ihr nur die Hand auf den Rücken legte. Wie fühlte er sich wohl an? Wie schmeckte er? Guin war ein so intensives Wesen, doch mit ihr konnte er auch unendlich sanft umgehen. Was würde sie in seinem Bett finden?

				Diese und hundert andere Fragen rasten ihr durch den Kopf, bis sie den Blick von ihm abwenden musste, damit er nicht das Lodern in ihren Augen sehen konnte. Es würde Spaß machen herauszufinden, was sie tun müsste, um ihn über die Grenze zu ziehen. Was würde ihn dazu bringen, Benimmregeln und Ehrerbietung und den ganzen Rest zu vergessen? Was wäre nötig, damit sie sich einfach als Mann und Frau vereinigten?

				Zum Glück hatte sie die besten Sexlehrer in der Stadt gehabt.

				Guin ging ruhelos auf und ab, während Malaya sich sammelte. Es war besser, wenn er ihr nicht zu nah kam. Je weniger Sinnesreize, desto einfacher war es, all diese unangemessenen Impulse zu kontrollieren. In dieser Situation war es nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder vergaß. Es war sehr knapp gewesen, und sein dreister Übergriff ging nach hinten los. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.

				»Guin, komm her.«

				Die Aufforderung lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie, und etwas in ihrer Stimme brachte seine Kopfhaut und seinen Nacken zum Kribbeln. Er zögerte nur eine Sekunde und ging dann zu ihr. In einem Meter Entfernung blieb er stehen. Malaya lachte und klopfte neben sich auf das Sofa.

				»Guin, du solltest dich entspannen, wenn du die Gelegenheit dazu hast.«

				»Das kann ich mir nicht erlauben. Schon gar nicht jetzt. Ich werde nicht ruhen, bis ich den Kopf dieses Miststücks habe. Straferlass oder nicht, K’yatsume, diese Frau wird bezahlen für das, was sie Trace und wer weiß wie vielen anderen angetan hat. Es mag vielleicht nicht die Billigung der Kanzler finden, doch es wird geschehen.«

				»Und wer soll das tun? Du? Wenn du es tut, werden alle denken, dass ich dir den Befehl dazu gegeben habe.«

				»Da gibt es Mittel und Wege, Mylady. Oder hast du vergessen, wie wir uns kennengelernt haben?«

				»Nicht in hundert Jahren werde ich das vergessen.«

				»Ich auch nicht«, sagte er leise, und sein Blick wurde ganz weich. »Es war das Gutshaus in Swenton. Drei Stockwerke, und du in der Zimmerecke und die Fenster behelfsmäßig zugemauert. Es brauchte nur zehn Minuten, um ein Loch zu schlagen, durch das man hindurchkriechen konnte.« Er kam und setzte sich an den Platz, den sie ihm angeboten hatte, wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. »Ich bin in das Zimmer getreten, und du hast auf der Bettkante gesessen und auf mich gewartet, die Hände züchtig im Schoß gefaltet. Es war ganz offensichtlich, dass du mich erwartet hast, und ich wusste nicht, was ich von dir halten sollte.«

				»Du bist gekommen, um mich zu töten«, sagte Malaya, genau wie damals. »Es war das erste Mal, dass du mich Prinzessin genannt hast, und auch wenn es abfällig gemeint war, hast du es nicht so gesagt. Es war, als hättest du es dir auf halbem Weg anders überlegt.«

				»Wie sollte ich dir auch etwas tun? Du warst so wahnsinnig mutig, wie du da im Mondlicht gesessen hast, das durch das Fenster fiel, durch das ich hereingekommen war. In einem hellblauen Kleid, ganz gegen deine Gewohnheit. Es war, als hättest du es absichtlich getragen, um mir zu zeigen, dass du nicht vorgehabt hattest, in der Dunkelheit zu verschwinden.«

				»Hatte ich auch nicht. Ich hatte mir das gut überlegt. Meine Vision hatte mich auf dich vorbereitet.«

				»Du warst so jung, aber du hast so lebenserfahren gewirkt. Ich bin mit gezückter schwarzer Klinge auf dich zugegangen, und du hast nicht einmal gezuckt. Aber du hast mich die ganze Zeit angeschaut. Du warst schon damals ein schlaues Ding. Du hast mich angeschaut, als wolltest du dir mein Bild ins Gedächtnis brennen, und dann hast du gesagt …«

				»Ich vergebe dir. Und ich werde für dich beten.«

				»Oh Gott, das hat mich vielleicht wütend gemacht. Da hätte ich schon ahnen müssen, was noch kommen würde.«

				»Mmm. Du hast gesagt: ›Schon allein deswegen werde ich nicht schnell machen.‹«

				»Und dann hast du deine Haare zurückgestrichen … diese unglaublich schwarz glänzenden Locken …« Guin packte eine Locke und ließ sie durch seine Finger gleiten. »Du hast deinen Hals entblößt für mich. Sogar dein verdammtes Kinn hast du angehoben. Ich kann noch immer nicht beschreiben, was für eine Wirkung das auf mich hatte.«

				»Du hast mich am Hals gepackt und mich geschüttelt, als hätte ich den Verstand verloren. Und du wolltest wissen, was beim Licht mit mir nicht stimmt. Ob ich keinen Selbsterhaltungstrieb hätte?«

				»Und du hast gesagt: ›Doch‹.«

				»Aber du hättest mich nicht getötet.«

				Guin lächelte. »Du warst das seltsamste Geschöpf, dem ich je begegnet bin. Du wusstest, wann und warum ich kommen würde, aber du warst überzeugt, dass ich nicht tun würde, was man mir aufgetragen hatte. Ich konnte das nicht verstehen. Es war ungewöhnlich für mich, dass jemand, der so jung war, so selbstsicher und furchtlos sein konnte. Ich kannte grausame Männer, und jeder von ihnen hätte sich vor Angst in die Hose gemacht, wenn er gesehen hätte, dass ich hinter ihm her bin.

				Mein Fehler war«, fuhr er fort, »dass ich mit dir gesprochen habe. Aber du hast mich wütend gemacht, und ich wollte, dass du Angst hast.«

				»Ja. Du warst ziemlich einschüchternd. Ich hätte schon ahnen müssen, was noch kommen würde.« Malayas Augen funkelten boshaft.

				»Aber nichts hat dich aus der Ruhe gebracht. Und dann wurdest du auch noch neugierig. ›Warum bist du zum Auftragsmörder geworden? Wolltest du das von klein an? Wie viele Leute hast du getötet? Wer ist die bekannteste Person, die du getötet hast?‹« Er grinste. »Ich hätte dich beinahe getötet, nur damit du den Mund hältst.«

				»Und dann die entscheidende Frage …«

				»Ja. ›Würdest du mit deinem Leben nicht lieber Gutes anfangen?‹ Du hast gesagt, Drenna hätte dir …« Er hielt inne und wandte den Blick ab. Es fühlte sich noch immer so an, jedes Mal, wenn er sich daran erinnerte. »Woher wusstest du, was du sagen musst, du hast es mir nie erzählt, aber du hast gesagt ›Drenna hat gesagt, dass deine Mutter so enttäuscht sei, weil du kein guter und ehrenhafter Mann geworden bist.‹ Du hast es sogar genauso gesagt, wie sie es immer gesagt hat – ein guter und ehrenhafter Mann, im gleichen Tonfall … und Rhythmus. Das hat mich umgehauen. Und dann hast du dich vorgebeugt und gesagt ›Ich werde einen guten und ehrenwerten Mann aus dir machen.‹«

				»Und seither liebst du mich!« Sie lachte.

				»Ach, mein Schatz, das tue ich«, stimmte er ihr düster zu. »Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass du keinen Selbsterhaltungstrieb hast.«

				»Das könnte stimmen.« Sie glitt zu ihm hin und hüllte ihn ein in ihren Duft. »Du sagst, du hast kein Vertrauen, aber mir scheint, du hast vor fünfzig Jahren Vertrauen gefasst. Und wenn es nur in mich ist. Und wenn du Vertrauen in mich hast, dann hast du es auch in die Dinge, denen ich vertraue.«

				»Immer willst du mich retten.« Er grinste.

				»Vielleicht will ich nur angebetet werden«, erwiderte sie.

				Guin wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Am liebsten wäre er vor ihr auf die Knie gefallen und hätte genau das getan. Und so wie sie es gesagt hatte, mit diesen schönen, listigen Augen, war es wie eine Einladung.

				»Sag mal, Guin, warum hast du eigentlich nie eine Frau mitgebracht?«

				Die Frage traf ihn wie eine Ohrfeige. Taumelnd stand er auf. 

				»K’yatsume«, tadelte er sie. 

				Sie folgte ihm rasch, als er von ihr wegzugehen versuchte.

				»Im Ernst, Guin. Seit ich dich kenne, habe ich nie erlebt, dass du eine Frau in dein Bett geholt hättest. Das macht mich neugierig.«

				»Von deiner Neugier bekomme ich Magenschmerzen!«, fauchte er sie über die Schulter hinweg an. Ihm blieb nicht mehr viel Platz, und er musste sich umdrehen. Sie stand direkt vor ihm.

				»Das ist eine ganz einfache Frage. Bestimmt kannst du sie beantworten. Außer … bist du homosexuell, Guin?« Bevor er sich darüber aufregen konnte, verwarf sie es wieder. »Mmm, nein. Ich habe dich auch nie mit einem Mann gesehen.«

				»Bei den Göttern, Mädchen! Was kümmert es dich? Das Thema ist nicht wichtig, und ich will auch nicht darüber sprechen.«

				»Oh … also impotent?«

				»Ich werde dir deinen dünnen kleinen Hals umdrehen«, knurrte er sie an.

				»Nun, wenn du es mir einfach sagen würdest, müsste ich nicht raten.«

				»Na schön! Heterosexuell, nicht impotent, und warum irgendeine kleine Schlampe hierher schleppen, wenn eine verlassene Straßenecke genügt!«

				»Aua. Das klingt ziemlich kalt. Und kann nicht viel Spaß machen.«

				»Es befriedigt ein Bedürfnis, und das ist auch schon alles. Warum reden wir noch immer darüber?«

				»Wessen Bedürfnis? Nur deins?«

				»Verdammt, Malaya!«

				»Ich will wissen, ob du ein aufmerksamer Liebhaber bist, Guin.«

				»Warum? Willst du vorsprechen?«, blaffte er ihr wütend ins Gesicht.

				Malaya hätte am liebsten Ja gesagt, um zu sehen, was passieren würde. Sie war fasziniert. Seinen Zorn. Er benutzte ihn, um auf Distanz zu bleiben. Ihre Fragen verwirrten ihn, aber warum? Sie waren eine offene Gesellschaft, was diese Dinge betraf. Du meine Güte, er hatte schließlich danebengestanden und …

				Malayas Herz krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, was er alles mitgemacht hatte. Wie schmerzhaft musste es gewesen sein, einer Person beim Sex zuzuschauen, die man selbst gern haben wollte. Jedes Detail! Jedes …

				Aber warum? Warum tat er das? Begehrte er sie nicht genug, um sich seinen Platz in ihrem Bett zu erobern?

				Nein, das war nicht fair. Es ging um etwas anderes. Er tat nur, was er immer tat. Er machte seinen Job. Und er war vollkommen loyal ihr gegenüber.

				Malaya drehte sich plötzlich um und entfernte sich von ihm, die Fingerspitzen an den Schläfen, während Informationen und Erkenntnisse in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht sollte sie am Status quo nicht rühren. Aber würde sie das jetzt nicht beide verletzen? Und jetzt, wo sie erkannt hatte, was für Möglichkeiten es gab, wie könnte sie da so einfach zulassen, dass er aus ihrem Leben verschwand, ohne je das feurige Potenzial zwischen ihnen ausgelotet zu haben.

				»Wirst du mir heute Abend beim Tanzen zusehen?«, fragte sie auf einmal. Sie wusste, die Frage war lächerlich, doch sie wartete seine Antwort ab.

				»Ich habe ja nichts Besseres zu tun«, sagte er erschöpft.

				»Ich habe gefragt, ob du mir dabei zusehen wirst.« Malaya wandte sich zu ihm um und straffte die Schultern. »Schau mich an. Nicht das Publikum, die Ausgänge und die Diener. Nicht die Musiker oder sonst jemanden, von dem du denkst, er könnte mir etwas tun. Wirst du mir beim Tanzen zusehen?«

				»Ich sehe dir immer dabei zu«, sagte er schroff. »Niemand, der mit dir in einem Raum ist, kann sich dem entziehen. Dein Tanz ist wirklich großartig.«

				Malaya lächelte, als sie spürte, wie aufrichtig das Kompliment gemeint war. 

				»Gut. Denn du sollst wissen, dass ich heute Abend nur für dich tanzen werde.« Sie tat es ab wie eine Nebensächlichkeit. »In Gedenken an die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich bin irgendwie sentimental.«

				Sie verließ die Suite und kehrte ins Arbeitszimmer zurück, das sie sich mit ihrem Bruder teilte. Der Leibwächter versuchte zu begreifen, was Malaya im Schilde führte. Im einen Moment war sie liebenswürdig und nostalgisch, und im nächsten brachte sie ihn in Rage, indem sie lächerliche Fragen stellte. Vielleicht wäre es ihm normalerweise nicht so unter die Haut gegangen, doch es war wirklich ein schlechter Zeitpunkt, und er hatte schon genug um die Ohren, ohne dass er sie über Sex reden hörte. Oder sie ihn über sein Sexleben ausfragte!

				Zum Glück hatte er sich noch schnell genug eine glaubhafte Lüge einfallen lassen.

				Er hatte nicht vor, ihr die Wahrheit zu sagen.
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				»Aiya. Wie ich sehe, sind wir in ausgelassener Stimmung heute Nacht.« Tristan schmunzelte, als seine Schwester sich elegant vor ihm verbeugte. Sie hob den Blick und zwinkerte im verschmitzt zu.

				Tristan hatte auf die wehende Seide angespielt, die sie trug. Normalerweise würde sie einen der weiten Röcke aus Seide oder Satin tragen, etwas, was um ihren Körper herumschwang, was jedoch einen gewissen Anstand wahrte. Das Gewagteste, was er jemals an ihr gesehen hatte, war ein Bolero ohne Bluse und den Rock dazu ohne das Paj darunter.

				Doch heute Nacht hatte sie ihren Körper in die Seide der K’hutra-Tänzer gehüllt. Sie waren fast genau wie die modernen Bauchtanzschleier, nur dass dabei jeder Schleier einzeln direkt am Körper des Tänzers befestigt war. Ein schlecht geknüpfter Knoten, und sie würde nackt dastehen. Aber eigentlich hätte sie auch gleich nackt tanzen können, dachte Tristan. Die Schleier waren ziemlich durchsichtig. Wenn sie nicht schwarz gewesen wären und so glänzend wie ihr Haar, wäre die Grenze des Anstands überschritten gewesen. Das sah ihr gar nicht ähnlich, und ihr Zwillingsbruder war neugierig, was sie im Schilde führte. Zum Glück waren sie in Gesellschaft enger, vertrauter Freunde. Sonst hätte er nicht so leicht über ihr gewagtes Kostüm hinwegsehen können.

				Niedrige Sofas bildeten einen Kreis in dem Raum, und auf dem Boden lagen Kissen. In der Mitte war ein Holzfußboden, auf dem sie tanzen würde. Die Anordnung war gemütlich und zwanglos, beinahe so, als würden sie alle gemeinsam in einem Bett lümmeln, während sie Malaya dabei zusahen, wie sie in die Mitte glitt, nachdem sie ihrem Bruder ihre Ehrerbietung bezeugt hatte. Tristan ließ sich in die Kissen sinken, und jemand reichte ihm ein Weinglas, während die Musiker mit leise klingelnden Tönen zu spielen begannen. 

				Malayas Körper begann sich leicht zu schütteln, so als würde sie das Klingeln erzeugen. Sie hielt inne, und die Glocken verstummten ebenfalls. Sie wand sich, und Glöckchen glitzerten, bis sie wieder aufhörte. Sie hob eines ihrer langen Beine und bewegte den Fuß zum Klang eines hellen Klingelns. Plötzlich erstarrte sie in der Bewegung, und die Glöckchen verstummten ebenfalls. Sie zwinkerte ihren Gästen zu und brachte ihren Körper erneut zum Klingen, sodass die Zuschauer über die verschiedenen Klanghöhen für verschiedene Körperteile lachen mussten. Doch bald wurde ihr Tanz ernst, und die Glocken bildeten einen perfekten Rhythmus zu dem kraftvollen Gleiten und Strecken ihres Körpers.

				Guin stand in der dunkelsten Ecke des Raums, und sein Herz klopfte laut, und das schon seit sie ihr Ankleidezimmer verlassen hatte und nur noch diese Spinnweben trug. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass Tristan Protest erhob gegen ihr gewagtes Kostüm, doch anscheinend war er zu dem Schluss gekommen, die Gruppe sei so vertraut miteinander, dass er ihr das durchgehen lassen konnte. 

				Guin sah das völlig anders.

				Was hieß das schon, dass es nur Trace, Ashla, Magnus, Daenaira, Tristan, Xenia und er selbst waren! Es war skandalös, und jeder konnte so viel von ihrem Körper sehen! Bei den Göttern, während beim Tanz die Tücher herumwirbelten, konnte er immer mehr von ihrer kakaofarbenen Haut erkennen. Irgendwie wirkte es zehnmal mehr dekadent, als sie ganz nackt in ihrem Bad zu sehen. Aber natürlich! Diese kunstvoll geknüpften Knoten forderten ihn – und jeden anderen, der zusah, wie er hastig hinzufügte – dazu auf, sie aufzureißen und Malaya auszuwickeln wie ein kleines duftendes Geschenk. 

				Das Einzige, was er tun konnte, war wegzuschauen. Und das gelang ihm nur, indem er sich sagte, dass seine mangelnde Aufmerksamkeit für ihre Umgebung Gefahr bedeuten konnte. Er versuchte zu atmen, sich zu konzentrieren. Wie er feststellte, war es ganz einfach. Er war vollkommen konzentriert auf die sich windende und herumwirbelnde Tänzerin in der Mitte. 

				Jetzt glitt sie zu Glockenklängen in seine Richtung und sprang zwischen Magnus und Dae übers Sofa. Mit einem großartigen Jeté überwand sie die Distanz zwischen ihnen und kam direkt vor ihm auf. Sie machte eine schnelle Pirouette, wobei ihr Haar ihn streifte. Abrupt blieb sie mit dem Rücken zu ihm stehen und lehnte sich an ihn, wobei ihn die Hitze ihres Körpers überströmte. Guin erstarrte zur Salzsäule, als sie anmutig die Arme hob, die Hände auf sein Gesicht legte und sie dann über seinen Hals und seine Schultern gleiten ließ. Währenddessen schmiegte sie ihren Körper an seinen, wobei sie mit der hübschen Wölbung ihres Hinters an seinem Hosenschlitz rieb. Ihr Körper verwandelte sich in pure Sinnlichkeit, während sie ihn an Guin hinabgleiten ließ. Guin umklammerte fest sein Schwert und ermahnte sich, sie nicht anzufassen. Doch der Rest seines Körpers war nicht so leicht unter Kontrolle zu bringen. Er dankte den Göttern für die Jeans und das harte Leder seines Gürtels. So würde sie nicht merken, wie hart sein Schwanz geworden war.

				Zumindest glaubte er das. Er war jedoch nicht darauf gefasst, wie sie verstohlen die Hände zwischen ihre Körper schob und sie plötzlich zwischen seinen Oberschenkeln hinaufgleiten ließ …

				Malaya spürte das Zucken, das ihren stoischen Leibwächter durchfuhr, als sie ihn heimlich umfasste. Dann schoss sie davon wie der Blitz und tanzte für Magnus … wenn auch nicht annähernd so intim. Ihre Haut war heiß und feucht vor Anstrengung, doch sie hätte schwören können, dass ihr Herz nur deshalb pochte, weil sie Guin auf so ungehörige Weise berührt hatte. Sie konnte sich kaum auf ihre Schritte und Bewegungen konzentrieren, während sie die Finger schüttelte, die intimste Informationen über ihn in sie einbrannten. Er war so erregt gewesen! Wegen ein paar Sekunden Flirt, einem unschuldigen Flirt … bis ganz zum Schluss. Ihr ganzer Körper brannte vor Verlangen danach, zu ihm zurückzukehren, um ihn so lange zu reizen, bis er sie an den Haaren wegschleifen würde. Sie wusste, dass das passieren würde, wenn er sich schließlich für sie entschied.

				Doch sie hatte nicht die Absicht, ihn in Verlegenheit zu bringen oder zur offensichtlichen Zielscheibe des Abend zu machen. Immerhin hatte er sie gezwungen, ganz allein zu der Erkenntnis zu gelangen, dass er sie begehrte, und sie würde es mit ihm genauso machen.

				Nur dass sie es viel deutlicher zeigen würde. Jedenfalls hatte sie das Gefühl, dass sie das müsste. Guin konnte manchmal genauso starrköpfig sein wie sie.

				Guin verließ Malaya.

				Er musste. Er hatte sie in einem Raum voller vertrauter Freunde zurückgelassen, die ausgezeichnete Kämpfer waren und die sie gegebenenfalls verteidigen würden. Jedenfalls konnte er keinen Augenblick länger bleiben und Malayas Darbietung ertragen. Nicht nach dem, was sie mit ihm gemacht hatte. Guin konnte kaum mehr richtig atmen. Er musste an der nächsten Ecke stehen bleiben und die Stirn an die Wand legen und sich mit den Händen abstützen, während er nach Luft rang. Sein ganzer Körper bebte vor unterdrücktem Verlangen, und er spürte ein schmerzhaftes Stechen in der Kehle und hinter den Augen.

				»Es reicht«, krächzte er laut, während er die Augen zusammenkniff. »Es reicht jetzt, du Dummkopf.«

				Er hörte ein Geräusch und riss genau in dem Moment die Augen auf, als eine junge Frau an ihm vorbeiging. Sie blickte ihn neugierig an, ging jedoch an ihm vorbei. Plötzlich packte er sie am Arm und presste sie mit einem Ruck gegen die Wand. 

				»Wie heißt du«, verlangte er zu wissen und drehte sie rasch mit dem Gesicht zur Wand, sodass er von ihr nur das schwarze Haar sehen konnte. Sie stöhnte kurz auf.

				»Elysa«, sagte sie. »Ich habe die Erlaubnis, hier zu sein, Ajai Guin.«

				»Du verstehst mich falsch, meine Hübsche«, sagte er in rauem Ton, während er sich dicht zur ihr hinschob. Sie hatte die richtige Größe, auch wenn sie nicht so attraktiv war. Ihr Haar war schwarz, aber fast glatt. Doch sie würde für seine Bedürfnisse taugen. »Ich will dich nicht verhaften.«

				Seine Hände sanken auf ihre Hüften, und er schloss die Augen, als er sie fest an seinen verlangenden Körper zog. Das Bild der Frau, die er begehrte, waberte ihn seinem Kopf.

				»Sag Nein, wenn du nicht willst«, mahnte er sie und ließ seine Hände über ihren Bauch gleiten. Er wusste, dass sie ihn nicht missverstand. Sie wusste, was er brauchte.

				»Das werde ich nicht«, keuchte sie.

				»Dann tu, was ich dir sage. Sprich nicht. Dreh dich nicht zu mir um. Und vor allem, vergiss das hier, sobald es vorbei ist. Bist du damit einverstanden?«

				»Ja, Ajai.«

				»Gut.« Guin fuhr mit den Händen über ihre Arme und zog sie hoch, um ihre Handgelenke mit einer Hand an die Wand zu pressen. Der Dienerinnen-Sari störte seine Fantasie, weshalb er abermals die Augen schloss. Er spann die Fantasie von mokkafarbener Haut und kitzelndem Seidenstoff weiter. Er stöhnte beim bloßen Gedanken an sie, und sein Herzschlag wurde unregelmäßig. Der warme Körper war weich und einladend, und er griff rasch nach seiner Gürtelschnalle.

				Während er das tat, tauchte er sein Gesicht in ihr Haar und sog ihren Duft ein. Der Geruch von Pfefferminze drang an seine Sinne, und er erstarrte. Die Fantasie, die er festzuhalten versuchte, löste sich auf, und er wusste …

				… als hätte er es schon immer gewusst …

				Egal, wie verzweifelt – wie wahnsinnig vor Verlangen er war, er konnte keine andere Frau berühren. Sie würde immer falsch riechen, sich falsch anfühlen, falsch klingen. Der einzige Vorteil, den diese Frau bot, war die Ernüchterung. Sein Bedürfnis, sich zu befriedigen, war mit einem Schlag verschwunden. Guin ließ die Frau los und machte ein paar Schritte rückwärts, bis er benommen und schmerzerfüllt an die gegenüberliegende Wand stieß. Tränen der Frustration brannten in seinen Augen, und er wandte sich ab.

				»Es tut mir leid«, war alles, was er sagen konnte. »Das war nicht richtig von mir … du hast etwas Besseres verdient, Elysa.«

				»Es tut mir leid, dass ich nicht das bin, was Ihr braucht, Ajai Guin«, sagte sie mit leisem Mitgefühl. »Ihr seid ein guter Mann«, fügte sie noch hinzu, bevor sie davoneilte.

				Ein guter Mann. Ein guter und ehrenhafter Mann.

				Er lachte über die Obszönität des Gedankens, und es klang rau in seiner Kehle. Das war vielleicht der beste Streich, der ihm je gelungen war. Die allerbeste Tarnung. Irgendwie hatte er jeden in dem Glauben gewiegt, er sei ein guter Mann. 

				Sie könnten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.

				Malaya ging nervös in ihrem Wohnzimmer auf und ab, wobei der Stoff ihres K’jeet um sie herumschwang, während sie vor Erregung an einem Fingernagel kaute.

				Wo war er nur hingegangen? Hatte sie sich getäuscht und jetzt widerstrebte es ihm, sie zu sehen? Hatte sie ihn zu sehr bedrängt? Hatte er sie verlassen, wie er angedroht hatte? Für immer? Was, wenn sie ihn in diese Unterwelt getrieben hatte, aus der er gekommen war, und er jetzt Killer und Kindsmörder jagte?

				»K’yatsume, kann ich irgendetwas …?«

				»Nein, Killian, und frag mich nicht noch einmal«, befahl sie dem Leibwächter, der an Guins Stelle bei ihr war. Alles, was sie tun konnte, wie ihr klar wurde, war zu Drenna für seine Sicherheit und für seine rasche Rückkehr zu beten. Es gab keinen zweiten wie Guin auf der Welt, und wenn jemand Ergebenheit verdiente, dann er. Malaya fuhr zu der kleinen Quelle herum, die in beinahe völliger Stille plätscherte. Diese war in die Wand gegenüber von Guins Raum eingelassen. Sie kniete sich auf das weich gewebte Kissen, wobei die Perlen an den Nähten ein klickendes Geräusch auf dem Steinfußboden machten. 

				Anstatt zu beten, wie sie es vorgehabt hatte, lenkte das Geräusch ihre Aufmerksamkeit auf die wunderschöne Perlenstickerei, mit der das Kissen gesäumt war. Sie berührte sie und erinnerte sich daran, wie sie und Rika gemeinsam daran gearbeitet hatten, während sie stundenlang mit gesenktem Kopf geredet und überlegt hatten, wie sie die politischen Verschwörer ausschalten könnten. Guin hatte oft danebengesessen und ihnen zugeschaut, wobei er ihnen manchmal gesagt hatte, dass sie ständig am Gackern seien wie die Hühner. Wenn er gelangweilt war, ging er ihnen mit falsch gesungenen Limericks auf die Nerven – die er, wie sie glaubte, meist aus dem Stegreif gedichtet hatte – und lachte über ihre Reaktion.

				Es war, als wären diese Zeiten vorüber, als hätte sie sie nicht zu schätzen gewusst und würde jetzt teuer dafür bezahlen. Rika, die so geschickt darin gewesen war, konnte nicht mehr sticken, und Malaya brachte es nicht fertig, etwas in Rikas Gegenwart zu tun, das diese einmal so geliebt hatte. Doch selbst wenn sie noch in der Lage gewesen wäre zu sehen, wurde Rika in letzter Zeit schnell müde. Malaya hatte die Wesirin heute kaum zu Gesicht bekommen, weil diese ruhte und ihre Kräfte für die morgige Senatssitzung schonte.

				Es schien so, als ob Guins Unbekümmertheit ebenfalls verschwunden wäre. Wann war er nur so unglücklich geworden? Was war sie nur für eine Freundin, dass sie bis zu seinem Verschwinden nichts bemerkt hatte? Wie die Luft, die sie atmete, hatte sie auch ihn als selbstverständlich genommen. Er beschützte sie, doch sie schenkte ihm selten Aufmerksamkeit. Und jetzt, wo sie sich seiner Leidenschaft für sie bewusst war, erwartete sie, dass er auf ihr Angebot augenblicklich einging, nur weil sie es endlich bemerkt hatte?

				Bei den Göttern, was war sie nur für eine Person? War sie wirklich so furchtbar selbstsüchtig? War sie wirklich so ein Miststück, wie er gesagt hatte?

				Nein! Nein, nein, das war es nicht! Sie versuchte nicht, nur zum eigenen Vergnügen Spielchen mit ihm zu spielen! Beide sollten etwas davon haben. Es ging um gegenseitige Befriedigung, um gemeinsames Vergnügen. Sie würde ihn nie schlecht behandeln. Er bedeutete ihr zu viel. Es war ein Szenario, bei dem sie beide ihre Lust stillen konnten. Was sollte daran schlecht sein?

				Zur Überraschung von Killian und Malaya wurde die Tür zur Suite weit aufgerissen. Killian zückte bereits seine Waffe, bevor er den Leibwächter erkannte, der hereingestürmt kam. Killian starrte ihn an. Guin war schweißnass, und sein Haar hing strähnig herunter. Doch am erschreckendsten war der Ausdruck von Zorn in den granitfarbenen Augen, als er den Raum betrat. Er zeigte auf Killian und sagte: »Raus. Sofort.«

				Es war ein Befehl, doch als Killian sah, dass Guin wie ein gefährlicher Bulle auf die Kanzlerin zustürmte, zögerte er. Malaya war aufgestanden und nervös zurückgewichen, als Guin den Raum zwischen ihnen mit raschen Schritten überwand.

				»Geh, Killian«, hatte sie die Geistesgegenwart zu befehlen, obwohl ihr Herz fast zersprang von dem plötzlichen Adrenalinschub, den Guins Erscheinen ausgelöst hatte.

				Guin packte Malaya an den Ellbogen und schob sie rückwärts, bis sie schließlich gegen die Wand stießen.

				»Ich habe dem Drang, ihr den Hals umzudrehen, fünfzig Jahre lang widerstanden, Killian«, knurrte er mit wachsender Lautstärke. »Ich werde nicht jetzt damit anfangen!«

				Diese Versicherung schien dem anderen zu genügen. Er hatte im Laufe der Jahre genug von ihren Auseinandersetzungen mitbekommen, um zu wissen, dass Guin ihr nichts tun würde, auch wenn er noch so wütend auf sie war. Killian verließ den Raum.

				Sobald sie allein waren, wandte sich Guin mit vor Wut zusammengebissenen Zähnen und mit knurrender Stimme an sie.

				»Wenn du mich jemals wieder auf diese Weise berührst, du grausames Biest, werde ich dir verdammt noch mal das Handgelenk brechen! Hast du mich verstanden? Bist du wirklich so sehr mit dir selbst beschäftigt, dass dir nicht klar ist, welche Folgen das haben kann? Jeder andere Mann würde das als eine gottverdammte Einladung betrachten! Tu mir einen Gefallen und bewahre mich davor, eine arme Bituth amec aus dir herauszuprügeln, weil du dich wie eine Hure benimmst!«

				»Jeder andere Mann?«, wiederholte sie. »Aber du nicht?«

				»Nein! Ich nicht. Ich kenne dich zum Glück gut genug, um zu wissen, dass du eine Sache nicht zu Ende denkst. Und ich kenne meinen Platz, K’yatsume. Sorg dafür, dass du auf deinem bleibst!«

				Guin ließ sie plötzlich los und wandte sich zum Gehen. Nach drei Schritten rief sie ihn: »Du warst hart wie Stahl!«

				Er fuhr herum und sah sie misstrauisch an, während er herauszufinden versuchte, worauf sie hinauswollte.

				»Na und?«, sagte er mit einem Schulterzucken.

				»Du hast meinen Tanz also gemocht«, versetzte sie und trat mit langsamen, geschmeidigen Schritten vor ihn hin.

				»Ein Mann müsste tot sein, um nicht hart zu werden, wenn er dich in dem Aufzug sieht. Du kannst darauf wetten, dass Ashla und Dae von dieser schamlosen Vorführung profitieren.«

				»Schamlos? Du meinst, du warst nicht einverstanden?« Sie trat noch näher und fragte sich, wie er so nass geworden war. Seine Kleidung war vollständig durchgeweicht.

				»Nein, das war ich nicht. Du bist eine Königin, Malaya, nicht irgendein ordinäres Flittchen, das seine Reize zeigt, um den härtesten Schwanz zu bekommen und den höchsten Preis zu erzielen! Du setzt dich selbst herab, und das finde ich abstoßend.«

				»Es ist nicht schamlos, wenn ich meinen Körper zeige! Nicht in der Kunst des Tanzens!« Sie stemmte sich mit ihrem hochgewachsenen Körper gegen seinen, der eisige Kälte und Nässe verbreitete, die direkt durch ihren K’jeet drang, sodass sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam. »Und du kannst sagen, was du willst, aber ich weiß, was dir gefallen hat.«

				Zu seinem Entsetzen spürte Guin, wie sie mit den Händen abermals über seinen Körper fuhr, wobei sie direkt auf seinen Gürtel zusteuerte. Er stieß sie weg, und sie taumelte lachend rückwärts.

				»Denkst du, das ist ein Witz?«, stieß er erstickt hervor. »Wenn du mich noch einmal so berührst, Laya, dann schwöre ich bei den Göttern, dass ich dir eine Lektion erteilen werde, die du nie mehr vergisst!«

				»Was für ein Getöse«, höhnte sie. »Was für ein launenhafter Bär du in letzter Zeit bist. Ich frage mich, wieso. Und sei vorsichtig, wenn du mir drohst, Ajai Guin.«

				Guin hätte am liebsten alles Leben aus ihr herausgepresst! Oder sich auf sie gestürzt und sie zu Tode gefickt. Dann würde sie schon sehen, wie sie noch tanzte.

				Guin schrie frustriert auf und trat ein paar Schritte zurück.

				Malaya rannte hastig auf Zehenspitzen hinter ihm her. Sie gab dem Impuls nach, bereit, ihn um den Verstand zu bringen, und schlug ihn so fest auf den Rücken, dass ihr die Hand wehtat.

				»Au! Verdammt noch mal, Laya!« Er baute sich vor ihr auf wie ein Wellenkamm, bis er nur noch ein ganz kleines Stück von ihrem Gesicht entfernt war. Sie lächelte provozierend.

				»Was willst du jetzt tun?«, fragte sie höhnisch. »Das scheint dich ja nicht anzumachen, oder? Willst du mir zeigen, was dich anmacht?«

				Sie wusste es. Ein Blick in seine Augen sagte ihr sofort, dass er die Beherrschung verlieren würde. Als er seine großen Hände ausstreckte und sie am Stoff ihres Nachthemds packte, sodass er den Stoff zerriss, stöhnte sie triumphierend auf.

				»Du dummes Ding«, fauchte er, als er sie auf den Diwan warf. Er folgte ihr, presste seinen Mund auf ihren und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie fallen.

				Sein ganzer Zorn, der von quälendem Verlangen und von Frustration herrührte, machte ihn blind dafür, welche Folgen es haben würde, wenn er Malaya unter dem schweren Gewicht seines Körpers spürte. Noch erstaunlicher war der Schock, als seine Hände ihre großartigen Brüste umschlossen. Er hatte sie bisher nur einmal berührt, und er würde nie vergessen, wie sich das anfühlte. Völlig außer Kontrolle riss er die Seide von ihrer Brust und entblößte sie mit einem brutalen Ruck. Er umfasste sie mit seiner Hand und spürte die harte Brustwarze, die sich zwischen seine Finger drängte.

				»Ist es das, was du willst?«, stieß er wütend und atemlos vor Verlangen hervor. »Ist es das, was du von mir willst?«

				Seine Sehkraft schien vor Wut und vor brennendem Verlangen eingeschränkt zu sein. Auf mehr als eine Weise blind, löste er den Waffengurt und ließ ihn einfach fallen. Er küsste sie wieder und wieder, während er auf ihr lag wie ein wildes Tier und seinen Hosenschlitz zu öffnen versuchte. Er merkte nicht einmal, wie sie ihn umklammerte, oder wie sie angesichts seiner drängenden Hüften die Beine spreizte. 

				»Nacht für Nacht hast du mich gequält!«, warf er ihr vor mit einer Stimme, die heiser war vor verzweifelten Gefühlen. »Bis ich vor Verlangen nach dir nicht mehr denken kann! Immer so perfekt … Du hast ja keine Ahnung! Verdammt!«

				Sein Mund war jetzt an ihrem Hals, und er küsste und biss sie abwechselnd, als wollte er sie verschlingen. Malaya rang nach Luft, denn seine Wildheit betäubte und ängstigte sie zugleich. Er packte sie bei den Hüften und brachte sie in eine aufnahmebereite Stellung, und sie spürte, wie er sich blind mit seinem Geschlecht an sie drängte, und sie schrie auf, weil die Hitze seines harten Fleischs sie fast versengte. Sie hörte, wie er einen erregten und zugleich schmerzerfüllten Laut ausstieß, und er stöhnte und erschauerte, als er durch die himmlische Feuchte glitt.

				»Ja! Oh Gott, ja!«, schluchzte er, während er durch das Bad ihrer Erregung fuhr und sich selbst in einem schaukelnden Rhythmus nass machte, indem er mit seinem Schwanz direkt über ihre Klitoris glitt.

				Malaya fühlte sich wie ein Staubkorn im Sturm. Sie konnte nichts anderes tun, als sich an dem Tier festzuklammern, das sie geweckt hatte, und sie erschauerte jedes Mal, wenn der harte Schwanz über sie strich.

				»Fick mich«, rutschte es ihr heraus. »Fick mich, Guin. Tu es!«

				Er hob den Kopf und blickte auf sie hinunter; die Fantasie war Wirklichkeit geworden. Der Duft von Jasmin betörte ihn, der Geruch nach klitschnassem Geschlecht bewirkte, dass sich seine Eier erwartungsvoll zusammenzogen. Er hob sein Gewicht von ihr und sah zu, wie er an ihr entlangglitt. Sie war so dunkel und so verdammt zart im Vergleich zu seiner monströsen Erektion, die sie zu bedrohen schien. Er fürchtete, ihr wehzutun …

				Ein unbeschreiblicher Schock lähmte ihn, als die kalte Hand der Vernunft ihn berührte. Die Verzögerung in seiner Reaktion war gerade lang genug, um Laya zu warnen, was passieren würde. Blitzartig schlang sie ihre kraftvollen Beine um seine Hüften und blickte ihn herausfordernd an.

				»Oh mein Gott«, keuchte er erschrocken, als er das zerrissene Kleid, seine Zahnabdrücke auf ihrer Haut und die offenkundige Position ihrer Körper betrachtete. »Nein … ich … ich wollte nicht …«

				Der Schock über das, was er getan hatte, und der Rausch, dass er Malaya so nah war wie ein Liebhaber, machte ihn völlig blind.

				Doch er war nicht ihr Liebhaber.

				Er war ein Tier, das endlich zugepackt und … alles verloren hatte.

				»Lass mich los. Lass los!« Verzweifelt packte er ihren Oberschenkel und versuchte, sich von ihr zu befreien. 

				»Es gefällt mir, wo du bist«, flüsterte sie aufrichtig. Und indem sie die kraftvolle Biegsamkeit ihres Körpers zum Einsatz brachte, wölbte sie den Rücken und fing die warme Spitze seines Penis’ mit der Öffnung ihrer Vagina.

				Euphorie rang mit Verwirrung und äußerstem Verlangen in Guin, und er stöhnte: »Das ist nicht richtig …«

				»Halt den Mund, Guin, und nimm mich. Komm, Baby, du brauchst es doch. Ich bin so heiß und so nass. Ich bin so eng, dass ich deinen Schwanz vor Lust erdrosseln werde. Komm schon … komm …«

				Er brauchte es? Er konnte nicht leben, wenn er es nicht bekam. Und trotzdem war es falsch.

				»Nein. Ich werde dich nicht behandeln wie irgendeine Straßendirne! Du verdienst … Gott … du hast es verdient …«

				»… dass mir jemand den Verstand herausfickt, Guin. Das ist es, was ich verdient habe. Dafür, dass ich eine solche Versuchung war, auch wenn ich es nicht gewusst habe. Ich habe es verdient, dich tief in mir zu spüren, weil ich so verdammt unwissend gewesen bin und weil ich mich nach dir verzehre, seit mir die Augen geöffnet wurden. Ich habe es verdient, zu spüren, wie du so heftig in mir kommst, dass es sich anfühlen wird, als würde ich auf einem Blitzstrahl reiten. Guin … bitte …«

				Sie verlieh dem ganzen Nachdruck, indem sie mehr von ihm haben wollte und ihn langsam in sich aufnahm.

				»Warte! Warte!«, keuchte er, und sein Körper wurde steinhart vor Anspannung, während er über ihr bebend nach Luft rang. »Ich kann nicht … ich schaffe es nicht.« Nur mühsam brachte er seine Worte heraus. »Ich bin zu groß für dich, ich werde dich zerreißen … aber ich kann nicht … es ist so lange her … und ich will dich so sehr, es bringt mich um. Drenna sei verdammt!«

				Malaya verstand, als sie die ehrliche Angst sah, die sein Gesicht verzerrte.

				»Wie lange?«, fragte sie leise. Er löste sich von ihr, aber sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und brachte ihn dazu, sie anzuschauen. »Wie lange, Guin?«

				Er konnte es ihr nicht sagen. Er würde sonst sein Innerstes preisgeben. Wenn er die Wahrheit sagen würde, wüsste sie augenblicklich, was er für sie empfand. Alles.

				»Seit vor dem Krieg«, antwortete er aufrichtig, auch wenn er sich hinter der etwas vagen Antwort versteckte.

				»Okay.«

				Malaya verbarg ihren Schock gut. Dreißig Jahre? So ein Mann und dreißig Jahre ohne sexuelle Kontakte? Wie war das möglich? Der Mann war wie eine lebende Werbung für Testosteron!

				Sie schob das alles rasch beiseite und konzentrierte sich auf das, was er brauchte. Sie befreite ihn aus der Umklammerung ihrer Beine, und er zog sich nach Luft ringend zurück. Allerdings hatte Malaya ihn nicht entlassen, weshalb er nicht wieder davonlaufen konnte. Nachdem sie ihren K’jeet ganz heruntergerissen hatte, glitt sie zwischen seinen Beinen anmutig auf die Knie und zerrte an seiner Jeans. 

				»Laya … bitte …«

				Sie gab ihm keine Chance zu widersprechen. Sobald seine Oberschenkel bloß waren, legte sie ihre Hand um seine beeindruckende Erektion. Er hatte recht, dachte sie und leckte sich über die Lippen, er müsste auf jeden Fall langsam eingeführt werden. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er so groß war.

				Sie glitt zwischen seine Knie, während sie ihre Finger seidenweich über ihn gleiten ließ, und beugte sich vor.

				Es war unbeschreiblich zu sehen, was sie mit seinem Schwanz machte! Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte er sich ihre Berührung so vorgestellt. Und … oh Gott … das Streicheln ihrer Zunge, während sie verführerisch seine geschwollene Spitze leckte. Seine Warnung war nicht übertrieben gewesen. Es war kaum zu kontrollieren. Nicht, nachdem sich sein ganzes Leben in eine nicht enden wollende Versuchung verwandelt hatte. Und da war sie, die Versuchung selbst, auf den Knien mit ihrem sinnlichen Mund, der langsam leckte und saugte, bis er das Gefühl hatte, dass tausend Volt durch seinen Schwanz fuhren. Seine Hände packten sie an den Oberarmen, als sie näher rückte und sich der Herausforderung stellte, ihren Mund über ihn zu stülpen.

				»Laya …«, stöhnte er. »Mehr, Baby. Jetzt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie das schmerzt.« Das Verleugnen über so lange Zeit. Bis zur Erlösung waren fünfzig Jahre vergangen. Er hatte einen Engel erblickt, der ihn dazu gebracht hatte, ein besserer Mann zu werden, und von diesem Moment an hatte niemand anders ihn mehr anfassen dürfen. Bei den Göttern, er hatte es wirklich versucht, doch wie mit dem Mädchen im Gang hatte es nie funktioniert. Denn er wusste mit jeder Faser seines Seins, dass niemand außer Malaya genügen würde. Und als ihre Zunge ihn reizte, hatte er den Beweis dafür.

				Unfähig stillzuhalten, schob er sich ihren Lippen entgegen und fluchte derb, als sie mit ihm spielte. Er legte seine Hand um die Hand, mit der sie ihn hielt, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Er stöhnte, als sie ihn gemeinsam streichelten und sie ihn schließlich tief und fest in ihren prachtvollen Mund aufnahm.

				»Laya! Oh, mein Liebling … Oh, Ihr Götter! Ich komme für dich! Jetzt! Jetzt!«

				Er warf den Kopf zurück und schrie auf vor Lust, wobei sich sein ganzer Körper anspannte. Der süße Schmerz pulsierte in ihm, bis sein Schwanz mit grandioser Macht explodierte. Er biss die Zähne aufeinander, während er die ganze Zeit zusah, wie sie an ihm saugte. Und nichts auf dieser Welt hätte sich befreiender und vollkommener anfühlen können.
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				Noch bevor Guin wieder zu Atem kam, packte er sie und zog sie in seinen Schoß. Sie folgte ihm bereitwillig und umschlang ihn fest, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste. Er war noch immer überwältigt von der ganzen Situation, und ihm schwirrte der Kopf, während er zu begreifen versuchte, dass Malaya wirklich in seinen Armen lag. Er küsste sie, ganz sanft diesmal. Ihre Lippen waren geschwollen, doch anstatt sich darüber zu beklagen, reagierte sie mit großem, sinnlichem Appetit, der einen Hunger in ihm weckte, von dem sie nicht die leiseste Ahnung hatte.

				»Guin? Geht es dir gut, Guin?«

				Malaya und Guin erstarrten, die Münder aufeinander gepresst, als Rikas Frage durch den Raum klang. Guin löste sich von Malaya, und sie wandten sich beide zu der Wesirin um, die vor der Schlafzimmertür stand. Guin legte Malaya einen Finger auf die Lippen.

				»Alles in Ordnung, Rika«, sagte er mit belegter Stimme, während Malayas whiskeyfarbene Augen belustigt blitzten. Er räusperte sich. »Geh wieder ins Bett, Rika. Du hast morgen einen schweren Tag.«

				»Aber … ich habe dich schreien hören«, sagte sie misstrauisch.

				»Ja«, erwiderte er, während Malaya ihr Gesicht an seinem Hals vergrub, um nicht laut zu lachen. »Ich habe mir das Schienbein am Tisch gestoßen. Das tut verdammt weh.«

				»Oh!« Rika lachte leise vor Erleichterung. »Einen Moment lang habe ich gedacht … nun, du solltest ein bisschen Eis darauftun. Es muss schlimm gewesen sein, wenn du so laut geschrien hast.«

				»Ich kümmere mich darum. Guten Morgen, Rika.«

				»Guten Morgen. Schlaf gut.«

				Schließlich kehrte sie in ihr Zimmer zurück, und Guin packte Malaya an den Haaren und zog sie daran hoch, um ihren belustigten Gesichtsausdruck zu betrachten.

				»Du findest das wohl witzig, oder?«, fragte er sie. »Sie wird es herausfinden, sobald sie dich ebenfalls schreien hört, K’yatsume.«

				»Hmm, ist das eine Drohung? Meinem Leibwächter würde das nicht gefallen, wenn man mir drohen würde.«

				»Genau. Er würde ganz in deiner Nähe bleiben und dafür sorgen, dass man gut auf dich aufpasst. So wie es im Grunde sein sollte. Du hast mich überrumpelt, Malaya.«

				»Nun … ein bisschen vielleicht.« Sie kicherte und verengte die Augen, als sie ihn ansah. »Ich kann es noch einmal tun, wenn du willst.«

				»Mmm … Erst einmal bringe ich dich in ein Bett und überrumple dich eine Weile.« Während er sprach, griff er nach seinen Stiefeln, um sie auszuziehen, und nach dem Dolch an seiner Wade, um ihn abzuschnallen. Sie klammerte sich an ihn und kicherte, während er versuchte, über sie hinwegzugreifen.

				»Ich könnte aufstehen«, schlug sie vor.

				»Auf gar keinen Fall. Du bleibst genau da, wo du bist. Ich habe lange genug darauf gewartet, dich hierher zu bekommen.« Guin unterstrich seine Feststellung, indem er sie an seine Brust zog und einen Arm um ihre Hüften legte, während er die Jeans wegkickte.

				»Warum?«, fragte sie ihn leise. Als er sie verwirrt anblickte, sagte sie: »Warum hast du so lange gewartet, mich hierher zu bekommen?«

				Guin konnte nicht anders, als vollkommen aufrichtig ihr gegenüber zu sein. »Weil ich nicht hier sein sollte, Laya«, sagte er. »Weil du nicht hier sein solltest. Warum beim Licht bist du so mit mir zusammen, K’yatsume?«

				»Weil ich es will. Sehr sogar.« Mit den Fingerspitzen glitt sie seitlich über seinen Hals. »Ich glaube, ich wollte es, seit du vor ein paar Wochen meine Brüste auf so schamlose Weise berührt hast.« 

				Guin blickte sie einen Moment lang stumm an, wobei er zu verarbeiten versuchte, was er sah und hörte und empfand. Es gab so viele Gründe, warum das keine gute Idee war … und so viele mehr, warum es geschehen musste.

				»Und Guin«, sagte sie leise, während sie ihn auf den Mundwinkel küsste, »lass das K’yatsume weg, wenn du nackt bist.«

				»Werden wir das oft sein«, fragte er vorsichtig, »oder nur heute Morgen?«

				»Ich denke, wir können mit oft anfangen und uns dann steigern.« Sie sprach genauso vorsichtig, wie er es getan hatte, weil die ganze Situation für sie so völlig ungewohnt war. »Gefällt dir das?«

				Ob es ihm gefiel? Es war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. In diesem Moment beschloss Guin, alles über Bord zu werfen. Er blendete alle Sorgen und alle schrecklichen Konsequenzen, die ihn eines Tages einholen würden, weil er es gewagt hatte, sie auf diese Weise haben zu wollen, vorerst aus. Er wollte sich jetzt nur seinem Verlangen nach ihr vollkommen hingeben. Mehr noch, er wollte ihr alles geben, was sie brauchte.

				»Warte ab, Baby«, warnte er sie, bevor er sich erhob und sie festhielt, bis sie Arme und Beine um seinen Körper geschlungen hatte. Er trug sie zu ihrem Schlafgemach, blieb dann stehen, drehte sich um und ging dann zu seinem hinüber.

				»Aber du hast gar nicht …«

				»Malaya, ich werde dich nicht in einem Bett lieben, in dem ich dich mit anderen Männern gesehen habe. Ich kann damit umgehen, es war mein Job, damit umzugehen, doch das wäre zu viel verlangt. Allein der Gedanke daran reicht schon. Ich will keine Gesellschaft, verstehst du?«

				»Ja, ich verstehe.«

				Keiner von ihnen wagte es, das Thema anzusprechen, wie er später einmal damit umgehen würde. Aber Malaya wollte ihn in ihrer Nähe. Allein der Gedanke, dass er gehen könnte, tat ihr weh. Es war nicht nur Freundschaft und Sicherheit … es war mehr. Es lag daran, dass sie sich nicht vorstellen konnte, wie eine Welt aussähe, wenn er nicht an ihrer Seite wäre.

				Bei dem Gedanken schlang sie die Arme fest um seinen Hals und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie schob die Gedanken beiseite. Sie wollte nicht an den Senat und an die Zukunft denken, sie wollte nur mit Guin diesen Moment genießen, mehr nicht.

				Guin betrat das ungenutzte Schlafzimmer und kniete sich auf das Bett, bevor er sie auf die dunkelrote Überdecke legte. Sie war eine Augenweide, die sinnliche kakaofarbene Haut auf der Purpurfarbe, das schwarz glänzende Haar um sie herum ausgebreitet. Tausendmal hatte er sie nackt gesehen, doch nie hatte er irgendeinen Anspruch auf sie gehabt. Da musste er jetzt nicht so tun, als würde er ihre beerenfarbenen Brustwarzen und die Art, wie sie hervorstanden, nicht sehen.

				»Was hat mich verraten?«, fragte er sich unwillkürlich laut.

				»Mmm, Kleinigkeiten«, gestand sie. »Doch vor allem das, was du im Bad gesagt hast. Ein Mann sagt nicht solche Sachen, nur um charmant zu sein. Ich habe die Wahrheit deutlich gespürt. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich mir klargemacht habe, welche Veränderungen das nach sich ziehen würde.« Sie strich mit den Händen über sein Hemd und öffnete die Knöpfe. »Ich habe wirklich lange gebraucht … nun, ich konnte den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen, könnte man sagen. Ich habe dich jahrelang aus Gewohnheit betrachtet. Die Überraschung, dich anders zu sehen, hat mich eine Weile blind gemacht.«

				»Und jetzt hast du das Licht gesehen?«

				»Ja.« Sie lachte. »Ich habe dich gesehen.« Sie holte tief Atem. »Ich habe dich geschmeckt«, flüsterte sie, und ein erotischer Schauer durchfuhr sie. 

				»Oh ja, mein Liebling, das hast du«, stimmte er mit leisem Brummen zu. »Und das hast du großartig gemacht. Tut mir leid, dass ich wie ein Anfänger reagiert habe, Malaya. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Wirklich nicht?« Sie schmollte schelmisch. »Mir hat es ziemlich gut gefallen.« Sie legte die Handflächen auf ihn und glitt damit unter dem offenen Hemd über seinen Bauch und seine Brust. »Zu wissen, dass du mich über die Maßen wolltest – über die Maßen für die berüchtigte Selbstbeherrschung von Guin –, das war das schönste Kompliment, das ich je bekommen habe.« Sie zog seinen dunklen Kopf zu ihren Lippen und hauchte ihm ins Ohr: »Du schmeckst so köstlich, Ajai Guin.«

				»Mmm, dein Mund könnte Tote zum Leben erwecken.« Er kniete sich hin und streifte sein Hemd ab, sodass sie einen Blick bekam auf das, was ihre anzüglichen Worte bewirkt hatten.

				Malaya griff nach seinem Schwanz, dem einzigen Körperteil, mit dem sie nach all den Jahren nicht wirklich vertraut war, und ließ die langen Fingernägeln an seiner Unterseite entlanggleiten. Guin umfasste eins ihrer angezogenen Knie, schloss die Augen und gab sich dem lustvollen Gefühl ganz hin. Trotzdem packte er ihre Finger, als sie über die dunkelrote Spitze glitt. Guin hob ihre Hand an seinen Mund, glitt mit den Lippen über ihre Handfläche und biss sie in den Ballen. Es tat nicht weh, doch ein scharfer Schauer schoss durch ihren Arm, und ihre Brustwarzen zogen sich noch mehr zusammen. Er lächelte, als ihr Atem sich hörbar beschleunigte.

				»Du musst warten, bis du etwas berühren darfst«, sagte er an ihrer Haut. »So wie ich gewartet habe, bis ich dich berühren durfte.«

				Malaya sah, wie er den Blick über ihren Körper gleiten ließ. Als sie sah, wie seine Zurückhaltung nach und nach verschwand, erkannte sie das kaum zu bändigende Tier, das in Guin steckte, und sie spürte, wie sich die Kraft, die sie beschützte, in etwas viel Wilderes verwandelte, das nichts mehr mit Schutz zu tun hatte.

				»Oh, was mir so alles durch den Kopf geht, wenn ich dich sehe. Und in dem Wissen, dass du mich willst«, brummte er. »Meistens habe ich das Gefühl, ich träume. Und weil es ein Traum ist, kann ich tun und lassen, was ich will.«

				»Du kannst tun und lassen, was du willst, Guin«, lud sie ihn mit einem lüsternen Lächeln ein. »Und am Schönsten wird es, wenn du merkst, dass es gar kein Traum ist. Ich bin für dich da. Wirklich.«

				»Stell mir so etwas nicht in Aussicht, wenn du nicht weißt, was meine Wünsche sind, Malaya. Vielleicht willst du mich auch ein bisschen zügeln können.«

				»Ich herrsche über dich«, gab sie zurück. »Und wenn du etwas mit mir vorhast, was ich nicht will, weiß ich, wie ich dich zur Ordnung rufen muss. Das habe ich schon immer gewusst.«

				Guin war zufrieden. Während er langsam einatmete, berührte er sie mit der Fingerspitze am Bauch und strich mit sanften Bewegungen darüber. Es war betörend, zu spüren, wie warm und glatt sie war. Er merkte, wie Malaya ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier betrachtete. Er wusste, dass sie das wilde Verlangen sehen konnte, und er zügelte es augenblicklich. Wenn sie erwartet hatte, dass er erneut über sie herfallen würde wie ein Tier, müsste er sie enttäuschen. Zumindest im Moment. In seiner Fantasie hatte er sich vorgestellt, sie mit größtem Respekt und auf geradezu romantische Weise zu lieben, doch jetzt wurde ihm bewusst, wie unrealistisch das angesichts seines Charakters war. Sein unkontrolliertes Verhalten ihr gegenüber war der Beweis. Sie war einfach zu sehr mit ihm verstrickt. Herz, Seele, Begehren … Wut, Leidenschaft und Wildheit.

				Bei diesem Gedanken legte er die Hand auf sie und glitt damit über ihren Brustkorb. Er fuhr weiter an ihrer linken Brust entlang und wünschte sich, er könnte ungeschehen machen, was er anfangs getan hatte. Guin versuchte nicht daran zu denken, was noch geschehen wäre, wenn er nicht rechtzeitig wieder zur Besinnung gekommen wäre. Trotzdem wollte er nicht die Erinnerung daran verlieren, wie sie ihn in diesen Zustand der Glückseligkeit versetzt hatte. Er wollte sich nur dafür revanchieren. Er beugte sich über sie, bis er ihr in die Augen blicken konnte, und strich dabei über die sanfte Rundung ihrer Brüste.

				»Als ich dich vor ein paar Wochen berührt habe, habe ich mir so sehr gewünscht, dass du mich bittest zu bleiben. Damals hätte ich mir erlaubt, mit dir ins Bett zu gehen, und hätte es mit der Hitze des Augenblicks gerechtfertigt. Ich glaube, es hätte nicht mehr viel gebraucht, und ich hätte kapituliert vor dem, was ich mir schon so lange gewünscht hatte.«

				Das leise Geständnis und das Streicheln mit seinen schwieligen Fingern machten sie unruhig und ungeduldig. Wenn er sie so sehr wollte, wie er sagte, warum berührte er sie dann nicht richtig? Die Art und Weise, wie er in sie hineinblickte, brannte beinahe wie Feuer. 

				»Berühre mich, Guin«, ermunterte sie ihn. »Ich bin nicht so unberührbar, wie du behauptest.«

				»Für mich solltest du es eigentlich sein«, seufzte er. »Aber ich kann mich selbst nicht mehr davon überzeugen.« Mit seiner rauen Hand glitt er über ihre Brust und rieb dabei über die hart aufragende Brustwarze, sodass ihr der Atem stockte. »Ich werde dich berühren, Malaya, und zwar noch oft. Es wird einiges brauchen, um mir Einhalt zu gebieten.«

				Er unterstrich die Äußerung, indem er sich über sie beugte und ihr einen schmatzenden Kuss gab. Malaya hob die Hand und vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich bin froh, dass du endlich damit angefangen hast«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich schon immer darauf gewartet.«

				Er musste lachen, und sie wusste auch, warum. Wenn jemand gewartet hatte, dann er. Wie lange, war noch immer nicht klar, doch das spielte in dem Augenblick keine Rolle mehr, als er mit dem Kopf hinabzugleiten begann.

				»Hier«, murmelte er, während sein heißer Atem über ihre Brust glitt. »Das hier ist ein Leckerbissen, hmm?« Und er legte seine Lippen auf ihre Brustwarze. Malaya sah fasziniert zu, wie er die Augen schloss und tief in der Kehle ein lustvolles Geräusch machte. Er reagierte auf jeden Zentimeter ihrer Haut, den er mit seinen Händen und seinem Mund erforschte. Er ging langsam und bedächtig vor, bis sie vibrierte, als stünde sie unter Strom.

				Malaya hatte sich nie wirklich Gedanken über Guin als Liebhaber gemacht, und sie hatte sich vorhin gefragt, was sie wohl in Guins Bett finden würde. Jetzt wurde ihr klar, dass sie beides gefunden hatte, ein Tier und einen Barden, einen Mann, der wild und ungeschliffen sein konnte oder sinnlich und poetisch. Das Tier kannte sie bereits, nun hatte sie es mit dem Barden zu tun. 

				Er nahm sie beim Wort und huldigte ihr. Verblüfft lag sie da, während sein geschickter Mund den rauen Berührungen seiner Hände folgte. Er verbrachte genauso viel Zeit mit ihrem Arm und ihren Fingerspitzen wie mit ihrem Bauch und ihren Brüsten. Er erkundete die Empfindlichkeit ihrer kraftvollen langen Beine. Dann drehte Guin sie um und begann wieder von vorn, arbeitete sich über Rücken und Hinterteil abwärts, wobei seine Zähne an ihren Kurven knabberten. In diesem Augenblick war ihr klar, dass sie sein Bett nicht verlassen durfte, bis das Festmahl vorüber war. Und sie erfuhr, dass seine Geduld und seine Selbstkontrolle noch eine andere Anwendungsmöglichkeit fanden.

				Sie fühlte sich so lebendig wie seit dem Krieg nicht mehr, einer Zeit, in der ihr der Kampf ums Überleben gezeigt hatte, wie man eigentlich leben sollte, und Malaya konnte nichts tun, was er nicht wollte, und so zwang er sie dazu, einfach nur dazuliegen und zu genießen, während er sich mit allem vertraut machte, was er für unerreichbar gehalten hatte. Sie stöhnte und wand sich, ganz benommen von ihrem beschleunigten Atem und den Empfindungen, die in ihr tobten.

				»Guin …«, bettelte sie, als er sie erneut umdrehte und seinen Mund auf ihren legte.

				»Ja, mein Liebling?« Er lächelte arrogant und wissend, was seine Augen zum Leuchten brachte. »Fühlst du dich gut?«

				»Sehr«, seufzte sie, »aber ich werde noch verrückt.«

				»Großartig, das war genau mein Plan«, sagte er grinsend, als sie einen frustrierten Laut ausstieß.

				»Nun, dann ändre deinen Plan«, verlangte sie von ihm.

				»Mmm, das würde ich ja … aber das ist eine Situation, in der du mir keine Befehle erteilen kannst. Das können wir ein andermal versuchen.«

				Die Zweideutigkeit dessen, was er gesagt hatte, jagte ihr einen erotischen Schauer über den Körper. Es blieb ihr überlassen, sich zu fragen, wie es wäre, diesem Mann Befehle zu erteilen, damit er ihr genau die Lust verschaffte, die sie haben wollte. 

				Guin als unterwürfiges Spielzeug? Oh Gott, was für ein überaus erregender Gedanke. 

				»Ich betrachte das als Versprechen«, warnte sie ihn mit einem Grinsen. »Ich würde mein Vermögen für einen Tag mit einem gehorsamen Guin geben.«

				»Ich bin viel billiger zu haben«, bot er ihn an, »für einen Tag mit dir als meiner Mätresse.«

				»Sieh an, wir stecken ja voller Überraschungen« stellte sie mit einem entzückten Seufzen fest.

				»Es gibt noch viel mehr. Ich hatte jahrelang Zeit, darüber nachzudenken, was ich tun würde, wenn ich dich irgendwann einmal unter mir hätte«, sagte er, während er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte. »Es wird eine Weile dauern, eine Liste zu erstellen.« 

				Sie verengte neugierig die Augen. »Wie lange meinst du, wenn du sagst ›jahrelang‹?«, fragte sie ihn.

				»Ich meine Jahre. Und ich werde dein aufgeblasenes Ego nicht noch mehr aufpolieren, als ich muss, also verlang keine Details. Und jetzt, mein Schatz, will ich deine Hände auf meiner Haut spüren und deine Fingernägel an meinem Rücken. Ich will deine Lustschreie in meinen Ohren hören. Mal sehen, was wir dafür tun können, hmm?«

				Bevor sie antworten konnte, rollte er sich mit einem Ruck mit ihr herum, sodass sie auf ihm lag. Sofort setzte sie sich auf und spreizte die Beine über seinem Unterleib. Ihre Hände legten sich auf seine warme Haut, und mit einem zufriedenen Seufzen begann sie ihn nach Belieben zu streicheln. Sie glitt über Adern und straffe Muskeln. Es war wundervoll zu sehen und zu fühlen, was sie früher nur nebenbei wahrgenommen hatte. Sie kaute konzentriert auf ihrer Unterlippe, während sie sein zufriedenes Seufzen beobachtete. Doch noch wollte sie ihn nicht befriedigen. Noch nicht.

				Malaya beugte sich vor, wobei ihr Haar auf ihn herabfiel, als sie seine Haut mit ihrem Mund berührte. Das erste Lecken mit ihrer Zunge brannte wie milde Säure. Eine Berührung, und das Empfinden strahlte immer weiter über seine Haut aus. Während sie abwechselnd seine Brustwarzen reizte, wühlte er in ihren Haaren und hielt sie fest. Sie glitt über ihn, und die Nässe ihres erregten Geschlechts rieb über seine Haut und überzog ihn mit ihrem Geruch. Guin packte sie an den Hüften und zog sie auf seine Brust.

				»Oh Ihr Götter, du tropfst ja«, keuchte er, während er sie mit den Fingern an dem zarten Hügel berührte, den sie völlig enthaart hatte.

				»Das habe ich vom ersten Moment an, als du mich angefasst hast, Guin«, gestand sie ihm und stützte die Hände auf seine Oberschenkel, während sie sich nach hinten lehnte, um ihm bereitwillig Zugang zu ihr zu verschaffen. Seine Finger glitten in erhitztes, feuchtes Fleisch, und er fluchte leise, als er sie so intim spürte. Diese Berührung. Er kannte ihren Körper seit Jahren genau, doch es war diese Berührung, die ihn schließlich in ein Reich der voll entfalteten Sinne führte. 

				Guins Hände waren vielleicht rau, doch seine Berührung war sanft und geschickt, als er sie langsam erforschte, wie er es mit jedem anderen Quadratzentimeter ihres Körpers getan hatte. Sie hatte den Blick auf ihn geheftet, während sie sich als Kontrapunkt zu seinen Berührungen zu bewegen versuchte. Sie wölbte den Oberkörper, und ihre Brüste zogen seine freie Hand an, bis er ihre Brustwarzen mit Kneifen und Ziehen stimulierte. Malaya fühlte sich schwindlig und als würde sich alles drehen, so überwältigend war es. Ihr war nie klar gewesen, zu welch intensiven Empfindungen sie fähig war. Sie war noch nie besonders geduldig oder unterwürfig im Bett gewesen. Sex war oft nur ein letztes Mittel. Sie stillte ihren Appetit, wenn er sich bemerkbar machte, und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Auf seine Art verhielt sich Tristan ganz genauso. Mit dem einzigen Unterschied, dass sein Appetit viel größer war als ihrer.

				Jedenfalls hatte sie das immer gedacht. 

				Ihr ganzer Körper schrie nach diesem Mann, der so viele Überraschungen bereithielt. Malaya erkannte, wie sehr sie ihn im Laufe der Jahre reduziert hatte. Sie hatte einen dreidimensionalen Mann in ihrer Vorstellung in einen zweidimensionalen verwandelt. 

				Er hatte ziemlich dicke Finger, und sie wurde daran erinnert, als er einen davon in ihre heiße Öffnung schob. Sie keuchte, bog sich durch und schmiegte sich an seine Hand, um das Gefühl voll auszukosten. Er gewährte ihr nur einen kurzen Augenblick, bevor er sich vollständig aus ihr zurückzog und sie bei den Hüften packte.

				»Komm her«, befahl er ihr und zog sie höher. Sie folgte rasch mit den Beinen, bis sie über seinem Kopf kniete und er sie zu seinem Mund herunterzog. Seine Zunge schoss hervor, um sie zu schmecken, und sie keuchte vollkommen elektrisiert.

				Guin hatte sie unbedingt schmecken wollen, und jetzt schmolz sie auf seiner Zunge wie Butter. Ihre Reaktion zu spüren war das beste Aphrodisiakum der Welt, und sein Schwanz war bereits so hart, dass er Diamanten hätte schneiden können. Sie beugte sich nach vorn, um sich mit den Armen am Kopfteil abzustützen, was ihr half, die Bewegung ihrer Hüften besser zu kontrollieren, während sie sich an seinem Mund rieb. Sie vergaß, dass er das Sagen hatte, und versetzte sich in wilde Ekstase, bis sich ihr Körper wand vor wachsender Lust. Immer wieder schrie sie leise auf. Guins Position eröffnete ihm einen unglaublichen Anblick, während sie den Kopf zurückwarf und ihr Gesicht sich verzerrte vor Verlangen. Er stieß zwei Finger plötzlich tief in sie hinein, während seine Zunge über ihre Klitoris fuhr.

				»Oh Ihr Götter!«, schrie sie auf. Auf einmal blickte sie zu ihm hinunter, Haarsträhnen klebten an ihrem schweißnassen Körper, und ihre dunkle Haut hatte sich gerötet. Ihre Augen leuchteten in einer Mischung aus Erstaunen und Furcht, als die tiefe Erkenntnis sie durchzuckte, wie sich gerade alles veränderte. Sie kam mit dem Orgasmus, und der Höhepunkt wurde so intensiv und verzehrend, dass Guin spürte, wie sie zitterte, lange bevor der erste Krampf sie erschütterte. Doch er würde sie nicht allein lassen. Er erlebte jedes Zucken und jeden Schauer mit, der sie durchfuhr, und provozierte immer noch mehr. Zuerst versuchte sie auszuweichen, doch er war viel stärker als sie, und er stieß mit den Fingern in sie hinein und leckte sie unerbittlich. Mit zitternden Beinen bäumte sie sich in einem zweiten Höhepunkt auf, während sie ein langes, hohes Stöhnen von sich gab.

				Guin saugte ihren Geschmack in sich auf, als wäre sie der köstlichste Leckerbissen. Weil sie genau das für ihn war. Als er das hilflose Entzücken auf ihrem Gesicht und in ihren whiskeygoldenen Augen sah, war er völlig berauscht. Er sehnte sich danach, sie zu haben. Zu spüren, wie sie ihn eng umschloss, während sie ihn genau so ritt. Er zog sich einen Moment aus ihr zurück und packte ihren erschlaffenden Körper mit den Händen. Dann rollte er sie wieder herum, bis sie unter ihm lag.

				Malaya konnte kaum atmen, und ihr Herzschlag war so schnell, dass es wehtat, während sie zusah, wie er zwischen ihre Schenkel glitt und sie mit den Händen auf ihren Hüften in Position brachte. Sie sah seinen beeindruckenden Penis, als er ihn gegen ihre feuchten Schamlippen presste. Wieder und wieder ließ er seinen Schwanz darübergleiten, bis sie es kaum noch aushalten konnte. Als er meinte, er sei nun bereit für sie, versuchte er, sich Zugang zu ihrer Körperöffnung zu verschaffen. 

				»Ganz ruhig«, sagte er leise und berührte ihre hervorstehende Klitoris, während er in sie eindrang. Er hatte die Spitze seines Schwanzes bereits in ihr, was er mit einer raschen Bewegung getan hatte, weil die Erfahrung ihn gelehrt hatte, dass langsam schwieriger sein konnte. Als sie sich jetzt anspannte, während er in sie eindrang, dehnte er sie, damit er hineinpasste. »Entspann dich, mein Liebling«, sagte er, nachdem er ihr ein paar Sekunden gegeben hatte, damit sie sich an das Gefühl gewöhnte. »Vertrau mir. Ich würde dir nie wehtun.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie rasch. »Guin … bitte …«

				»Ich weiß, Baby. Ich komme. Wir brauchen nur ein bisschen Zeit, bis du mich ganz aufgenommen hast … das ist alles.«

				Das und die Willenskraft, so lange durchzuhalten. Trotz dieses wunderbar tropfenden Munds brannte Guin darauf, sich in ihr mit einer Explosion zu verlieren. Er stieß ein wenig tiefer in sie hinein und arbeitete sich so Stück für Stück vorwärts. Es brauchte nur ein wenig Geduld und Beherrschung, damit er nicht den Verstand verlor, während er aus ihr heraus- und wieder in sie hineinglitt, mit jedem Mal etwas tiefer. Ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus, und jeder kleine Stoß wurde begleitet von einem leisen lustvollen Seufzen, das tief aus seiner Seele kam. Malaya packte ihn an den Schultern und grub ihre Fingernägel tief hinein, während sie ihn mit einem langen kehligen Stöhnen aufstachelte.

				»Ja, Guin … oh Ihr Götter, du fühlst dich so wunderbar an! Ich werde zerspringen, wenn du ganz in mir drin bist!« Ihre hitzigen Worte wurden noch betont, als sie plötzlich den Rücken durchbog und einen kleinen, heftigen Orgasmus hatte.

				»Oh, verdammt«, keuchte Guin wild, als er spürte, wie sie sich fest um ihn schloss und sich in nassen Wellen zusammenzog. Er war kaum zu zwei Dritteln in ihr drin, doch das war gleich, da seine Lenden darauf brannten, es seiner Geliebten gleichzutun. Zum Teufel mit ihr, dass sie in jeder Hinsicht so verdammt perfekt war! Und zum Teufel mit ihm, weil er sie so sehr wollte, dass er sich keine zwei Sekunden zurückhalten konnte.

				Irgendwie gelang es Guin, es zu überstehen, doch ihm war schwindlig vor Anstrengung, als sie sich in ihrer Befriedigung auf einmal völlig entspannte. In dem Augenblick, als er das spürte, stieß er so tief in sie hinein, wie er es wagte, und er konnte nicht anders, als dabei zuzuschauen, wie es zu guter Letzt doch passierte. Das Dunkelrosa ihrer Möse umgab seinen viel dunkleren und angeschwollenen Penis, und es war fast magisch zu sehen, wie sie trotz ihrer körperlichen Unterschiede zueinanderfanden. Als er sich zurückzog, schimmernd und feucht von ihren frischen Säften, stieß er einen triumphierenden Laut aus vor Glück. Er hörte ein leises, befriedigtes Lachen und blickte sie an.

				»Darf ich mich nicht an dir erfreuen?«, fragte er sie mit einem Grinsen.

				»Du erfreust dich daran, mich zu erobern, mein großer Krieger. Du bringst mich zum Höhepunkt, bis ich meinen Namen nicht mehr aussprechen oder meinen Zwillingsbruder nicht mehr erkennen kann. Nur das befriedigt dich.«

				»Und wie das befriedigt«, versetzte er, während er tief in sie hineinstieß. Sie schrie auf, und er suchte rasch nach Anzeichen von Schmerz, doch er sah nur intensiven Genuss, was ihm ein selbstzufriedenes Lächeln entlockte. »Seit Jahren ist es mein Ziel, dich wirklich glücklich zu sehen. Wenn ich gewusst hätte, wie einfach das ist, hätte ich das hier vielleicht schon früher versucht.«

				»Warum, du arroganter …« Sie brach ab mit einem tiefen Stöhnen, als er sich in sie hineinbohrte. Er strich ihr mit seiner großen Hand über den Bauch abwärts, dorthin, wo ihre Körper vereinigt waren. Er spreizte sie, um sehen zu können, wie er aus ihr herausglitt und wieder in ihrem Körper verschwand, und auch, weil er dann ihre Klitoris mit seinem Daumen streicheln konnte. Jetzt suchte er nach den unauffälligen Zeichen, die er bisher nur aus der Ferne kannte. Er wollte sie aufspüren und sehen, was passierte. Dass sie auch darauf so intensiv ansprach, war eine befriedigende Verbesserung gegenüber dem, was er früher mitbekommen hatte. Der Schreck in ihren Augen verriet ihm, dass sie es ebenfalls erkannt hatte. Sie packte sein Handgelenk, wahrscheinlich, um ihn von der wahnsinnig empfindlichen Stelle wegzustoßen. Er ignorierte es, während er auf ihrem Körper nach dem richtigen Punkt, dem perfekten Ton und dem schönsten Rhythmus suchte.

				Malaya war verwirrt. Sie hatte gedacht, sie würde sich ganz genau kennen, Jahre präziser Anweisungen und geübter Liebhaber, die ihr alles beigebracht hatten darüber, wozu ihr Körper in der Lage war und wo ihre Grenzen als sexuelles Wesen lagen. Doch Guin trieb sie von einem köstlichen Empfinden zum nächsten, und die plötzlichen Ausschläge ihrer Orgasmen fügten sich auf eine Weise zusammen, wie sie es zuvor noch nie erlebt hatte. Er verlangte zu viel von ihrem Körper, dachte sie in einem Anfall von Panik, während er versuchte, sie wieder in seinen Bann zu schlagen. Noch überraschender war, wie schnell es funktionierte. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers verkrampfte sich, während sie diese Erlösung erfuhr, um die sie ihn gebeten hatte. Die Ekstase, die in ihr tobte, trübte ihren Blick, und sie kämpfte gegen das verschwommene Bild an, damit sie ihn beobachten konnte. Sein Ausdruck, als sie sich um ihn herum zusammenzog, war unendlich lustvoll. Plötzlich beugte er sich über sie, hielt in der Bewegung inne und schloss die Augen, während er das Empfinden bis zum Letzten auskostete.

				»Heiliges Licht«, keuchte er, »was für ein Gefühl! Es gibt nichts Vergleichbares in der Welt. Es ist so viel besser … so viel besser, als ich es mir je vorgestellt habe! Oh, Liebling, ich muss dich jetzt hart nehmen! Sag mir, dass du bereit bist.«

				Sie konnte nur nicken. Sie wusste, dass sie ihm nichts abschlagen konnte.

				»Bitte«, flüsterte Malaya, auch wenn sie nicht sicher war, worum sie ihn da bat. Sie unterwarf sich erneut seinem Willen, was sie betraf, spürte, wie sie sich erneut in seine Hände gab, als er sie in eine kniende Stellung zog und sich ihr von hinten näherte. Er stieß erneut schnell in sie hinein. Guin nahm sich nicht die Zeit, mit langsamen, tiefen Stößen in sie einzudringen, auch wenn er sich nicht hart gegen sie warf. Sie wusste, dass er sich zurückhielt, um sie zu schützen, und das Wissen darum, wie sehr er sich dabei zusammenreißen musste, hinterließ einen tiefen Eindruck bei ihr. Sie lächelte, während sie ihr Haar von ihrem feuchten Körper schüttelte und sie sich müde auf die Ellbogen stützte. Hätte sie gewusst, dass es so sein würde, hätte sie am Abend niemals getanzt. Sie hätte jedes bisschen Energie für Guin bewahrt.

				Guin hatte keine Zeit, ihre rasch wachsende Erschöpfung zu bemerken. Er gab sich ganz seinen Empfindungen hin. Seine Ohren summten noch immer von ihren ekstatischen Schreien, und auch ihr keuchender Atem war eine erotische Stimulation für ihn. Er versenkte sich wieder und wieder in ihr, vollkommen gefangen von der unglaublichen Hitze ihres glitschigen Körpers. Er glitt mit den Händen an ihrem Rücken hinauf, packte sie an den Schultern und verstärkte seine Stöße, bis er ein ersticktes Keuchen hörte.

				»Nein, Guin, ich kann nicht«, rief sie aus und veweigerte sich seinem Rhythmus.

				»Doch, du kannst«, knurrte er zwischen fest zusammengebissenen Zähnen. »Laya … Oh Ihr Götter, Baby, du musst für mich kommen. Ich will, dass du mich eng umklammerst. Ja. So ist es gut«, ermunterte er sie, während ihr Körper bebte vor Erregung. »So ist es richtig, nicht wahr?« Er schnurrte vor Selbstgewissheit. »Genau so. Ein bisschen schneller, Liebling?«

				Malaya versteifte sich, besann sich mit einem Mal auf die Kraft in ihren Beinen und stieß so heftig nach hinten, das sie gegeneinander prallten. Er reagierte, indem er seine Finger tief in ihre Hüften grub, und gab einen zutiefst animalischen Laut von sich.

				»Oh«, keuchte er, während er nach Luft rang, »also so willst du es?«

				Malaya senkte den Kopf und lächelte. Indem sie sich auf die Hände stützte, wappnete sie sich für den Gegenstoß. Und er kam, hart und schnell. Innerhalb von Sekunden hörte sie, wie sich das Herannahen eines weiteren heftigen Höhepunkts mit einem klagenden Laut ankündigte.

				Guin hatte sich zurückgehalten, aus Angst, ihr wehzutun, doch als sie ihn mit ihrem Körper herausforderte, gab er jede Zurückhaltung auf. Während er sie mit den Händen festhielt, stieß er in der wenigen Zeit, die ihm noch blieb, so hart wie möglich zu. Sein ganzer Körper schrie nach Erlösung. Als Malaya kam und ihn dabei eng umschloss, blieb er tief in ihr drin und ließ sich gehen. Seine Erlösung war wie ein Feuer, wild und ungezähmt, genau wie die Schreie, die bei jedem Ausstoß von Samen aus seiner Kehle drangen. Er hörte, wie er nach ihr rief, und spürte, wie sie in seinen Händen erschauerte. 

				Er ließ sie aufs Bett sinken, wo sie nach Luft schnappte, wobei ihre Mokkahaut wunderschön schimmerte. Guin ließ sich auf das Bett sinken, und jetzt, wo sie ihn einen Moment lang aus der Verzauberung entlassen hatte, suchten seine Augen automatisch den Raum ab. 

				Alles war ruhig und sicher, doch für einen Moment spürte er, wie kalter Anflug von Furcht sein Herz erfasste. Angesichts der Art, wie sie alle seine Sinne und seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, war es tödlich, was sie da taten.

				Doch er konnte sich nicht von dem Platz neben ihr im Bett entfernen, an den er schließlich nach so langer und großer Zurückhaltung gelangt war. Guin drehte den Kopf, um sie anzuschauen, sah das träge Lächeln auf ihren Lippen, bevor sie sich neben ihn schob und sich fest an seine linke Seite schmiegte. Er küsste sie auf den Scheitel und lauschte ihrem zufriedenen Seufzer.

				Er sagte sich, dass er den Moment genießen sollte. Wer wusste schon, wie viele er mit ihr haben würde. Und wenn diese Sache vorbei wäre …

				Er wäre froh, wenn sie dann noch am Leben wäre und seine Liebe zu ihr wieder genauso geheim wie zuvor. 
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				Daenaira hielt inne und sah sich um, und das Gefühl, dass jemand sie beobachtete, verursachte ihr eine schreckliche Gänsehaut. Sie schlief und träumte, was für ihre Spezies eine der beiden Möglichkeiten war, im Traumreich zu wandeln. Die andere bestand darin, ins Schattenreich zu wechseln und sich vom Schattenreich weiter ins Traumreich zu entmaterialisieren. Die Einzigen, denen das doppelte Entmaterialisieren erlaubt war, waren Priester und Dienerinnen, welche das Reich vor denjenigen schützten, die dort ihr Unwesen trieben. Ein verwundbarer Träumer konnte großen Schaden nehmen, und ein Krimineller, der sich zweimal entmaterialisiert hatte, konnte lernen, die Energie des Traumreichs zu kontrollieren und nach seinem Willen zu manipulieren. Wenn es jedoch außer Kontrolle geriet, könnten Leute aller Gattungen und Spezies furchtbare, den Geist zerstörende Albträume durchleben, halb wahr und halb Traum.

				Magnus hatte das Traumreich vor solchen Dingen jahrhundertelang beschützt. Er war ein Meister darin, die Kräfte des Ortes zu nutzen, um diejenigen, die Missbrauch trieben, zur Strecke zu bringen. Sämtliche Reiche unterstanden seinem Schutz. Und jetzt beschützte auch Dae sie.

				Der Unterschied zwischen Entmaterialisieren ins Traumreich und dem Eintreten im Schlaf lag in der Macht, sich zu erinnern und zu kontrollieren. Wenn sie entmaterialisierte, würde sie über Erinnerungsvermögen und Kontrolle verfügen; wenn sie träumte, geschah alles beliebig, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an irgendetwas erinnerte, war ziemlich gering. Im Traumzustand konnte sie, wie andere Träumer auch, die Kräfte des Traumreichs nicht nutzen. Doch weil sie sowieso noch unerfahren war, spielte es kaum eine Rolle.

				Im Augenblick war das Traumreich dunkel und sicher, während sie von vertrauten Orten und zukünftigen Möglichkeiten träumte. Sie saß vor einem warmen schwarzen Feuer, einem chemischen Feuer, das Flammen erzeugte, die kein Licht abgaben. Es war in ihrem Zimmer, und sie saß in einem bequemen Sessel davor. Eingehüllt in ihren Sari, lag ihr Baby warm und sicher an ihrer Brust. Sie wollte nachschauen, ob es ein Junge war oder ein Mädchen, doch sie tat es nicht. Es sollte eine Überraschung sein für sie und Magnus. Alles zu seiner Zeit. Und sie hatte viel Zeit. Nach dem Lichtreich war sie noch im ersten Monat, und der rötliche Schatten um ihren Nabel verriet wie bei allen Frauen ihrer Spezies, dass sie schwanger war. Sobald die ersten Hormone ausgeschüttet wurden, sahen die Schattenbewohnerinnen, wie sich die Farbe veränderte, und so konnten sie bei ihren Unternehmungen vorsichtiger sein. Magnus hatte nicht zu Unrecht darauf hingewiesen, wie schwierig eine Schwangerschaft sein konnte. Alles musste geändert werden, vom Essen über die Stressbelastung bis zum Materialisieren. Für Schwangere war Letzteres stark eingeschränkt. Der Zustand der Euphorie, der ihnen allen innerhalb von achtundvierzig Stunden drohte, war für den Fötus noch gefährlicher. Beinahe sechzig Prozent der Fehlgeburten geschahen in entmaterialisiertem Zustand, weshalb es nur im äußersten Notfall erlaubt war. Doch das sechzigprozentige Risiko einer Fehlgeburt war noch immer besser als hundert Prozent durch Sonnenlicht.

				Doch alle Sorgen waren von Dae abgefallen, als sie sich in ihrem gefahrlosen Traum befand und mit den Fingerspitzen die weichen, seidigen Locken des Kindes berührte, mit denen es auf die Welt kommen würde. Und obwohl alle Kinder mit braunen Augen geboren wurden, wusste sie irgendwie, dass die Augen dieses Babys golden wären, so wie die seines Vaters. In den Jahren ihres Heranwachsens mit Krieg, Missbrauch und Sklaverei war eine Schwangerschaft etwas, was um jeden Preis vermieden werden musste. Nicht nur weil ihre Gesellschaft unvollständige Familien nicht gern sah, sondern weil sie nie ein Kind so großziehen wollte, wie ihre Mutter es getan hatte – allein, stigmatisiert und ohne jemanden, der sich hätte kümmern können, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Sie hatte immer gefunden, dass die Welt zu grausam und gefährlich war für ein Kind.

				Auch jetzt empfand sie noch oft so. Wie sich gezeigt hatte, gab es sogar im Sanktuarium Gefahr und Intrigen. Doch jetzt hatte ihr Leben eine entscheidende Veränderung erfahren. Magnus. Sie hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so hohe moralische Ansprüche hatte und der diese Ansprüche auch verteidigen konnte. Er hatte das Sanktuarium wieder zu einem sicheren Ort gemacht, mit ihrer Hilfe. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass die Welt um sie herum ein besserer und sichererer Ort war, solange sie zusammen waren. Das hieß nicht, dass sie an dem Abend, als sie den dunklen Ring auf der Haut um ihren Bauchnabel entdeckt hatte, nicht in Panik geraten war. Trotz der guten Laune, die sie Magnus gegenüber gezeigt hatte, hatte sie große Angst gehabt. Dass er selbst so erschrocken war, hatte sie in gewisser Weise erleichtert. Zu sehen, dass nicht nur sie selbst aus der Fassung geriet, machte es ihr leichter, es zu akzeptieren. Die Freude, die ihr religiöser Gemahl seither entwickelt hatte, und der Stolz, mit dem er den anderen im Sanktuarium die Schwangerschaft verkündet hatte, hatten ihr geholfen, sich nach und nach damit anzufreunden.

				Jetzt, wo sie das winzige Gewicht ihres Kindes und seine intensive Körperwärme spürte, seufzte sie leise und küsste es auf die zarte Stirn. Es fühlte sich richtig an, Magnus’ Kind im Arm zu halten. Die anderen, die es für einen Segen hielten, dass sie von ihm schwanger war, hatten recht. Jedes Kind, das Magnus zum Vater hatte, würde große Dinge in der Welt bewegen, so wie sein Stiefsohn Trace der Wesir von Kanzler Tristan geworden war, der Mann hinter einem der wichtigsten Posten der Regierung.

				Doch an Trace zu denken bedeutete, an die Gefahr erinnert zu werden, in der sich Ashla und ihr Baby befanden, und es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie war nicht dumm. Sie wusste ganz genau, dass die Tatsache, dass sie Acadians Tochter getötet hatte, eine zweischneidige Sache war. Es gab Leute, die sie als Heldin und großartige Kämpferin bejubelten, es gab aber auch solche, die sie deshalb als Erzfeindin betrachteten. Und Acadian selbst als Feindin zu haben war die bei Weitem größte Gefahr.

				Schon allein der Gedanke an diese böse Person veränderte die ganze Stimmung ihres Traums. Der Säugling verschwand aus ihrem Arm, und sie erhob sich rasch, um das Herannahen eines dunklen Flatterns zu beobachten. Die Schärpe einer Senatorenrobe zischte an ihr vorbei, während der Raum um sie herum verschwand. Hastig griff sie nach dem schwarzen Stoff, dessen tannengrüne Zierborte auf den Träger schließen ließ. Sie verengte die Augen und blickte zum Horizont, der erste Trick, den ihr Magnus über das Jagen im Traumreich beigebracht hatte.

				Auf einmal befand sich ein Lichtpunkt auf ihrer Schulter, und mit einem erschrockenen Keuchen drehte sie sich um. Sie hatte kaum Gelegenheit zu reagieren, da packte eine kräftige Hand sie auch schon am Hals, und ihre Beine gaben nach. Sie sank zu Boden, und die Luft entwich aus ihren Lungen. Die Hand um ihren Hals hinderte sie daran zu atmen, und sie machte sich zum Kampf bereit, als sie dem Blick der Senatorin begegnete, die sich über sie beugte.

				Senatorin Helene.

				Doch sie wusste genau, dass diese Frau einen anderen Namen hatte und eine andere Identität, berüchtigt dafür, dass sie so gefährlich war wie das dunkelste Wasser.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte die hübsche, elegante Frau leise. »Senatorin Helene ist Acadian? Aber sie arbeitet für wohltätige Zwecke, unterstützt die Kanzler nach Kräften und ist bekannt für ihre Tugendhaftigkeit! Das kann doch gar nicht sein! Sie kommt jede Woche in den Tempel und ist nach der Beichte sogar zur Buße bereit!« Helene lächelte, und in diesem Augenblick verwandelte sie sich in Angelique. »Oder vielleicht ist es die temperamentvolle Angelique, die Malayas Macht und deren Position so hasst, dass sie behaupten würde, Weiß ist Schwarz, nur um ihr zu widersprechen.« Dann veränderte sich die Gestalt der Frau, die sie würgte, erneut, und Malaya selbst blickte Dae in die Augen. »Oh, aber wer ist Acadian wirklich? Du wirst es nie erfahren, oder? Sie lachte, und obwohl sie die Gestalt und das Gesicht der Kanzlerin hatte, wurde sie durch und durch zu der bösen Acadian, von der Daenaira so viel gehört hatte. »Wer ist wohl am besten geeignet, einen Weg zu finden, diese idiotischen Zwillinge auszulöschen, hmm? Sie haben so hehre Ideale und diese unerträgliche Hoffnung, dass andere genauso sind wie sie. Und die Leute behaupten, ich wäre unverfroren und arrogant. Das wird ihr Untergang, so wie du es für Magnus sein wirst. Er wird für seine Rolle beim Tod meiner Nicoya bezahlen, und du wirst dafür bezahlen, indem du das Mittel sein wirst, um ihn in die Knie zu zwingen.« Sie kam mit ihrem Gesicht näher und lauschte einen Moment, als Dae würgte, um Luft zu bekommen. Sie nutzte die Energieverbindung zum Traumreich, um Daenairas Kraft zu binden, sodass an Kampf nicht zu denken war, ganz zu schweigen vom Einsatz ihrer dritten Fähigkeit, sich in eine Kämpferin zu verwandeln, die Furcht einflößend und gefährlich war.

				»Du wirst nicht sterben«, flüsterte Acadian so dicht an ihrem Gesicht, als wollte sie Dae auf die Wange küssen, »außer dein Gemahl macht einen Fehler und tötet dich. Natürlich ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß … oh, also, vielleicht wirst du am Ende doch sterben. Aber … was er nicht weiß und was du wissen sollst, ist, dass er in dem Moment, in dem er dich aus meiner kleinen Falle befreit, das Kind in dir töten wird. Vielleicht erlaube ich dir auch, es ihm zu verraten. Vielleicht aber auch nicht. Je nachdem, in welcher Stimmung ich bin. Doch inzwischen muss ich an einem Treffen teilnehmen. Unsere schöne Kanzlerin wird versuchen, sich vor einer arrangierten Ehe zu drücken, aber ich glaube, ich habe für einen anderen Ausgang gesorgt. Und sobald sie sich für den Mann entschieden hat, den ich für sie ausgesucht habe – und sie wird sich für ihn entscheiden –, wird dieses Königreich zusammenbrechen. Bist du bereit, Mütterchen, deinen geliebten Gemahl zu vernichten? Ich jedenfalls bin es.«

				Magnus erwachte mit dem seltsamen Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er horchte eine Weile auf die Geräusche um ihn herum und auf möglichen Lärm vor der Tür. Doch er konnte nur die tiefen und regelmäßigen Atemzüge der Frau hören, die neben ihm lag.

				Ah. Das war es also, stellte er mit einem spöttischen Lächeln fest. Daenaira hatte sich angewöhnt, nicht nur den ganzen Vormittag in seinem Bett zu verbringen, etwas, was sie nicht tun musste, weil sie ein eigenes Gemach und ihr eigenes Bett hatte, sondern sie lag immer irgendwie auf ihm, wenn sie erwachten. Dass er ihr Gewicht nicht spürte, fühlte sich falsch an. Kein Wunder, dass er mit dem Gefühl erwacht war, dass etwas nicht stimmte. Obwohl sie erst seit Kurzem zusammen waren, hatte sich Daenaira als schnell süchtig machende Droge sowohl für seinen Körper als auch sein Herz erwiesen. Und jetzt würde sie ihm ein Kind schenken. Das kam ganz selten vor bei einem religiösen Paar, und wegen dem, was er verkörperte, würde das Kind in den Augen ihrer Götter als etwas Besonderes gelten.

				Bei dem Gedanken drehte er sich zu Dae um und streckte automatisch die Hand nach ihrem Bauch und der Verfärbung um ihren Nabel herum aus, ein unumstößlicher Beweis für das Kind. Er war noch immer so überwältigt, dass er fortwährend das Bedürfnis hatte, sie an dieser Stelle zu berühren und sich zu vergewissern.

				Als er sich zu ihr umdrehte, hatte Dae die Augen geöffnet und starrte an die Decke. Seine Finger berührten ihren Bauch, und er hörte das Rascheln von Papier. Belustigt zog er die Decke von ihrem Bauch und blickte auf sie hinunter.

				»Was ist das?«, fragte er.

				Dae blinzelte nicht einmal.

				»Dae? Daenaira?« Panik schwang in seiner Stimme mit, als er sich ruckartig auf die Knie hockte und sich über sie beugte. »K’yindara? Liebling? Wach auf.« Er rüttelte sie erst sanft, dann immer fester. Sein Herz begann so heftig zu klopfen, dass es schmerzte. Vielleicht lag es auch daran, dass er tief drin bereits wusste, wie schlimm die Situation war, lang bevor sein Verstand es erfasste.

				»Guin!«

				Guin wurde aus dem Schlaf gerissen, als irgendwelche Hände ihn verzweifelt rüttelten. Er öffnete die Augen und sah, wie sich Rika, die besonders blass aussah, über ihn beugte.

				»Rika? Was ist los?«

				»Tristan ist auf dem Weg zu Malaya, das ist los«, stieß sie leise hervor. »Wenn er sie hier bei dir findet, wird er an die Decke gehen!«

				Er hatte also recht gehabt. Rika hatte schließlich herausgefunden, was letzte Nacht passiert war. Es überraschte ihn nicht, bei dem Lärm, den sie gemacht hatten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aus Sorge, ihre Blässe könnte vielleicht von Schlafmangel herrühren.

				Doch mit Tristan hatte sie recht. Was er und Tristan gemeinsam hatten, war Malayas Sicherheit. Tristan wäre nicht erfreut, sie bei einem Stelldichein zu erwischen, wo er sie doch eigentlich beschützen sollte. Rasch setzte er sich auf, schob Rika mit einer Hand zur Seite und zog Malaya mit der anderen aus dem Bett. Völlig verschlafen und schlecht gelaunt versuchte Malaya, ihn zu schlagen.

				»Komm, K’yatsume, du musst in dein eigenes Bett.«

				»Wir sind noch immer nackt«, brummte sie verärgert, als er sie mit ihrem offiziellen Namen ansprach.

				»Vielleicht sollte ich froh sein, dass ich blind bin«, kicherte Rika.

				Guin grinste und brachte Malaya aus dem Zimmer. Er hatte sie gerade in ihr eigenes Bett verfrachtet, als er die Außentür hörte und Tristan wegen des geprägten Rings um den Fußknöchel am Schritt erkannte. Guin trat von Malaya zurück und schloss die Augen. Indem er die Dunkelheit in sich aufnahm, entmaterialisierte er sich vom Lichtreich ins Schattenreich. Es war eine Dublette der Welt, die er gerade verlassen hatte und in der alles gleich war bis auf die Personen, die man hier weder sehen noch spüren konnte. Mit einer einzigen Verwandlungsstufe ermöglichte ihm das Schattenreich, unbemerkt in sein Zimmer zurückzukehren, um sich rasch anzuziehen.

				Er materialisierte sich wieder und kehrte ins Lichtreich zurück, als ihm seine Sachen und Malayas zerrissener K’jeet wieder einfielen, die ihm Wohnzimmer lagen. Rika hatte sie wahrscheinlich nicht bemerkt, außer sie wäre darübergestolpert, also hatte sie sie auch nicht weggeräumt. Zu dumm, dass er nicht daran gedacht hatte. Und abgesehen von Tristan waren stets Diener anwesend. Es wäre unmöglich, ihre Affäre geheim zu halten, wenn er nicht extrem vorsichtig im Umgang mit alltäglichen Dingen war. Guin seufzte. Vielleicht hätte er einfach nackt und in Decken gehüllt mit ihr im Bett bleiben sollen.

				»Ajai Guin!«

				Das wütende Geschrei, das von Tristan aus Richtung Malaya kam, sprach nicht für einen friedlichen Abend. Guin lehnte im Türrahmen seines Zimmers und wartete auf den Kanzler. Tristan verlor keine Zeit. Mit zornfunkelnden Augen kam er aus Malayas Zimmer auf ihn zugestürmt. Weil Tristan einen ebenso hochgewachsenen, athletischen Körper hatte wie seine Schwester, war er eine ziemlich eindrucksvolle Erscheinung, die selbst die meisten Männer einschüchterte. Doch Guin gehörte nicht dazu, was auch Tristan klar wurde, weshalb er den Drang unterdrückte, Guin ins Gesicht zu schlagen.

				»Was beim Licht hast du dir dabei gedacht?«, spie Tristan ihm entgegen.

				Malaya kam fast genauso zornig wie ihr Bruder aus ihrem Schlafzimmer gestürzt, während sie einen K’jeet überzog.

				»Was fällt dir ein, ihn so anzuschreien!«, rief sie mit erhobener Stimme. »Was zum Teufel glaubst du, wer du bist? Mein Aufseher? Mein Zensor?« Sie schob sich zwischen Guin und Tristan und stieß ihren Bruder zurück. Weil Tristan sich nicht von der Stelle rührte, stieß sie stattdessen gegen Guin. Guin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und packte sie an der Taille, um sie zu stützen.

				»Ich bin die oberste Autorität, was deine Sicherheit betrifft! Wir haben eine Abmachung, Malaya! Ich bestelle und entlasse deine Wachen, und du tust das Gleiche für mich!«

				»In Ordnung. Wenn ich für deine Sicherheit garantieren soll, dann bekommst du Sonderwachen. Und jetzt mach schon, entlass Guin, und wir werden beide unglücklich, aber dafür in Sicherheit sein.« Sie wies auf den Mann hinter ihr, indem sie ihm mit den Knöcheln auf die Brust klopfte.

				Tristan zögerte, als er Guins ruhigem Blick begegnete.

				»Ich will ihn nicht feuern; ich will nur, dass er seinen Job macht. Und dazu gehört nicht, dich flachzulegen!«

				»Natürlich nicht«, fauchte Malaya. »Sieht er für dich aus wie ein Houri? Dann sag mir doch, wen von den Männern in der Stadt würdest du für mich als Bettgefährten auswählen, wenn es allein um meine Sicherheit ginge? Hmm? Wen, wenn nicht Guin? Er ist mir gegenüber völlig loyal. Er würde mir nie wehtun. Ich kann endlich mit jemandem schlafen, ohne dabei von einem Dritten beobachtet zu werden! Jetzt hast du also deine Bedingungen, Tristan. Du kannst ihn entlassen oder nicht, er wird so oder so wieder in meinem Bett landen, bis wir es uns anders überlegen. Nicht du!«

				»Ich will dir nicht sagen, mit dem du schlafen sollst, Laya«, protestierte er. Er blickte zu Guin. »Und ihr wisst beide, dass ich Guin sehr schätze. Er ist unser loyalster Diener und hat seine Einsatzbereitschaft schon oft bewiesen, aber er weiß genauso gut wie ich, dass er dir keinen Schutz bieten kann, wenn du seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmst. Und ich denke, er würde dir die Aufmerksamkeit schenken, die du verdienst.«

				Guin sah nicht, wie sie errötete, doch er konnte es spüren. Ihr ganzer Körper schimmerte vor Erregung bei der Erinnerung daran. Es war so offensichtlich, dass Tristan lachen musste.

				»Ah. Es stimmt also doch? Aber beweist das nicht, dass ich recht habe, Laya? Und was wird mit eurem Verhältnis, wenn ihr keine Lust mehr aufeinander habt? Dann verlieren wir Guin ganz, und du würdest den besten Schutz verlieren, den es gibt.«

				»Was glaubst du, warum ich sie all die Jahre nicht angerührt habe?«, sagte Guin leise. »Doch deine Schwester und ich kennen uns schon sehr lange, und wir werden respektvoll und erwachsen damit umgehen, wenn es so weit ist. Du kannst eine Flut nicht mehr stoppen, wenn der Damm erst einmal gebrochen ist. Ich will sie zu sehr, um meinen Job noch gut zu machen, außer ich weiß, ich kann sie haben. Verstehst du? Und wenn du um ihre Sicherheit besorgt bist, kannst du die Wachen vor den Gemächern verstärken. Was das Schlafzimmer betrifft, dürfte meine Anwesenheit genügen.«

				Guin blickte dem Kanzler direkt in die Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr zu nahe kommt. Selbst im Bett wird man zuerst mich außer Gefecht setzen müssen, um an sie heranzukommen.«

				»Guin«, protestierte Malaya leise, wie sie es immer tat, wenn er von einem gewaltsamen Ende in ihrem Dienst sprach. Sie wusste, welche Rolle er spielte, doch sie hasste es, daran erinnert zu werden, wie es im schlimmsten Fall enden könnte. Sie lehnte sich zurück und schmiegte ihr Gesicht kurz an ihn. Er ließ eine Hand auf ihren Bauch gleiten und drückte sie fest an sich.

				»Okay, okay«, lenkte Tristan seufzend ein. »In Ordnung. Aber das geht nicht an die Öffentlichkeit«, warnte er entschieden und wies auf ihre Pose. Guin musste sich beherrschen, um nicht zu explodieren bei dem Gedanken, dass Tristan ihn womöglich nicht für würdig hielt, sich als Geliebter seiner Schwester in der Öffentlichkeit zu zeigen. »Ich will, dass du dich weiterhin darauf konzentrierst, sie zu beschützen. Wenn deine Aufmerksamkeit darunter leidet, dann werde ich es merken und etwas dagegen tun. Verstanden?«

				»Ich hatte nicht vor, ihn herumzuzeigen, Tristan«, sagte Malaya seufzend. »Guin kennt seinen Job und würde nicht zulassen, dass man uns in der Öffentlichkeit sieht.«

				»Die Diener werden tratschen. Und die Leute werden es erfahren«, warnte Tristan.

				»Das ich mir egal«, entgegnete sie. »Lass sie doch reden. Sie haben in den letzten zehn Jahren immer wieder behauptet, dass wir miteinander schlafen. Und von dir und Xenia ebenfalls. Man wird mir genauso wenig glauben wie früher.«

				Guin achtete nicht auf Tristans Zustimmung. Er nahm stumm ihre kränkende Offenheit wahr, was seinen Platz und seine Rolle als ihr Liebhaber betraf. Doch das hatte er alles schon vorher gewusst. Er war unpassend und von niederem Stand. Das reichte, dass er es nie auf die Senatsliste der Männer schaffte, die ihrer würdig waren zum Heiraten.

				Zum Heiraten? Zum Teufel, er taugte nicht einmal als Sexpartner. Jedenfalls so wie sie die Sache sahen. Sie wussten alle, dass sie sich damit unters gemeine Volk mischte, doch er musste sich damit zufriedengeben, dass es sie nicht kümmerte und dass sie darum kämpfte, ihn als Liebhaber zu haben. Es war tatsächlich besser, wenn niemand es wusste, damit sie nicht glaubten, er würde ihren Schutz vernachlässigen, wie Tristan vermutete.

				»Ehrlich gesagt kann ich das Bedürfnis nach Erholung und Entspannung verstehen. Lass Killian Dienst tun, wenn ihr zusammen seid.«

				»Nein«, antworteten sie wie aus einem Mund. Dann fragte Malaya: »Würdest du dich weniger beschützt fühlen, wenn du mit Xenia ins Bett gingst?« Die Kanzlerin warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, weil sie als Beispiel herhalten musste.

				»Er hat nie den Eindruck gemacht«, sagte Xenia gedehnt. Tristan erstarrte, und sein Hals und sein Gesicht röteten sich unter der dunklen Haut. Guin und Malaya blickten sie überrascht an, als sie keck eine Augenbraue hob. »Was? Tristan ist ein toller Liebhaber. Warum sollte ich die Gelegenheit nicht nutzen? Wir haben im Laufe der Jahre immer mal wieder miteinander gespielt. Wir sind alte Freunde und Liebespartner, und es hat uns nie geschadet. Ich wollte nur, dass ihr wisst, dass es möglich ist und dass man trotzdem seinen Job machen kann. Ich wollte Tristan auch daran erinnern, dass das, was er tut, fast an Heuchelei grenzt.« 

				Malaya verengte die Augen und blickte ihren Bruder durchdringend an.

				»Nun, also …« Tristan räusperte sich. »Ich will nur, dass du sicher bist, Laya. Ist das denn so falsch? Und wenn du das mit Xenia gewusst hättest«, er zeigte auf Guin, »hättest du dann nicht das Gleiche getan? Du wärst ebenfalls verärgert und besorgt gewesen.«

				»Aber ich hätte mir nicht angemaßt, über deinen Kopf hinweg zu entscheiden. Ich hätte dich nur gebeten, mehr Wachen aufzustellen. Ich hätte darauf vertraut, dass du weißt, was du tust.«

				»Das liegt daran, dass du ein viel besserer Charakter bist als ich, Laya«, sagte er mit einem Seufzen. »Dass du immer so fair und unvoreingenommen sein kannst, verschlägt mir manchmal die Sprache.«

				»Du vergisst, wie oft ich uneinsichtig und starrköpfig bin.« Sie lachte und trat vor ihn hin, um ihn fest zu umarmen. »Warum wollt ihr Männer mich unbedingt immer als jemand Perfektes sehen? Wenn ihr euch einfach an meine Schwächen erinnern würdet, würdet ihr mich nicht so überhöhen!«

				»So viele Schwächen sind es nicht«, sagte Guin leise hinter ihr. Malaya drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. Er lächelte mit dem gleichen entspannten Ausdruck zurück.

				* * *

				»Guin!«

				Guin wandte sich hastig um, als er die Panik in dem Schrei erkannte. Als er sah, wie Magnus auf ihn zueilte, konnte er beinahe schmecken, dass etwas nicht stimmte.

				»Was ist los, Magnus?«, fragte Malaya, die auf dem Weg in den Senat war.

				»Bitte überlass mir Guin für einen Moment«, sagte Magnus, und sein Keuchen verriet, dass er nicht nur von seinem Spurt außer Atem war. Guin konnte es fühlen. Wie kam es, dass Magnus solche Angst hatte? Dieser Mann war der erhabenste Bußpriester im Sanktuarium. Er war noch nie auf einen Gegner getroffen, der ihn hätte schlagen können. Und wenn er nach Guin rief, brauchte er die Fähigkeiten eines Kämpfers.

				»Wir kommen natürlich beide mit«, sagte Malaya.

				»Du gehst nirgendwohin.« Er wandte sich an Killian. »Bring sie zur Residenz zurück. Bleib mit ihr dort, bis ich zurück bin! Der Senat wird eben warten müssen.«

				»Guin!«, protestierte Malaya. »Ich muss dort erscheinen! Ich will nicht, dass irgendjemand denkt, ich drücke mich vor der Angelegenheit! Ich will die Kontrolle behalten.«

				Tristan trat vor.

				»Killian wird sie in den Senat begleiten. Geh du mit Magnus. Ich lasse vorsichtshalber mehr Wachen aufstellen. Ist es euch beiden recht so?«

				Weit gefehlt. Guin mochte es nicht, wenn sie sich ohne ihn in der Öffentlichkeit zeigte. Sie von Killian in der Residenz bewachen zu lassen war so eine Sache …

				»Komm schon, Guin, wer hat sich denn in den zwei Wochen, als du nicht da warst, um sie gekümmert?«

				Guin blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Widerstrebend ließ er Malaya gehen, damit sie sich allein in die Höhle des Löwen begab. Allerdings wusste er auch, dass Magnus in großen Schwierigkeiten war.

				Magnus führte ihn ins Sanktuarium und von dort direkt in seine Gemächer. Guin war überrascht, Wachen vor der Tür zu sehen, und als sie das Schlafzimmer betraten, war dort eine kleine Gruppe von Dienerinnen und Priestern, die geschäftig um das Bett wuselten, in dem Daenaira stumm und reglos lag.

				»Lasst uns allein!«, befahl Magnus. Eilig verließen sie den Raum. Guin trat neben Dae und sah hinunter auf ihren starren Blick. Zuerst sah sie aus wie tot, doch zu seiner Erleichterung bemerkte er, wie sich ihr Brustkorb leicht hob und senkte. »Sie hat so dagelegen, als ich heute Morgen aufgewacht bin«, erklärte Magnus mit unterdrückter Erregung in der Stimme. »Sie wacht nicht auf. Egal, was ich mache. Und ich habe das hier gefunden, verschlossen in einem Briefumschlag, der auf ihrem Bauch lag.«

				Magnus griff in die Tasche seiner Tunika und zog ein himmelblaues Blatt Briefpapier heraus. Es war zerknittert, so als hätte jemand es zerknüllt, doch es war wieder glatt gestrichen worden. Guin entfaltete es und las:

				Sühne für den Priester, der meiner Jüngsten den Tod gebracht.

				Der Preis ist zu meinem Ergötzen gedacht.

				Hier liegt deine Liebe, als wäre sie tot, genauso wie ihr Kind,

				Erlöse sie aus der Hölle, indem du auf Rettung sinnst.

				Bring einen Freund mit oder zwei, weh dir, 

				dann überlebst du nicht allein.

				Missachte, was ich sage, 

				und du trägst Schuld an allem Unglück.

				Das Treffen des Senats ist deine einz’ge Chance, 

				denn dann kehr’ ich zurück.

				Ist sie dann immer noch gefangen, 

				die Hexe brennt im Licht der Flammen.

				Doch rettest du sie, stirbt dein Kind, das habe ich geschworen.

				Lass sterben sie stattdessen, und ihre Hülle soll dir gehören, 

				so lange bis das Gör geboren.

				A…

				»Sie ist wirklich begabt«, knurrte Guin verächtlich. »Was bedeutet das, Magnus? Ich meine, ich verstehe die Drohung und die Entscheidung, zu der sie dich zwingen will, aber wovor sollst du sie retten?«

				»Vor dem Traumreich«, sagte Magnus heiser, während er sich neben Dae aufs Bett setzte. Er nahm ihre Hand und strich ihr über das Gesicht. Guin bemerkte, dass sie nicht einmal blinzelte bei der Berührung von Magnus’ Hand. 

				»Sie hat sich ihrer bemächtigt, während ich direkt neben ihr geschlafen habe. Sie hat sie irgendwie in die Falle gelockt, und zwar nicht besonders sanft. Obwohl sie geschlafen hat, hat sie vor Schreck die Augen geöffnet. Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht hat, doch dem Brief zufolge habe ich nur noch Zeit, bis der Senat sich wieder auflöst.«

				»Das verschafft uns ein paar Stunden. Verdammt, sie spielt Spielchen mit dir, während sie im Senat sitzt und gleichzeitig versucht, Malaya über den Tisch zu ziehen. Sie hat uns in diese missliche Lage gebracht, als wäre es eine Art sadistischer Terminplan.«

				»Wir gehen lieber. Ich habe sonst niemanden hierher bringen wollen. Ich weiß, dass Malaya dadurch verwundbar ist, aber … aber Dae …«

				Magnus versuchte weiterzusprechen, doch Guin legte ihm die Hand auf die Schulter. Er verstand, was Magnus nicht aussprechen konnte. Daenaira war sein Ein und Alles. So treu ergeben er auch war seiner Religion gegenüber und seinen Göttern, es war eine bestimmte Frau, der sein Herz gehörte und die den entscheidenden Unterschied in seinem Leben ausmachte. Guin kannte das Gefühl nur zu gut.

				»Ich sollte Xenia rufen. Das Traumreich ist ein gefährlicher Ort, wenn man ihn missbraucht, wie du schon oft gesagt hast.«

				»Nein. Zumindest einer von euch sollte mit den Zwillingen in der königlichen Loge sein. Mir ist der Gedanke gekommen, dass es ein Versuch sein könnte, einen von euch oder gar euch beide von ihnen wegzulocken, um einen Anschlag auf sie zu verüben.«

				»Daran habe ich auch gedacht«, erwiderte Guin mit einem wütenden Zischen. »Komm, wir holen sie.«

				* * *

				Malaya war verstört. Sie kannte Magnus schon ihr Leben lang, und sie hatte noch nie erlebt, dass etwas ihn so aus der Fassung gebracht hätte. Doch in seinen goldenen Augen hatte sich eisige Furcht gespiegelt. Er hatte ausgesehen, als hätte er eine Verabredung zum Tanz im Licht. Trotzdem versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, als sie auf das Podium stieg, um wegen ihrer möglichen arrangierten Heirat zum Senat zu sprechen.

				»Anai, Ajai«, begrüßte sie die Anwesenden und nickte respektvoll. »Ich erwarte Eure Vorschläge.«

				Zu ihrer Überraschung stand als Erste Senatorin Helene auf.

				»K’yatsume, als wir auf Euren Wunsch hin in unserer Geschichte nach Beispielen gesucht haben, haben wir herausgefunden, welch ein zentraler Bestandteil arrangierte Ehen in unseren Gesellschaften waren. Sie haben oft den Frieden gewahrt und uns als Völker in vielerlei Hinsicht vorangebracht. Der Diener wird Euch eine Mappe mit Beispielen überreichen, die wir für Euch zusammengestellt haben. Selbst diejenigen unter uns, die das Gesetz als veraltet ansehen, halten es nach den Ergebnissen, die Ihr darin finden werdet, für schwer, etwas dagegen einzuwenden.«

				Helene setzte sich, und sofort erhob sich Jericho. Malaya sah, wie Killian die Mappe entgegennahm, die man für sie zusammengestellt hatte.

				»Mylady«, wandte er sich an sie, »wir haben über das Thema lange Zeit diskutiert, und wir sind der Meinung, dass Euch eine Spanne von zwei Wanderungen genügen müsste, um in dieser Angelegenheit eine Entscheidung zu treffen. Das ist … ein Jahr. Wir brauchen einen Thronfolger, so schnell es irgend geht, Kanzlerin. Eure Monarchie ist nicht gesichert, wenn nur Ihr und Euer Bruder zur Verfügung steht. Aus Eurer Familie lebt sonst niemand mehr. Es ist sowieso unwahrscheinlich, dass die Leute jemanden akzeptieren würden, der nicht ein Blutsverwandter von Euch ist, weil das Gesetz noch so neu ist. Ihr müsst die Nachfolge für uns sichern. Und nicht nur das, sondern Ihr müsst auch einen Vormund für das Kind bestimmen, falls im Königshaus ein Unglück geschehen sollte.«

				Jericho nahm mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht Platz, als sich im Senat zustimmendes Raunen erhob. Die Mistkerle wollten sie nicht nur wie ein preisgekröntes Tier dazu zwingen, für Nachwuchs zu sorgen, sondern sie heckten schon aus, wer sich um das Kind kümmern würde, falls sie starb und es noch zu jung war für den Thron. Wenn irgendeiner von ihnen glaubte, er würde zum Vormund ernannt werden, dann lag er falsch.

				Malaya war nicht überrascht, als Angelique sich erhob. »Hier, Madame, ist die Liste der Kandidaten, die wir sorgfältig für Euch ausgewählt haben. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass nur dieses Entscheidungsorgan, der Senat, darüber befinden kann, wer ein angemessener Kandidat ist. Diese Männer sind alle aus gutem Hause und von edelstem Charakter. Jeder von ihnen ist es wert, den Platz in Eurem Hochzeitsbett zu bekommen.«

				Sie meinte Samenspender, dachte Malaya nüchtern. Sie kämpfte gegen ein Gefühl von Ekel darüber an, wie sie sich alles hübsch zurechtgelegt hatten. Das Gefühl legte sich jedoch rasch wieder, als sie daran dachte, was Guin zu dem Ganzen sagen würde. Der schmutzige Wortschatz, der ihr einfiel, entlockte ihr ein kleines Lächeln.

				»Ich danke Euch allen für Eure harte Arbeit und für Eure Nachforschungen. Ich werde mich eingehend damit befassen und Euch meine Entscheidung mitteilen, wenn wir uns am Montag erneut zusammenfinden. Trotzdem möchte ich Euch sagen, dass ich über die Modernisierung des Gesetzes nachgedacht und einen eigenen Vorschlag ausgearbeitet habe. Das bedeutet keinesfalls, dass das Ergebnis bereits feststeht. Ich präsentiere es Euch aus Respekt vor Eurer Meinung, die ich dazu gern hören würde. Die Diener händigen jedem von Euch eine Kopie des Entwurfs aus. Wie Ihr sehen könnt, wurde an dem Gesetz im Grunde nur wenig geändert … nur das Geschlecht des Monarchen wurde neutralisiert, denn ich finde, da Ihr so großen Wert auf einen Thronfolger legt, dass es keine Rolle spielen sollte, ob männlich oder weiblich. Ich weise außerdem darauf hin, dass ein Alter von mindestens sechzig Jahren angemessen ist, um dieses Gesetz anzuwenden, falls der Monarch nicht bereits selbst entschieden hat. Und anders als Ihr glaube ich, dass, auch wenn Vorschläge wie diese stets willkommen sind« – sie hob die Kandidatenliste hoch –, »das Königshaus allein das letzte Wort in dieser Angelegenheit haben sollte, wie es bei Gesetzen und wichtigen Entscheidungen allgemein üblich ist.«

				Das war der Teil, von dem sie wusste, dass er ihnen nicht passen würde. Sie versuchten, sich etwas Macht zu sichern, doch sie würde sie nicht hergeben. Sie würden zurückschlagen, indem sie Unzufriedenheit unter den Leuten schürten, doch sie und Tristan hatten sich zur Alleinherrschaft entschlossen, um ihre Kulturen für alle Zeit zusammenzuschweißen, und sie würden diese Macht nicht hergeben, solange sie keine Einheit geworden waren und auf mehr demokratische Kräfte bauen konnten. Indem sie sich gegenseitig kontrollierten, bestand nicht die Gefahr, dass sie etwas taten, was ihrem Volk schaden würde. Unglücklicherweise waren sich andere dessen nicht so sicher. Sie hatten mitbekommen, dass die Könige hervorragende Kriegsstrategen waren, doch sie waren noch immer misstrauisch, was ihre Regierungsfähigkeit betraf. Malaya nahm ihnen dieses Misstrauen nicht übel. Es war nicht klug, sein Leben für jemanden, der lächelnd Versprechungen machte, auf den Kopf zu stellen. Sie mussten sich beweisen.

				»Wenn Ihr das Gesetz in der geänderten Form akzeptiert und meinem Bruder Immunität gewährt, werde ich innerhalb eines Jahres heiraten und den Thronfolger liefern, den Ihr wünscht. Ob ich einen von der Liste wähle, wird sich weisen. Da wir alle eine Menge zu besprechen haben, eröffne ich hiermit die Debatte.«
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				Die Dunkelheit folgte ihnen ins Traumreich und gab ihnen Schutz, so als schliefen und träumten sie friedlich. Für Guin war hier kein vertrautes Territorium, doch er verließ sich auf Magnus’ Fähigkeit, ihn durch die seltsam surreale Umgebung um sie herum zu führen.

				»Dir ist doch klar, dass das Baby dabei sterben könnte, wenn du Dae aus dieser Falle rettest, falls Acadian die Wahrheit sagt«, stellte er ein wenig barsch fest, um sich zu vergewissern, dass Magnus sich seines Plans sicher war. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er lieber die Frau gerettet als einen Embryo, doch ihm war bewusst, dass es so oder so eine schreckliche Entscheidung war. Er verdrängte das Bild von Malaya, mit dem er die Leerstellen des Szenarios gefüllt hatte, erst, nachdem er sich in Magnus’ Lage versetzt hatte. Woher wusste Magnus, was Daenaira wollte? Hätte er die Gelegenheit, sie zu fragen? Würde es ihn überhaupt kümmern? Guin würde das Kommando übernehmen und selbst die Entscheidung treffen, vor allem, wenn er an …

				»Das ist mir klar. Aber ich werde kein Kind retten und es dann einer Mutter zeigen, die sich weder bewegen noch es erkennen kann, sodass es sich dann sein Leben lang an ihrem Zustand schuldig fühlen wird. Und ich werde Daenaira nicht gehen lassen. Sie würde es nicht wollen. Sie würde zurückschlagen und die Frau in die Finger bekommen wollen, die so etwas tut.« Magnus blieb stehen und umklammerte den Griff seines Katana so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich werde dieser K’ypruti nicht die Genugtuung geben, meinen Schmerz zu sehen.«

				»Was hat sie eigentlich davon, deinen Schmerz zu sehen?«, fragte Guin stirnrunzelnd. »Wie ich gehört habe, mischt sie gern selbst mit, doch das hier inszeniert sie in Abwesenheit. Wie kann das die blutrünstige Hexe befriedigen?«

				»Ich weiß es nicht. Wie kann es sie befriedigen, aus der Ferne zu beobachten, wie Trace sich verrückt macht wegen des Auftragsmords an seiner Familie? Als Senatorin bekommt sie Einiges von den Kämpfen mit, denen die Zwillinge wegen dieser arrangierten Ehe ausgesetzt sind, doch das eigentliche Drama findet hinter den verschlossenen Türen des Palastes statt – wo Tristan mit seiner Schwester mitleidet und jeder von uns sich Sorgen um ihre Zukunft macht. Doch was sie Trace angetan hat, war blutig und grausam und von eigener Hand ins Werk gesetzt.«

				»Vielleicht ist sie eine Art Serienkillerin. Sie spielt auf Zeit, versucht, zwischendurch Dampf abzulassen, indem sie anderen Leid zufügt, aber dann reicht ihr das nicht mehr und sie rastet aus und muss selbst tätig werden. Sobald sie ihre Genugtuung hat, fängt das Ganze wieder von vorn an.«

				»Das ist leider gut möglich, Guin. Es würde auch erklären, wie sie es schafft, unerkannt unter uns zu leben. Sie ist ganz normal, bis zum nächsten Anfall. Oder sie kann Normalität zumindest vortäuschen. Und wenn ich etwas von Dae gelernt habe, dann, dass in dieser Stadt Dinge vor sich gehen, die wir gar nicht mitbekommen. Acadian hätte in den Jahren nach dem Krieg andauernd Leuten Schaden zufügen können, während sie mit Nicoya daran gearbeitet hat, unsere Welt zu kontrollieren.«

				»Diese Stadt lebt und gedeiht in der Dunkelheit, doch sie hat eine dunkle Unterseite, die sich kaum um unsere Gesetze schert. Diese Leute kennen nur das Gesetz der Straße. Das Gesetz der Gilden.«

				»Verbrecher«, stieß Magnus hervor. »Manche Leute sagen, dass sie auch dich so sehen, Guin, doch das habe ich nie getan. Ja, du kannst töten, wenn es notwendig ist, doch kein Mann, der K’yatsume mit solcher Ergebenheit dient wie du, könnte so unbarmherzig und wahllos töten.«

				»Aber ich habe es getan«, gestand er leise. »Ich war ein völlig anderer, bevor Malaya in mein Leben getreten ist. Sie hat mich gelehrt, die Dinge anders zu sehen. Wegen ihr habe ich Bitterkeit und Zorn überwunden.«

				»Sie ist eine außergewöhnliche Frau, was sie zur Zielscheibe von Leuten macht, die missgünstig sind gegen außergewöhnliche Wesen. Wie meine Frau und mein Kind. Da … da ist sie.«

				Magnus streckte den Arm aus, und die beiden Männer näherten sich einem Wirbel aus sich auflösender Dunkelheit. Er waberte hin und her, bis er eine Öffnung freigab. Die beiden Krieger blickten sich an.

				»Was zum Teufel ist das?«, fragte Guin.

				Beide traten in die wirbelnde Schwärze und wurden im nächsten Moment in einem Raum auf der anderen Seite wieder ausgespien. Nachdem sie sich erhoben hatten, blickte Magnus sich grimmig um.

				»Acadian kann mit dem Traumreich erschreckend gut umgehen. Sie hat lange geübt. Das aufrechtzuerhalten, während sie nicht da ist, verlangt eine ungeheure mentale Stärke. Und sie hat darauf geachtet, dass sie unter meinem Radar bleibt. Ich wurde nicht alarmiert, sie zu …«

				Magnus verstummte unvermittelt, und Guin sah, wie der Priester vollkommen erstarrte. Er folgte dem Blick der erschrockenen goldenen Augen und sah, was dieser sah.

				»Ach, verdammte Scheiße«, stieß Guin hervor. 

				Daenaira war an den Füßen aufgehängt, mit dem Kopf nach unten, nackt und mit so weit gespreizten Gliedmaßen, dass ihre Gelenke fast bis zum Zerreißen gedehnt wurden. Ihre Handgelenke waren in großem Abstand mit seltsamen Handschellen angekettet, und sie war sogar am Hals und den Haaren festgebunden worden. Der dunkelrote Zopf war an der rückwärtigen Wand festgemacht, sodass Daes Hals und der Kopf nach hinten gezogen wurden. Wie sie überhaupt schlucken konnte, war ein Rätsel. Doch das Empörendste war, dass an einer goldenen Schleife um ihre Taille ein weiteres blaues Blatt Papier hing. Sie konnten sehen, dass Daenairas Brustkorb vor Erregung zu arbeiten begann wie ein Blasebalg. Sie hatte eindeutig mitbekommen, dass sie aufgetaucht waren.

				»Dae!« Magnus stürzte zu ihr hin und stieß plötzlich mit Guin zusammen, der sich ihm in den Weg stellte. 

				»Nein. Schau dich um. Versteh doch«, warnte Guin ihn leise. Daenairas Reaktion hatte Guin alarmiert. Sie wollte sie vor der drohenden Gefahr warnen und fürchtete, dass sie verletzt werden könnten. Er konnte nicht sofort erkennen, worin die Gefahr bestand, doch er wusste, dass sie da war. Er wusste es jedes Mal.

				Die beiden drehten sich um und betrachteten den schlichten kargen Raum um sie herum. Die Wände hatten die Farbe von Wüstensand. Sie konnten jeden Winkel und jeden Gegenstand sehen, einschließlich Dae und ihrer Fesseln.

				»Okay, warum solltest du Hilfe brauchen, um sie von dort loszumachen?«, fragte Guin mehr sich selbst als Magnus. Das Gedicht war sehr präzise gewesen, und Guin konnte sich nicht vorstellen, dass es gelogen war. Vorsichtig machte er einen Schritt, wobei er auf der Suche nach einer unsichtbaren Gefahr das gezückte Schwert über dem Kopf kreisen ließ.

				»Denk daran, das hier ist das Traumreich«, warnte Magnus ihn. »Alles, was der Verstand erschaffen kann, ist hier möglich. Es ist nur so, dass uns hier nichts gefährlich werden kann bis auf die Waffen, die beim Materialisieren mitgebracht wurden. Wir könnten verwundet werden, schwer sogar. Weil wir nicht träumen, wären die Wunden real und gefährlich.«

				Also geht es auch hier um eine Gefahr wie jede andere, dachte Guin.

				Er wurde allerdings rasch eines Besseren belehrt, als seine Schwertspitze etwas Unsichtbares in der Luft berührte, was eigentlich unmöglich war. Doch er spürte, wie es seine Klinge packte und versuchte, ihm das Schwert zu entreißen, um ihn zu entwaffnen. Gleichzeitig spürte er von hinten etwas Schweres angreifen, und sah, dass Magnus von einem ähnlichen Stoß getroffen wurde. 

				Er war es gewohnt, blind zu kämpfen. Er hatte es oft getan, vor allem nachdem er im Krieg sein Sehvermögen verloren hatte, als Malaya in größter Gefahr gewesen war. Der scheinbare Vorteil war, dass er seine Umgebung sehen konnte, doch wenn er bedachte, wo er war, musste er sich von dieser Gewissheit verabschieden. Nachdem er sich mental einen sicheren Halt gesucht hatte, schüttelte er den angreifenden Körper mit einer kräftigen Schulterbewegung ab und befreite gleichzeitig sein Schwert.

				Guin vertraute darauf, dass Magnus auf sich selbst aufpasste, und konzentrierte sich ganz auf seinen Kampf. Während er den Dolch zückte, stieß er die lange Klinge in das erste Ziel direkt vor sich, traf und löste einen schrillen Schrei aus. Er sah sich nach dem anderen um, den er abgeschüttelt hatte, als sich eine dritte und eine vierte Gestalt auf ihn stürzten und ihn aus dem Gleichgewicht brachten. Er spürte einen scharfen Schmerz in der Brust, doch seine Rippen verhinderten, dass der Dolch lebenswichtige Organe verletzte, und seine Lederweste tat ein Übriges. Er ging mit dem Dolch auf den Angreifer los, wobei er die Hand mit dem Dolch flach an den Körper presste. Mit einer schnellen Drehbewegung warf er ihn zu Boden und stieß ihm den Dolch in die Brust. 

				Das einzige Problem beim Blindkampf war, dass er das Ziel nicht genau anvisieren konnte, sodass der Dolch fest stecken blieb und er keine andere Wahl hatte, als sich vorübergehend selbst zu entwaffnen. Das Schwert noch immer in der einen Hand, packte er mit der anderen den Angreifer, der an ihm dran war, wohl wissend, dass die beiden anderen immer noch in der Nähe waren. Er musste damit rechnen, dass er den ersten nicht richtig getroffen hatte. Der vierte war durch einen Genickbruch schnell erledigt.

				Während Guin weiterkämpfte, war ihm bewusst, dass es womöglich einen unerschöpflichen Nachschub an solchen Lakaien gab, die sie angriffen. Doch nachdem er den zweiten Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte, sah er, wie Magnus auf die Kraft der Sphäre um sie herum zielte und dem Raum einen kräftigen Energieschub verpasste.

				»Jetzt ist der Raum versiegelt. Es kann sich nichts Neues bilden«, rief der Priester, während er sich umdrehte, um sich einen weiteren Gegner vorzuknöpfen. 

				»Kannst du das alles nicht einfach auflösen?«, fragte Guin.

				»Befrei sie einfach und …«

				»Würde ich dich brauchen, wenn es so einfach wäre?«, bellte Magnus. 

				Guin nahm es nicht persönlich. Er wäre viel gereizter an dessen Stelle.

				Nach ein paar Minuten waren sie ziemlich sicher, dass sie den letzten unsichtbaren Kämpfer erwischt hatten. Jetzt waren sie doppelt vorsichtig, als sie sich Dae näherten. Als sie neben ihr standen, wusste Guin nicht so recht, ob er erleichtert sein sollte. Magnus wollte sie berühren und streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Doch obwohl sie stramm gefesselt war, bemerkte Guin das winzige Kopfschütteln. Hastig streckte er eine Hand vor, um Magnus davon abzuhalten. 

				»Was ist?«, fauchte Magnus.

				»Fass sie nicht an. Das ist eine Falle, und sie weiß es. Nicht nur der Raum, sondern Dae selbst.«

				»Das stimmt nicht! Dae schläft. Das Traumreich kann ihr nicht wirklich etwas anhaben, wenn sie nicht entmaterialisiert ist. Die Schmerzen, die sie hier erleidet, werden verschwinden, wenn sie aufwacht. Für sie ist es ein verdammter Traum!«

				»Aber für uns ist es kein Traum, und du weißt genauso gut wie ich, dass sie sehr wohl Schaden nehmen kann. Vielleicht nicht ihr Körper, doch ihre Psyche kann den Schmerz in die wirkliche Welt mitnehmen. Hast du nicht erst vor Kurzem den Traumvergewaltiger gejagt, der Frauen in dieser Sphäre so brutal überfallen hat, dass sie im Lichtreich beinahe komatös waren von dem Schock, den sie erlitten hatten?«

				»Ja«, bestätigte Magnus heiser.

				Guin wusste, dass es die Angst um Daenaira war, die Magnus unvorsichtig machte. Und Magnus wusste es auch. Der Leibwächter konnte dem Priester die Frustration ansehen, denn beiden war klar, dass er es besser wusste, und beiden war auch klar, dass Guins Wissen um das Traumreich im Vergleich zu Magnus nur bruchstückhaft war.

				Gemeinsam untersuchten sie Daes Fesseln, ohne sie zu berühren. Magnus erkannte die Hurish-Technik an den Handfesseln und an der Fessel um ihren Hals. Hurish war eine Methode, um Tiere zu kontrollieren. Die Fessel gab einen Stromschlag ab, die ein Lebewesen normalerweise nur abschrecken sollte. Doch beiden Männern wurde klar, dass das hier keine leichten Stromschläge wären. Und wenn der Stromschlag zu heftig war oder in irgendeiner Form Licht erzeugte, konnte Daenaira von ihrem träumenden Selbst getrennt werden, wenn sie verbrannte, und ihr Körper würde im Lichtreich für immer in dem Zustand bleiben, in dem sie sich jetzt befand. Nicht tot, doch ohne Chance auf Heilung, weil ihr Verstand zerstört wäre.

				»Wie kriegen wir die weg?«

				»Sie sind real, nicht im Traum erschaffen. Acadian muss sie mit entmaterialisiert haben. Sie werden ihr wirklich Schaden zufügen. Wir müssen herausfinden, wie wir den Strom abschalten können, ohne ihr wehzutun. Hey«, sagte Magnus leise und legte den Kopf schräg, um in Daenairas zornerfüllte Augen zu schauen. »Ich bin hier, Baby. Wir holen dich hier heraus.«

				Dae war geknebelt, doch Magnus brauchte ihre Stimme nicht zu hören, um zu wissen, was sie wollte. Im Lichtreich konnten sie telepathisch kommunizieren, doch hier waren sie ein wenig eingeschränkt, weil sie sich in unterschiedlichen körperlichen und geistigen Zuständen befanden. Doch allein den Blick in ihren Augen zu sehen entlockte ihm ein Lächeln. Er wusste, dass sie unglaublich wütend war und dass Acadian sich auf eine Tracht Prügel gefasst machen musste, wenn das alles vorbei wäre und Daenaira sie in die Finger bekäme. Doch er konnte auch die Furcht in ihren Augen sehen, und sein Herz krampfte sich zusammen bei diesem Anblick. Dae war eine der furchtlosesten Frauen, die er kannte, und zu sehen, dass sie solche Angst hatte, zerriss ihn beinahe.

				»Und wenn wir sie abmachen?«, schlug Guin vor.

				»Ich habe schon einmal versucht, ihr die Dinger abzunehmen. Sie werden manchmal dazu benutzt, um Sklaven in Schach zu halten … Acadian hat die Idee wahrscheinlich aus Daenairas Traumbildern. Dae musste jahrelang Hurishs tragen. Als ich sie ihr abgemacht habe, haben wir beide einen Stromschlag bekommen. Leider fällt mir nichts anderes ein.«

				»Und uns läuft die Zeit davon. Du hättest es Malaya erzählen sollen. Dann hätte sie die Senatssitzung so lang wie möglich hinausgezögert.«

				»Tut mir leid«, sagte Magnus leise zu seiner Frau. »Ich war gedankenlos.«

				Daes Ausdruck veränderte sich, wurde weicher, und ihre Augen schimmerten von nicht vergossenen Tränen. Sie schüttelte wieder ganz leicht den Kopf, um ihn von jeder Schuld freizusprechen.

				»Warte …« Guin ging um sie herum, um ihr Gesicht zu betrachten. »K’yan«, sprach er sie förmlich an, »schließt die Augen für Ja und lasst sie offen, wenn Ihr Nein meint, okay?«

				Sie schloss die Augen.

				»Wenn wir Euch berühren, wird das den Hurish auslösen, richtig?«

				Ja.

				»Aber Ihr spürt ihn im Moment nicht?«

				Nein.

				Guin wandte sich zu Magnus. »Wie erkennt die Technik den Unterschied zwischen ihr und uns? Sie bewegt sich, hat ein Gewicht und strahlt Wärme ab, und die Technik ist nicht besonders raffiniert. Ich meine, sie ist nicht kompliziert. Es muss einen … Mechanismus geben, um sie auszuschalten.« Er dachte einen Augenblick angestrengt nach, während er ihre Fesseln betrachtete.

				»Wir. Verdammt, wir sind der Mechanismus. Solange wir Bodenkontakt haben, stellen wir einen geschlossenen Stromkreis zwischen dem Hurish und dem Auslöser her, wenn wir mit der Fessel in Kontakt kommen. Wir müssen vom Boden weg, wenn wir sie befreien wollen.«

				»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Magnus mit finsterer Miene.

				»Für wie sicher hältst du diese Ketten?«

				»Für so sicher, dass sich die Sache langwierig gestaltet!« Magnus verlor langsam die Geduld, und die Furcht gewann die Oberhand. 

				»So sicher, dass sie mein Gewicht aushalten?«

				»Aber wir können nicht …«

				Guin wollte nicht mit Magnus darüber diskutieren. Das Risiko, dass Dae verletzt würde, war groß, aber ein paar schmerzhafte Augenblicke waren besser als die Alternative. Guin griff nach seinem Waffengurt, um ihn zu öffnen, denn die Schwertscheide würde ihm im Weg sein. Nachdem der Gürtel am Boden lag, stieß er sich kraftvoll vom Boden ab und packte die Kette, mit der ihr linkes Handgelenk gefesselt, war mit beiden Händen. Dae begann, gedämpft durch den Knebel, zu schreien, als sein Gewicht sie hart zur Seite zog.

				»Drenna, Guin, du tust ihr weh!«

				»Aber wir bekommen keinen Stromschlag«, bemerkte er, während er die Kette mit den Beinen umklammerte und einen Augenblick stillhielt, damit das Schwingen nachließ. Doch nicht lange, denn ihm war bewusst, dass sein Gewicht an ihrem Schultergelenk zerrte und dass es nicht lange dauern würde, bis er ihr den Arm auskugelte. Rasch kletterte er an der Kette hoch bis zu dem Ring, durch den sie geführt war. An der Wand war ein kleiner Vorsprung, und er hielt sich daran fest, während er den Ring untersuchte. Wenn er die Ketten löste, würden sie auf den Boden fallen und den Stromkreis mit dem Hurish schließen. Guin war überzeugt, dass ein solcher Schlag Dae töten konnte.

				Er blickte zu Dae, und plötzlich hatte er eine Idee. Er umfasste die Kette erneut, glitt direkt zu Dae hinunter und zuckte, als sein zunehmendes Gewicht an ihrer Hand und an ihrem Schultergelenk zerrte.

				»Halte durch, Dae. Ich weiß, es tut weh, aber ich kann dich befreien.«

				Als er bei ihr war, packte er rasch ihren nackten Körper. Sie schwitzte vor Schmerz und vor Anstrengung, sodass sie ein wenig glitschig war, doch schließlich hing er an ihr, die Beine in den Stiefeln um ihre Unterarme geschlungen und das Gewicht seines Oberkörpers auf eins ihrer Beine gestützt, während er nach dem Brief griff, der um ihre Taille hing, und ihn mit einem Ruck abriss. Er wollte das verdammte Ding am liebsten ignorieren, doch wenn es eine Botschaft enthielt, die ihn warnen würde, wäre es unklug, sie zu missachten. Nachdem er die Schleife mit den Zähnen geöffnet hatte, faltete er das Papier auseinander und begann hastig zu lesen.

				Komm, rette sie, die Jungfer hier in großer Not;

				Doch frage dich, wer schützt deine Liebste vor dem Tod?

				Wenn der Senat wird schließen, dann bin ich nah bei ihr. 

				Ich gebe dies zur Warnung dir: 

				Es ist umsonst, zu retten diese Maid.

				Den Dolch in Malaya ich stoße in dieser Zeit.

				Guin konnte es sich nicht erlauben, auf den Sinn dieses Briefes zu reagieren, doch seine Gedanken rasten, während er nach der Kette um Daenairas Knöchel griff. Es war klar, dass Acadian gewusst hatte, wen Magnus um Hilfe bitten würde. Wen hätte es sonst noch gegeben? Den alternden Bußpriester? Oder vielleicht einen Neuling? Nein. Und Magnus würde nie Trace oder Tristan in Gefahr bringen wegen dieser Teufelin. Er würde auch Killian nicht nehmen, wenn Guin verfügbar war. Wenn er zwischen Guin und Xenia entscheiden musste, würde Magnus natürlich den nehmen, der ihm am vertrautesten war und der früher mit ihm gekämpft hatte. Acadian kannte sie gut genug, um das alles zu wissen, und hatte daher eine Bestrafung für Dae und Magnus geplant, mit der sie auch Guin quälen konnte. 

				Acadian wusste, dass er eine Bedrohung Malayas einfach nicht ignorieren konnte, egal wie wahrscheinlich sie war. Guin holte tief Atem und drängte die Angst um sie weg. Sobald er sich wieder beruhigt hatte, bewegte er sich so vorsichtig wie möglich, um Daenaira nicht in Schwingung zu versetzen oder sein beachtliches Gewicht irgendwohin zu verlagern, wo es ihr einen Knochen brechen oder sie auseinanderreißen würde. Ein erstickter Schmerzensschrei drang durch den Knebel, doch er hatte keine Wahl. Es war der einzige Weg.

				Guin griff in seine Gesäßtasche, wo er das schwarze Lederetui verwahrte, genau das, was er jetzt gebrauchen konnte. Er war schon seit Jahrzehnten kein Killer mehr, doch er trug noch immer das Werkzeug dieses Gewerbes bei sich. Sogar seine Klingen waren noch immer geschwärzt, um ihn in der Dunkelheit zu tarnen. Doch diese Werkzeuge waren wichtig, auch wenn sie nicht todbringend waren. Mit den Dietrichen hatte er bisher jedes Schloss geöffnet, und mit den Schlössern an den Ketten wäre es nicht anders. Es war ein Kunststück, daran heranzukommen, doch er konnte es schaffen, wenn er sich Zeit ließ und sich konzentrierte. Es war wie Fahrrad fahren. Man verlernte es nie.

				Die Fesseln an ihren Fußgelenken waren keine Hurishs, weshalb er keine Angst hatte, sie zu entfernen. Kurz bevor er das entscheidende Klicken des Dietrichs vernahm, verlagerte er das Gewicht auf ihr anderes Bein. Als sich die Kette löste, wand sich trotzdem ihr ganzer Körper, und er sah, wie vom Zug ihres Gewichts an der Fessel am Fußknöchel Blut an ihrem Bein herunterlief. Sie hatte aufgehört zu schreien, und er war sich nicht sicher, ob sie noch bei Bewusstsein war. Haare und Hals waren noch immer an der Wand festgemacht, und es drückte ihr die Kehle ab. Er beeilte sich, die Kette am anderen Knöchel zu packen, um das Gewicht zu verlagern, während er nach ihrem linken Handgelenk griff. Es war mühsam, doch es musste ihm gelingen. Die Reihenfolge, in der er das tat, war entscheidend. Wenn er beide Füße losmachte, würde sie sich das Genick brechen, weil sie dann am Hals und an den Haaren hängen würde. Machte er die Handgelenke los, hätte er keinen Halt mehr, um an ihre Fußgelenke zu kommen. Wenn er dieses Handgelenk befreite, würde sie vom rechten und linken Knöchel und am Hals gestützt. Dann würde er das Halsband lösen und ihr die Haare abschneiden. Wenn er das zweite Handgelenk löste, würden sie mit Wucht zur anderen Wand schwingen, doch sie wären noch immer ohne Bodenkontakt. Das würde ihm die nötige Zeit verschaffen, sich die Hurishs anzuschauen und sie davon zu befreien.

				Er war erleichtert, als er sah, dass die Hurishs nicht mit den Ketten verbunden war, die sie fesselten. Er hatte es zunächst befürchtet, als er sie zuvor von unten betrachtet hatte. Vorsichtig löste er nacheinander die Schlösser, zückte seinen Dolch und schnitt ihren langen Zopf ab. Zum Glück würden ihre Haare unbeschadet sein, wenn sie aufwachte. Wäre sie in entmaterialisiertem Zustand, anstatt zu träumen, wäre das etwas anderes.

				Als sie auf die Wand zuflogen, versuchte Guin nach Kräften, den Aufprall mit seinem Körper abzufangen. Doch es war unmöglich, sie völlig zu schützen. Er hatte eine Hand an der Kette, als er an ihr zog, um sie aus ihrer Position mit dem Kopf nach unten zu befreien. Sie packte die Kette und hielt sie trotz der verletzten Handgelenke fest, was ihm Schuldgefühle verursachte, obwohl er wusste, dass ihr im Lichtreich nur die Erinnerungen daran zurückblieben. Er drückte sie an sich, während er das Halsband betrachtete.

				»Halt dich einfach an mir fest«, sagte er leise zu ihr und legte ihren Kopf an seine Brust, um ihren Nacken und den Verschluss des Halsbands zu betrachten. Die ganze Aktion war eine brutale Form von Akrobatik gewesen, und obwohl sie stark und widerstandsfähig war, wusste er, dass sein Gewicht ihr die Kräfte geraubt hatte. Deshalb trug er ihres nun gern und wollte ihnen die Sache nicht noch erschweren.

				Unglücklicherweise hatte er einen Dolchstich in die Seite bekommen, auf der er sich an die Kette klammerte, während er sich mit seiner stärkeren Hand an der Kette um den Hals zu schaffen machte. Er konnte spüren, wie Blut seine Kleidung tränkte, während durch ihr Gewicht die Wunde weiter aufklaffte.

				»Magnus, du musst die hier mit irgendetwas auffangen, wenn ich sie loslasse, oder ich wette, sie leiten Strom durch den Boden. Man müsste sie deaktivieren, nachdem man sie abgenommen hat, aber das Risiko will ich nicht eingehen.«

				Magnus nickte und streifte eilig seine Tunika ab und knotete daraus hastig einen Beutel.

				»Okay, Dae«, murmelte Guin. »Ich glaube, ich weiß, wie es geht. Halt dich einfach an mir fest und drück die Daumen.«

				Sie begegnete seinem Blick und nickte ein Mal. Sie wusste, dass er sie sehr wahrscheinlich loslassen würde, wenn sie einen Stromschlag bekämen, und sobald sie den Boden berührte, würde sie, gemeinsam mit Magnus, geröstet … und Guin ebenfalls, wenn er sich nicht festhielt.

				Er war nicht überrascht, als das Halsband ohne einen Funken aufsprang. Er hatte schon viel besser gesicherte Objekte ausgeschaltet. Er nahm das Halsband ab und warf es zu Magnus hinunter. Rasch folgten die Handschellen, und sobald er seine Werkzeuge wieder verstaut hatte, entfernte er Daenairas Knebel und hielt sie gut fest, während er den Abstand zum Boden kritisch abschätzte.

				»Sie ist als Helene zu mir gekommen«, krächzte Dae ihm leise ins Ohr, »dann als Angelique … und dann als Malaya. Ich weiß nicht, wer sie wirklich ist. Ich konnte nicht sehen, was real war!«

				»Ich weiß«, beruhigte er sie, während er in Gedanken fieberhaft die Termine durchging, die Malaya nach Beendigung der Senatsversammlung haben würde. Mein Gott, Malaya hatte gleich danach ein Treffen mit Helene und dem Kinderkomitee. War nicht Angelique im Komitee? Wie viele Senatorinnen würden daran teilnehmen, und welche verbarg den bedrohlichen Dolch? War Killian wirklich auf der Hut? Würde er Malaya beschützen?

				Das hier war eine List, um Magnus und Dae zu bestrafen, doch auch um die beiden Männer abzulenken, während Acadian eine Möglichkeit fand, die Kanzlerin in privatem Rahmen zu treffen und nah genug an sie heranzukommen, um ihr etwas anzutun.

				»Sie wusste, dass Magnus mich bitten würde, ihm zu helfen«, stieß er hervor. »Bituth amec, ich bringe diese verdammte Hexe um, wenn sie Malaya auch nur ein Haar krümmt.«

				Jetzt musste er sich beeilen.

				Ohne auf seine Hand zu achten, lockerte er den Griff um die Kette und ließ sich mit ihr rasch daran hinuntergleiten, bis dicht über den Boden. Dabei riss er sich die Hand auf, doch er beachtete es nicht. Er ließ Daenaira in Magnus’ ausgebreitete Arme gleiten und ließ sich dann selbst zu Boden fallen. Nachdem er seine Waffen gepackt hatte, eilte er mit den anderen zu den dunklen Schwaden. 

				»Gib mir das«, verlangte Guin von Magnus. Als sie durch die Schwaden hindurchschritten, warf Guin die Hurishs hinter sich auf den Boden. Wenn sie durch den Bodenkontakt aktiviert wurden, würde Acadian vielleicht in ihre eigene Falle tappen. Doch er konnte sich vorstellen, dass sie nach der Versammlung nicht hierherkommen würde. Sie würde sich auf den Weg zu Malaya machen. Falls Acadian sie wegen der Hurishs angelogen hatte, was er hoffte, hatte sie vielleicht auch in anderen Punkten gelogen.

				Magnus nahm seine Tunika und warf sie Dae über. Sie klammerte sich auf eine Weise an ihn, die eigentlich nicht zu ihr passte, doch sie war geschwächt durch die Qualen, die sie erlitten hatte. Magnus wusste, dass es nur ihr Traum-Ich war, und jetzt, wo sie befreit war, könnte sie aufwachen, doch sie hatten beide vor derselben Sache Angst. 

				Wie wäre es, wenn sie ins Lichtreich zurückkehrten?

				Widerstrebend ließ Magnus sie los, als er und Guin sich ins Schattenreich materialisierten, das dem Lichtreich am nächsten war. Sie landeten im Tempel des Sanktuariums, und ihr plötzliches Erscheinen verursachte einen gewissen Aufruhr unter den Betenden. Sie antworteten nicht auf die Fragen und eilten zu Magnus’ Gemächern.

				Der Priester stürmte hinein und wusste sofort, dass irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Überall waren Heiler und Dienerinnen, doppelt so viele wie zuvor, als er gegangen war.

				»Was ist los? Was ist passiert?«, brach es angsterfüllt aus ihm heraus, während er sich einen Weg zu seiner Gemahlin bahnte.

				Lähmendes Entsetzen übermannte ihn, als er Dae mit geschlossenen Augen und schlaffem Körper in dem blutbefleckten Bett liegen sah. Der Lebenssaft tränkte die Laken zwischen ihren Beinen, und Schmerz und Übelkeit erfassten ihn. Ohne die Diener und die Heiler zu beachten, legte sich Magnus neben Daenaira und zog sie fest an seine Brust. Seine Umarmung weckte sie, und sie legte den Arm um ihn.

				»Es tut mir leid«, sagte er mit tränenerstickter Stimme dicht an ihrem Ohr. »Ich musste mich für dich entscheiden. Ich musste einfach.«

				»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte sie. »Wir hatten keine Wahl. Acadian hat gesagt, dass sie uns das Baby so oder so wegnehmen würde. Ich habe gebetet, dass sie lügt, weil sie mich erschrecken wollte. Es tut mir leid, dass sie so leichtes Spiel mit mir hatte.« Dae schluchzte erstickt. »Ich hätte kämpfen sollen. Ich müsste eigentlich in der Lage sein zu kämpfen! Aber was ist meine Fähigkeit schon wert, wenn ich nicht einmal unser Baby retten kann?«

				Guin wandte sich von dem Bild des Kummers ab, das Acadian geschaffen hatte. Nachdem er das Sanktuarium mit langen Schritten verlassen hatte, wurde er immer schneller und schneller, bis er schließlich durch die Stadt rannte.
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				Malaya umarmte Senatorin Helene zur Begrüßung. Die Senatorin war liebreizend, und ihr Temperament passte so gut zu der jugendlichen Unschuld ihrer rundlichen, kecken Gesichtszüge.

				»Helene, wie schön, Euch zu sehen.«

				»Es ist schön, Euch hierzuhaben«, sagte Helene herzlich und mit einem Lächeln. »Solche Gelegenheiten sind selten … wo uns Eure unendliche Geduld und Eure Weisheit zugutekommen.«

				»Ist das gesamte Komitee hier?«

				»Alle, die eine wichtige Rolle spielen«, erwiderte Helene, als sie auf einen der größeren Versammlungsräume des Palastes zugingen. Malaya hatte dafür gesorgt, dass sie bei der Zusammenkunft gut versorgt waren und jeder mit der Gastfreundschaft des Palastes zufrieden sein würde. Sie hatte sogar ein paar attraktive junge Männer und Frauen als Betreuer für die Gäste angeheuert, damit eine entspannte und freundliche Atmosphäre herrschte. Sie hatte festgestellt, dass solche Gesten bei den schwierigen Kandidaten oft gut ankamen und sie nachgiebiger machten.

				Helene hakte sich bei Malaya unter und zog sie fest an sich, während sie flüsterte: »Wie steht es mit Eurem Liebesleben, K’yatsume? Habt ihr wirklich jemanden, den Ihr uns neugierigen Gremien vorführen könnt, um zu sagen ›Liebe überwindet alles‹? Es würde mich unendlich glücklich machen. Ich würde das Geheimnis für mich behalten, doch ich versichere Euch, ich würde mich mit Euch freuen. Nichts freut mich mehr, als wenn die Leute bekommen, was ihnen zusteht.«

				»Helene«, tadelte Malaya sie. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so verrucht sein könnt.« Die Kanzlerin lachte, während sie zu verbergen versuchte, dass ihr die Röte in die Wangen gestiegen war. Natürlich war sie nicht verliebt in Guin, doch er stellte im Moment ihr ganzes Liebesleben dar. Ein plötzliches, hitziges und wildes Liebesleben. Sie konnte es nicht mehr erwarten, bis der Morgen anbrach und sie sich in seine Arme schmiegen konnte. Ihr Körper schmerzte wie bei einem Fieber, von dem sie gar nicht geheilt werden wollte.

				»Ihr habt jemanden!«, stieß Helene anklagend hervor. »Ich sehe, wie Ihr rot werdet und unanständige Gedanken hegt.«

				»Helene!«

				»Sagt es mir. Oder soll ich raten?«

				»Hört auf.« Malaya lachte und legte die Hände auf ihre verräterischen Wangen. »Ihr seid wirklich durchtrieben. Und es ist nur eine Bettgeschichte, also kein romantisches Getue deswegen!«

				»Soll ich raten?«, fragte Helene.

				»Nur zu. Ich werde es nicht preisgeben.«

				Als sie den Versammlungssaal betraten, war die Atmosphäre so heiter, wie Malaya es sich erhofft hatte.

				»Anai, Ajai«, begrüßte sie die Leute, die sich rasch um sie scharten. Malaya spürte Killian hinter sich und vermisste augenblicklich Guins eindrucksvolle Gegenwart. Die im Kreis stehenden Sofas, genau wie in dem Raum, in dem sie getanzt hatte, ermöglichten es der Gruppe, dicht beieinanderzusitzen. Es schuf eine vertraute Atmosphäre, und sie bewegte sich zielstrebig darauf zu. Alle schienen guter Dinge zu sein, was selten vorkam bei einer Gruppe, die nicht gerade für ihre Kompromissbereitschaft bekannt war. Eine Zeit lang tauschte sie Höflichkeiten aus und konzentrierte sich auf das, was bei diesem Treffen am vielversprechendsten zu sein schien. Auch wenn es ein schwieriges Komitee war, ging es doch um eine Angelegenheit, die ihr am Herzen lag. Kinder unter zwölf, die für die Schule im Sanktuarium noch zu jung waren, brauchten in den Wintermonaten dringend Beschäftigung, wenn sie wegen des schlechten Wetters wenig an der frischen Luft sein konnten. Es war anders, wenn sie nach Neuseeland gingen, wo sie überirdisch lebten und wo die Winter nicht so hart waren wie in Alaska.

				»Sollen wir anfangen?«, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatte.

				In dem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und fast die ganze Gruppe schrak zusammen. Schwer atmend und mit einem wütenden Ausdruck im Gesicht tauchte Guin auf.

				»Killian, pass auf!«

				Killian war vertraut mit dem Befehl, sich augenblicklich zwischen Kanzlerin und eine mögliche drohende Gefahr zu stellen. Er tat es augenblicklich, indem er Malaya hinter sich schob und sie in eine freie Ecke im Raum drängte. Malaya versuchte, an ihm vorbeizublicken, und sah ungläubig mit an, wie Guin schnurstracks auf Senatorin Helene zustürmte. Mit einem vernehmlichen Klatschen packte er die Senatorin am Hals und stieß sie wieder auf das Sofa, auf dem sie gesessen hatte. Er hob ein Knie und stützte sich damit auf ihren Brustkorb, während er mit seinem ganzen Gewicht auf ihren Hals drückte. Helene würgte und versuchte, sich mit den Fingern an Guins Arme und an seine Brust zu krallen.

				»Bist du das? Ist das die Maske, die du trägst, du Miststück? Komm, fahr deine Klauen aus und zeig mir das wahre Gesicht des Bösen«, fauchte er sie an.

				»Guin!« Malaya stieß Kilian weg und packte Guin am Arm, um ihn von Helene herunterzuziehen. »Was tust du da?«

				»Killian, kümmere dich um deinen Schützling, verdammt!«, knurrte Guin und schüttelte sie ab.

				»Sein Schützling hat einen Namen, du ausgemachter Dummkopf! Und es ist deine Königin! Du hörst sofort auf damit und erklärst mir das!«, spie Malaya.

				Guin nahm sein schweres Gewicht von Helene, hielt jedoch noch immer ihren Hals umklammert, während er sich brüsk umdrehte und nach weiteren vertrauten Politikergesichtern suchte. »Angelique!« Er brüllte den Namen so laut, dass die Senatorin erstarrte vor Schreck. »Rühr dich nicht von der Stelle. Du bist die Nächste auf meiner Liste.« Guin tastete Helene mit groben Bewegungen ab und ließ sie schließlich voller Abscheu los, nachdem sie eindeutig unbewaffnet war. Helene rollte sich zur Seite und rang mühsam nach Luft, während Guin auf Angelique zusteuerte.

				»Guin, bleib stehen!«, rief Malaya voller Entsetzen, als der die andere Senatorin an der Kehle packte und an die nächste Wand presste, wobei er ihr Strampeln und Keuchen ignorierte.

				»Mit Verlaub, K’yatsume, ich werde dieses Miststück finden, und sie wird in den nächsten Minuten sterben, das verspreche ich. Wenn das vorbei ist, werde ich alle Fragen beantworten.« 

				»Bist du wahnsinnig? Das ist Angelique, Guin! Sie hat nie etwas Schlimmeres getan, als anderen auf die Nerven zu fallen! Lass sie sofort los!«

				»Verzeihung, wenn ich dich berichtige, K’yatsume«, stieß Guin zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, da Angelique ihn zu treten begann, »aber sie ist wahrscheinlich die Saat des Bösen namens Acadian.«

				Malaya packte ihn am Arm und versuchte, ihn von der Senatorin wegzuziehen.

				»Bist du sicher? Kannst du das beweisen? Vor ein paar Sekunden erst hast du Helene bedroht! Guin! Lass sie los! Wenn sie es ist, wird sie bestraft, aber du kannst nicht jede Frau hier im Raum beschuldigen! Du bist nicht Richter und Geschworene in einem! Du brichst das Gesetz! Guin! Lass los!«

				Mit einem angewiderten Zischen trat Guin von Angelique zurück. Dann packte er Malaya und schob sie hinter seinen Rücken, während die Senatorin mühsam nach Luft rang. Mit etwas Glück hatte er ihr die Luftröhre zerstört, und sie würde sowieso sterben.

				Doch das Glück war nicht mit ihm, da Helene und Angelique beide wieder zu Atem kamen. Er stand zwischen ihnen und Malaya, und ihm dröhnte der Kopf vor unbändiger Wut.

				»Sag mir, was passiert ist«, bat Malaya ihn. »Sag mir, warum du dich so aufführst!«

				Malaya packte ihn an der Seite, und sie spürte, wie ihre Hand feucht wurde.

				»Guin, du bist ja verletzt!« Sie sah, dass er auf der linken Seite bis zu den Stiefeln voller Blut war. »Bitte, Guin, sag mir, was passiert ist.«

				Er tat es in kurzen, abgehackten Sätzen, wobei das Komitee zwischen Entsetzen und seltsamer Faszination schwankte. Er blickte Malaya direkt in die Augen, als er ihr von Acadians Treiben berichtete.

				»Acadian«, krächzte Helene, »hat unsere Gestalt angenommen, um Euch hinters Licht zu führen, K’yatusme.« Sie hustete und rieb sich die Quetschungen am Hals. »Ich bin Ajai Guin nicht böse wegen seines Zorns, aber Ihr wisst, dass Ihr mir vertrauen könnt. Ich würde nie jemandem schaden! Ich könnte niemals ein Baby töten. Ich habe keinen Grund dazu! Ich tue alles, um zu beweisen, dass das nicht wahr ist!«

				Guins sah nur noch rot vor Wut, doch auch er zögerte, als er die Frau, die er als sympathisch und großzügig kannte, ängstlich um ihr Leben und um ihr Ansehen betteln sah. Mit Angelique war das etwas anderes. Als sie wieder atmen konnte, holte sie zum vernichtenden Gegenschlag aus. 

				»Ihr Barbar! Wie könnt Ihr es wagen, Gewalt gegen hochgestellte Personen anzuwenden, und das vollkommen unbegründet! K’yatsume! Ajai Killian sollte ihn verhaften, damit er sich vor der Justiz verantwortet!«

				»Meint Ihr, vor unserer Justiz?«, fauchte Malaya. »Guin steht über dem Gesetz, wenn es um meine Sicherheit und um meinen Schutz geht. Ich gebe zu, dass es nicht angemessen war, doch es ist wohl klar, dass er von den schrecklichen Ereignissen heute ziemlich mitgenommen ist.«

				»Tatsache ist, Guin«, ergriff Killian das Wort, »dass du keinen stichhaltigen Beweis hast. Was Dae meint gesehen zu haben, genügt nicht. Es tut mir leid für K’yan Daenaira«, an seiner Stimme war zu erkennen, dass er das nicht nur so dahinsagte, »und für M’jan Magnus, aber ohne einen schlüssigen Beweis dürfen wir die Rechte der beiden Frauen in dieser Sphäre nicht verletzen. Was du berichtest hast, genügt nicht, um gegen irgendjemanden hier vorzugehen.«

				»Ajai Killian, bitte begleitet die Senatorinnen Helene und Angelique nach Hause und sorgt dafür, dass man ihnen, wenn nötig, einen Heiler schickt«, sagte Malaya zu ihm. Guin würde nicht zulassen, dass sie zu einer der Frauen hinging, um sich zu kümmern oder um sich zu entschuldigen, und Malaya war um seines Seelenfriedens willen bereit, darauf zu verzichten. Doch sie sagte: »Senatorinnen, ich hoffe, Ihr verzeiht Guin sein rüdes Vorgehen. Ich weiß, dass er niemals jemanden so angreifen würde, wenn er nicht glauben würde, dass ich in unmittelbarer Gefahr bin.«

				Guin ballte die Fäuste, denn er verabscheute den Gedanken, dass sie sich für ihn bei Acadian entschuldigte. Es stimmte, dass es keinen Beweis gab, doch das zeigte ihm ganz deutlich, wie nah das Ungeheuer den Kanzlern jederzeit kommen konnte. Sie waren ihrer wahren Identität nicht näher als zuvor.

				Der Leibwächter entspannte sich nicht, auch nicht, nachdem die beiden Frauen den Raum verlassen hatten. Malaya versuchte, die anderen Anwesenden zu beruhigen, die über Guins Verhalten spekulierten. Guin, in dem es noch immer gärte, hielt es nicht mehr länger aus hier, und er wollte Malaya keiner weiteren Gefahr aussetzen. Er packte sie um die Taille und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter.

				»Schick sie weg«, befahl er ihr knapp.

				»Das kann ich nicht«, fauchte sie leise, »ich muss Schadensbegrenzung betreiben, Guin. Du hast sie in Aufruhr …«

				»Es ist mir scheißegal, ob ich sie in ihrer verdammten Ehre gekränkt habe, und es ist mir auch egal, was du später tun wirst, aber verlass jetzt diesen Raum mit mir.«

				Malaya kannte Guin lange genug, um zu wissen, dass er einen Weg finden würde, seinen Willen durchzusetzen. Rasch verabschiedete sie das Komitee und wurde dann von ihm am Handgelenk zu den königlichen Gemächern und in ihr Zimmer geschleppt. Er schlug die Tür zu, nachdem er sie hineingestoßen hatte. Als sie das Gleichgewicht wiedergewonnen hatte, fuhr sie wütend zu ihm herum. Sie konnte kein einziges Wort sagen, denn er stürmte auf sie zu, packte sie am Kopf und presste seine Lippen fest auf ihre, bis sie nachgab. Sie klammerte sich an seinen Ärmeln fest, während sie seinen leidenschaftlichen Kuss empfing.

				Seine Hände umfassten ihre Schultern, und er zog sie an sich hoch. Er atmete immer noch schwer, und sie konnte das Adrenalin beinahe riechen, das ihn durchpulste. Es bewirkte, dass sie aufgab, obwohl sie sonst vielleicht Widerstand geleistet hätte. Ihr wurde klar, dass er sie brauchte, weil er den Hormonschub und das emotionale Auf und Ab während Daenairas Rettung kaum in den Griff bekommen konnte.

				Malaya spürte, wie ihre Füße sich vom Boden lösten, als er sie umdrehte und mit dem Gesicht voraus an die Wand neben der Tür presste. Der Stein war kalt und rau, und sie konnte kleine Risse an ihrer Wange spüren. Er presste ihre Hände gegen den Stein, umfasste sie mit einem Arm und zog sie an sich, wobei sie hörte, wie sein Waffengurt zu Boden fiel. Sie wollte protestieren, auch wenn ihr Herz einen Satz machte vor Erregung. Sie wusste, dass er verletzt war. Er sollte sich darum kümmern. Doch als er sich mit einer langsamen erotischen Bewegung seiner Hüften an sie presste, konnte sie spüren, wie sie feucht wurde.

				Er sagte kein Wort, und das machte es noch viel erregender. Er zog die Schnürbänder ihres Rockes auf, und der fiel zu Boden. Dann riss er ihr den sexy Slip aus Spitze herunter, und sie war von der Taille abwärts nackt. Als er sich an sie presste, spürte sie die rauen Jeansnähte und seine Hände unter ihrer Bluse, wo er ihre Brüste betastete. Er kniff sie und zog auf eine Weise an ihren Brustwarzen, dass es beinahe schmerzte, jedoch nie über das Gefühl von wilder Lust hinausging. Jetzt war sie diejenige, die schwer atmete, denn die fast grobe Behandlung ihres Liebhabers erregte sie genauso heftig wie am Morgen.

				Malaya spürte sein Gesicht in ihrem Haar, spürte, wie er ihren Duft einsog, bis er ein beifälliges Knurren ausstieß. Dann, als sie mit gespreizten Beinen an der Wand stand, als wäre er ein Cop, der sie gleich filzen würde, glitt er mit den Fingern über die Spalte zwischen ihren Hinterbacken abwärts und steckte zwei Finger in sie hinein. Es geschah hart und schnell, und ihre Nässe machte es ihm leicht. Sie spürte den Druck seines Handballens gegen ihren Damm, und dann stieß er immer wieder und wieder in sie hinein. Er lehnte schwer auf ihrem Rücken, und sein Körper folgte auch dem winzigsten Zucken von ihr, während er immer härter zustieß. Malaya rang nach Luft, während die grobe Behandlung dafür sorgte, dass ihr Körper brannte vor Verlangen.

				Dann ließ er sie mit einem glitschenden Geräusch los, doch sie spürte, wie er sie anrempelte, als er sich von seinen Kleidern befreite. Und im nächsten Augenblick glitt sein riesiger Schwanz über ihren Damm. Er war so erregt, dass er ein leises verlangendes Geräusch von sich gab. Sie reckte sich ihm entgegen und hob empfangsbereit die Hüften. Er zögerte nicht, die Einladung anzunehmen. Es brauchte drei starke Stöße, bis er in ihr drin war. Sie hörte, wie er ein leises Zischen ausstieß, während er einen Augenblick innehielt. Malaya war froh, dass er das tat. Es war ein großer Unterschied, ob sie seine Finger spürte oder ob sie von einer starken Erektion ausgefüllt wurde. 

				Doch es war keine sehr lange Pause. Während er sie umfasste, um seine Hand auf ihre Scham zu legen und mit den Fingern zu ihrem empfindlichsten Punkt zu gleiten, stützte er die freie Hand neben ihr an die Wand und stieß tief in sie hinein.

				»Drenna behüte mich«, keuchte sie unkontrolliert, während es sie ganz schwindlig machte, ihn zu spüren. Er lachte leise an ihrem Ohr, und wiederholte dann die Aufwärtsbewegung noch einmal.

				Innerhalb von Sekunden erhöhte er das Tempo und die Kraft der Stöße. Sie hörte seinen schweren Atem und die tierhaften Laute, die er machte. Er löste die Hand von der Wand, um sie auf ihren Bauch zu legen, ihre schmerzenden Brüste und ihren Hals zu streicheln. Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und schrie bei jedem seiner Stöße laut auf. Malaya spürte, wie ihr Körper flirrte vor Lust, bis sie so benommen war, dass sie dessen physische Grenzen zu sprengen schien. Sie schrie auf in ekstatischer Erlösung, als sie spürte, wie sie explodierte und für einen kurzen Augenblick ins Jenseits geschleudert wurde, bevor sie sich ihres Körpers und Guins großen Schwanzes bewusst wurde, der wie wahnsinnig in sie hineinstieß.

				Sie spürte, wie er der Erlösung näher kam, merkte es an seinem keuchenden Atem und daran, wie er sie bei jedem Stoß von den Füßen hob. Er begann laut zu stöhnen, wurde immer lauter und stieß schließlich erbarmungslos zu, als er in heißen, zuckenden Wellen kam. Er stöhnte und erschauerte an ihrem Rücken, bis seine Kräfte plötzlich zu schwinden schienen. Er sank auf die Knie und zog sie mit sich.

				Eine ganze Weile blieben sie so und rangen nach Atem. Guin hielt sie mit beiden Armen umschlungen und an seine Brust gepresst, und sie spürte, wie er sie in den Nacken küsste. Schließlich stieß er langsam die Luft aus und legte die Stirn auf ihre Schulter.

				»Es tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Das war nicht richtig von mir.«

				»Was meinst du denn genau?«, fragte sie.

				Guin grinste schelmisch. Sie hatte einfach recht.

				»Dich bei der Arbeit zu stören. Dazu habe ich kein Recht.«

				»Guin«, tadelte sie ihn leise, während sie sich in seinen Armen umdrehte, um ihm in die Augen zu schauen. »Du hattest jedes Recht. Du bist einer meiner engsten Freunde, und du hast mich gebraucht. Das wird immer Vorrang vor allem anderen haben. Das bin ich dir schuldig und noch viel mehr. Und ich verstehe auch alles andere. Ich weiß nicht, ob ich wirklich etwas anders gemacht hätte, wenn ich das gesehen hätte, was du heute gesehen hast. Doch ich würde mir wünschen, dass auch jemand anders in diesem Moment die Stimme der Vernunft erhebt. Und natürlich wärst du das.«

				»Dann traust du mir zu viel zu. Du hättest nur ›Acadian‹ sagen müssen, und ich wäre auf sie losgegangen. Ich muss etwas gegen diese Kreatur unternehmen, Schätzchen. Ich kann es nicht ertragen, nicht unter denen zu sein, die ihrem Treiben ein Ende bereiten. Entweder indem man die Mordpläne an Traces Familie vereitelt oder indem man diese K’ypruti entlarvt. Ich kann nicht einfach danebenstehen und zuschauen, wie sie unschuldige Leute irgendwann aus dem Hinterhalt angreift. Und es macht mich krank, zu wissen, dass sie dich im Visier hat. Du musst mir erlauben, etwas zu unternehmen.« 

				»Mach dir um mich und um dieses Gesetz keine Sorgen. Ich habe dem Senat einen Vorschlag unterbreitet, und ich bin ziemlich sicher, dass sie ihn annehmen werden.«

				»Was hast du getan?«, fragte er schneidend.

				»Ich akzeptiere ihre Bedingungen unter der Voraussetzung, dass sie meine akzeptieren.«

				Guin ließ sie augenblicklich los und stand auf. Er taumelte, als er sich anzog, denn durch den Blutverlust, die Verletzung und den Höhepunkt konnte er seine Bewegungen nicht mehr koordinieren. Malaya folgte ihm unmittelbar. Er konnte hören, wie sie Luft holte, um zu sprechen.

				»Geh, Malaya«, knurrte er und wehrte sie heftig ab, als sie ihn berührte. Bei der Bewegung zuckte er zusammen, und sie sah, wie er nach Luft schnappte. Da fiel ihr wieder ein, dass er schwer verletzt war.

				»Guin, du brauchst einen Heiler!« Sie packte ihn am Arm, damit er innehielt. Doch es war, als wollte man eine Lokomotive aufhalten.

				»Ich muss meinen verdammten Kopf untersuchen lassen, das ist es, was ich brauche!«, brüllte er und wandte sich so jäh zu ihr um, dass sie beinahe hinfiel. »Was soll das werden, Malaya? Hmm? Sag es mir. Und sei bitte ehrlich«, stieß er hervor. »Darin bist du doch besonders gut, oder nicht?«

				»Guin, was willst du …?«

				»Ich will wissen, was das werden soll! Mit mir! Du wusstest, dass du das tun würdest. Du weißt es wahrscheinlich schon seit Wochen, nicht wahr? Und wahrscheinlich hast du nicht gewusst, wie viel Zeit du noch haben würdest, also anstatt ganz von vorn anzufangen, hast du gedacht, dass du genauso gut zu Hause bleiben und auf vertrautem Terrain agieren kannst. Ist es nicht so?«

				»Guin, das ergibt doch keinen Sinn!«, schimpfte sie.

				»Okay, wie wär’s damit … Ich bin deine letzte Affäre, nicht wahr? Du wolltest etwas Heißes und Schmutziges in deinem Bett, bis du dich verschachern lässt wie eine Hure. Bei den Göttern, und ich bin darauf hereingefallen, nicht wahr? Du musst ja ganz begeistert gewesen sein, als du festgestellt hast, dass ich scharf auf dich bin. Hat das nicht alles viel einfacher gemacht?«

				»Das ist das Lächerlichste und Dämlichste, was du je gesagt hast! Glaubst du wirklich, dass ich zu so einem nüchternen Abwägen in der Lage bin?«

				»Ja, Malaya«, fauchte er. »Du kannst auf dein Schicksal Einfluss nehmen wie niemand sonst, und was du willst, wird auch geschehen. Vielleicht ist dir nicht einmal bewusst, was du tust, weil du nie absichtlich jemanden verletzen würdest … Aber bei den Göttern … Verdammt, Malaya, diesmal hast du wirklich keine Ahnung, was du getan hast!«

				»Dann sag es mir! Guin, ich bin vollkommen verwirrt! Selbst wenn es stimmt, was du sagst, was soll denn so falsch daran sein, wenn wir ein Liebespaar sind, bevor ich heirate? Willst du mich denn so nicht?«

				»Nein. Nicht so! Oh, Ihr Götter, ich muss weg von hier. Ich muss weg von dir!« Er riss sich von ihr los, stürmte in sein Zimmer und schnappte im Vorbeigehen seinen großen Reisesack. »Geh nur und besorg dir deine verdammte Namensliste, K’yatsume, und triff deine Wahl. Wie viel Zeit haben sie dir überhaupt gegeben?«

				»Ein Jahr«, sagte sie mechanisch und in einem Zustand völliger Verwirrung. Sie verstand einfach nicht, warum er so furchtbar wütend war! Er hätte wissen müssen, dass es so laufen würde. Sie konnte einfach nicht begreifen, warum es so wichtig für ihn war, dass sie keine arrangierte Ehe einging. »Guin, bitte sprich mit mir. Tu das nicht!«, rief sie, als ihr klar wurde, dass er seine Sachen in den Sack packte. Er hatte sein Leben immer in zwei Säcke packen können. Einen für seine Habseligkeiten und den anderen für seine Waffen. Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis er fertig war.

				»Lass mich in Ruhe. Bei Drenna, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ich kann es einfach nicht …« Er verstummte, als versagte ihm die Stimme. Sie ging um das Bett herum, stieg darauf und kroch zu ihm hin, sodass er gezwungen war, sie anzuschauen, während er seine Sachen verstaute.

				»Guin, sag mir, was du von mir willst! Ich werde so lange wie möglich mit dir zusammen sein. Du solltest wissen, dass ich nicht einfach nur darauf aus war, die Woche mit dir zu verbringen. Ich hätte das Ganze nicht angefangen wegen so einem bisschen Lust. Es wäre das Risiko nicht wert gewesen. Ich will, dass du bleibst! Wir haben ein ganzes Jahr!«

				»Bitte …«, sagte er und hielt inne, weil seine Stimme heiser klang. »Sag bitte nichts mehr und geh. Wenn du auch nur einen Funken Liebe für mich empfindest … dann lass mich bitte gehen.«

				»Aber gerade weil ich dich liebe, will ich dich nicht gehen lassen!«

				Guin brüllte wütend los, während er den Sack zwischen ihnen wegstieß, mit einem Knie aufs Bett sank und sie an den Armen packte.

				»Oh, wie leicht dir diese Worte fallen! Du liebst mich und Tristan und Rika. Du liebst dein Volk und dein Leben und die Götter. Du liebst jedes Staubkorn und jeden Lufthauch. Aber ich will nicht irgendein Staubkorn sein oder irgendein Lufthauch in deinem Leben, Malaya. Ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Du verlangst zu viel von mir …« Er ließ sie los und ging zu dem Reisesack. »Ich werde jetzt gehen und diese Verbrecher aufspüren, die hinter Ashla her sind, damit nicht noch ein Mann zusehen muss, wie ihm die Frau, die er liebt, genommen wird.«

				»Nein! Ich lasse dich nicht gehen!«, rief sie, während sie ihn packte und sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn stemmte.

				»Du hast keine Wahl!«

				»Ich bin deine Königin, gottverdammt, und du gehst nicht, bevor ich es dir sage!«

				Das brachte Guin dazu, stehen zu bleiben. Malaya benutzte den Namen Gottes nie ohne Grund. Es verdiente zumindest eine gewisse Aufmerksamkeit, dass sie es getan hatte.

				»Ich wüsste nicht, wie du mich daran hindern solltest.«

				»Ich werde dich in eine Zelle werfen lassen, wenn es sein muss! Du gehst nicht, Guin. Ich brauche dich hier. Ich brauche deinen Schutz. Ich habe gerade erst erfahren, wie ich dich als Liebhaber brauche. Du kannst nicht einfach so verschwinden! Ich dachte, du wärst mein Freund!«

				Guin drehte sich zu ihr um und blickte sie an.

				»Nicht mehr«, sagte er.

				Er nutzte ihre Erschütterung, um den Raum zu verlassen.
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				Acadian war so glücklich, dass sie am liebsten einen Luftsprung gemacht hätte.

				Guin war weg!

				Von allen, die um die Zwillinge herum waren, war Guin für sie der unberechenbarste gewesen. Offen gestanden hatte sie keine Ahnung, warum er überhaupt da war. Besser gesagt, gewesen war. Es ging das Gerücht, dass er einmal der gefährlichste Verbrecher von all den verbrecherischen Klans gewesen sei. Wie er in der königlichen Enklave zu einem Vertrauten hatte avancieren können, war ein dunkles Geheimnis. Erstens, warum sollte er sich überhaupt in einer so braven Umgebung mit furchtbar langweiligen Frauen aufhalten wollen? Und warum vertraute Tristan seine hoch geschätzte Schwester so einem Kerl an?

				Doch jetzt hatte es irgendwelchen Ärger gegeben, eine Krise in ihrer Beziehung, gleich nach dem Zwischenfall beim Komitee. Eine unerwartete Zugabe! Was für ein befriedigender Tag. Sie musste zugeben, dass Guin klüger war, als sie gedacht hatte. Er hatte Magnus’ Weibsstück viel zu leicht aus der Falle befreit. Das nächste Mal musste sie einfallsreicher sein. Jedenfalls war es amüsant gewesen zu sehen, wie der Priester losgezogen war, um seine Frau zu retten, ohne zu merken, dass sie der komatösen Dienerin ebenfalls den Gifttrank eingeflößt hatte, der dazu geführt hatte, dass sie das Kind verlor. Sie wünschte, dass er es bald herausfand. Damit würde sie den Dolch, der in seinem Herzen steckte, noch einmal umdrehen.

				Trotz der geschickten Rettungsaktion war Acadian zufrieden, dass Daenaira und Magnus überlebt hatten, damit sie die beiden aufs Neue quälen konnte. Wenn sie glaubten, sie würden so leicht davonkommen, lagen sie völlig falsch. Doch sie nahm an, dass sie eine Zeit lang Angst vor ihrem nächsten Schachzug haben würden. Vor allem Daenaira. Eine Frau konnte den Verlust ihres Kindes nicht so leicht verwinden. Auch nicht diese freche kleine Dienerin. Sie fragte sich außerdem, ob Magnus von seinen hehren Prinzipien abweichen und sich einem halben Dutzend Senatoren oder mehr an die Fersen heften würde, um deren wahre Identität festzustellen, während er nach der gefürchteten Acadian suchte. Das könnte amüsant sein. Sehr amüsant sogar.

				Sie würde Guin vermissen. Die Aktion beim Komiteetreffen war unvergleichlich gewesen. Wie ein Pitbull, der ganz in der Nähe seiner Beute angeleint war, war er von seiner Herrin zurückgepfiffen worden. Das arme, arme Hündchen. Aber er war ein tapferer Hund, der schwer zu durchschauen war. 

				Erst als er im Senat so heftig auf das Gesetz reagiert hatte, das man seiner Herrin auferlegen wollte, hatte Acadian erkannt, dass seine Schwäche die ganze Zeit direkt vor ihrer Nase war. Was mit seiner Herrin geschah, kümmerte ihn mehr, als man von einem einfachen Diener erwartet hätte. Diese heftige Wut war über seine berüchtigte Loyalität hinausgegangen. Und wo war diese Loyalität jetzt? Jetzt, wo er seine Herrin allein und ungeschützt zurückgelassen hatte?

				Vier Tage. 

				Guin war seit vier Tagen weg, und Malaya war völlig ratlos, wohin er gegangen war und warum, sodass sie sich kaum konzentrieren und kaum schlafen konnte. 

				Wieso glaubte er, dass sie ihn nur benutzt hatte? Als hätte sie es absichtlich geplant, mit ihm bis zur Hochzeit, der sie am Montag durch den Gesetzeserlass zugestimmt hatte, eine Affäre zu haben. Sie saß an ihrem Schreibtisch und spielte mit der Ecke der Liste, die der Senat ihr überreicht hatte. Sie hatten recht gehabt. Sämtliche Namen verrieten eine mächtige Herkunft, und viele hatten sich ihren Aufstieg durch den Einsatz aller Kräfte während des Krieges erkämpft. Die meisten waren ehemalige Klanchefs oder deren Erben, von denen viele nach dem Regimewechsel Senatoren geworden waren, um das Gefühl zu haben, noch immer mitzureden. So konnte sich der Wechsel viel friedlicher vollziehen.

				Und jetzt wollten ihre früheren Gegner ihr Heirat und Ehebett und Kind verpassen. In dieser Hinsicht konnte sie Guins Ablehnung verstehen. Und es war ja auch nicht so, dass nicht ein großer Teil gegen die ganze Sache rebellieren würde! Doch er tat so, als hätte sie gedankenlos zugestimmt! Vielleicht hatte sie sogar gedacht, dass er eine wunderbare letzte Affäre wäre, bevor der ganze Heiratstrubel losging, aber was war so falsch daran? Es war ja nicht so, dass sie die Sache von Anfang bis Ende durchgeplant hatte. Es war eine plötzliche Eingebung gewesen. Sie hatte gedacht, dass er mit ihr zusammen sein wollte!

				Stattdessen war er gegangen. Und so wie es aussah, für immer. Wie konnte er sie nach fünfzig Jahren so einfach verlassen? Und gerade als sie sich auf so wundersame körperliche Weise kennenlernten!

				Zum Teufel mit ihm, was war so falsch daran?

				Malaya schob die Liste beiseite. Inzwischen kannte sie die Namen darauf sowieso auswendig. Es waren fünfzehn, und nur bei fünfen konnte sie den Gedanken ertragen, Raum an Raum zu leben. Von den fünfen … zog sie keiner sexuell an. Wie auch, nach dem, was sie gerade mit Guin erlebt hatte? 

				Die Kanzlerin erhob sich und ging in ihrem Büro auf und ab, wobei sie ihren Bruder ignorierte, der von seinem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raums aufblickte. Sie biss sich auf die Lippen, während sie ihre Rastlosigkeit zu bezwingen versuchte. Am schlimmsten war, wie sehr sich ihr Körper nach Guin sehnte. Und dann war da diese Stille, weil es niemanden mehr gab, mit dem sie sich streiten konnte, nur Leute, die immer sagten: »Ja, K’yatsume« und »Ihr habt ja so recht, K’yatsume«. Sie hatte sogar versucht, etwas völlig Albernes zu sagen, um zu sehen, wie sie reagierten, und es hatte nicht das Geringste bewirkt! 

				Malaya brummte missbilligend und zog erneut Tristans Aufmerksamkeit auf sich. Er war weder überrascht von Guins Verschwinden noch von Malayas Unruhe. Er meinte sogar eine gewisse Ahnung zu haben, was zwischen den beiden vor sich ging. Er vermutete, dass er in der Sache den besseren Durchblick hatte als seine Schwester. Doch er äußerte sich nicht dazu. Es gab ein paar Dinge, aus denen er sich heraushalten musste, bis man ihn dazu aufforderte. Und er wusste nur, dass Killian trotz seiner Stärke und seiner Fähigkeiten Guin nie das Wasser reichen konnte. Offen gestanden wäre ihm ein abgelenkter Guin im Bett seiner Schwester lieber gewesen als gar kein Guin.

				Ganz zu schweigen davon, dass es seine aufgewühlte Schwester ein wenig beruhigen würde.

				Er machte Guin keinen Vorwurf wegen seines zügellosen Verhaltens. Tristan war über den Handel seiner Schwester mit dem Senat genauso unglücklich wie ihr Leibwächter. Doch er musste zugeben, dass sie die Angelegenheit mit erstaunlicher Gelassenheit aus der Welt geschafft und dabei alle zufriedengestellt und ihnen das Gefühl gegeben hatte, dass sie mitmischen durften. Der einzige Streitpunkt konnte ihr zukünftiger Ehemann werden, wenn sie irgendwann eine Wahl traf. Tristan wollte dreimal verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie jemanden nahm, mit dem er nicht ebenfalls einverstanden war. Malaya war zu kostbar, als dass man sie an den falschen Mann verschwenden durfte.

				Malaya verließ plötzlich das Arbeitszimmer und machte sich auf den Weg zu den Privatgemächern. Sie betrat das Wohnzimmer und ging rasch weiter zu Rikas Schlafzimmer. Nach kurzem Klopfen schlüpfte sie in den Raum und sah, dass Rika mit angezogenen Beinen auf dem Bett saß. Sie hörte Musik, eine der wenigen Vergnügungen, die ihr geblieben waren.

				»Hallo, Rika«, grüßte sie die Wesirin leise, während sie beim Näherkommen die Musik leiser machte und sich zu Rika aufs Bett setzte. »Wie fühlst du dich?«

				»Du weißt«, bemerkte Rika, »dass ich die Frage langsam ein bisschen über habe. Aber ich nehme an, dass es ganz normal ist, das jemanden zu fragen, der sterben muss.«

				»Rika«, sagte Malaya mit leichtem Tadel in der Stimme.

				»Was, K’yatsume? Ist das etwa gelogen? Oder ist es dir unangenehm, über meinen Tod zu sprechen? Alle haben das Thema so lange gemieden, und ich habe mich selbst erst vor Kurzem mit der Tatsache abgefunden. Wir beide wissen schließlich, dass sich noch nie jemand von Crush erholt oder gar überlebt hat.« Rika wandte ihr die blinden Augen zu. »Aber es ist schon in Ordnung, Malaya. Ich weiß, du wünschst, ich wäre tot.«

				»Rika! Das wünsche ich ganz bestimmt nicht!«, keuchte Malaya.

				»Doch, das tust du. Ich kenne dich sehr gut, K’yatsume. Du kniest dich vor deinen Altar und betest dafür, dass ich einen schnellen, schmerzlosen Tod habe. Du betest dafür, dass meine Seele ins Jenseits eingeht, weil du fest daran glaubst, dass Drenna und die Annehmlichkeiten ewiger Dunkelheit mich erwarten. Liebe Freundin, warum sollte ich dir das übelnehmen, wo es doch deine reine und tiefe Liebe zu mir zeigt?«

				»Jei li«, sagte Malaya leise und umarmte Rika fest. »Ich möchte nur, dass du frei und glücklich bist. Ich habe mitangesehen, wie viele Dinge du in den letzten Jahren verloren hast. Nachdem du mich so unterstützt hast, tut es mir weh zu sehen, wie du der Belohnung beraubt wirst, die dir das Leben nach der ganzen Mühsal schuldet.«

				»Du meinst meinen Wunsch nach einem Mann und einer Familie?«, Rika lächelte wehmütig und tätschelte ihrer Freundin das Haar. »Das sind schöne Träume. Und wer weiß, vielleicht finde ich alles an dem Ort, an den ich gehe. Das ist das Schöne, wenn man weiß, dass es so viele Sphären und Dimensionen voller Möglichkeiten gibt. Ich kann mir alles Mögliche vorstellen für die Zeit nach meinem Tod. Mich grämt nur, dass ich dich vermissen werde.«

				»Bitte«, flüsterte Laya, »erinnere mich nicht daran. Wir haben noch Zeit und … ohne Guin bin ich jetzt schon nicht mehr ganz bei mir.«

				»Ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen, er ist noch immer in der Stadt.«

				Rikas dritte Kraft. Die zarte Wesirin hatte die Fähigkeit, Personen zu erspüren. Und sie fand jeden, der ihr vertraut war, solange er sich innerhalb der gleichen Sphäre befand. 

				»Wo? Sag mir, wo er ist, damit ich dem Sturkopf den Hals umdrehen kann«, fauchte Malaya.

				»Er braucht wohl eher ein bisschen Zuneigung«, erwiderte Rika schelmisch. »Das bringt ihn vielleicht dazu, in der Nähe zu bleiben.«

				»Nun, das habe ich schon versucht«, sagte die Kanzlerin mit einem schiefen Grinsen. »Es hatte genau den gegenteiligen Effekt.«

				»Vielleicht hast du es nicht richtig angestellt.«

				»Rika, ich glaube, ich weiß, wie man einen Mann im Bett behandelt«, spottete sie.

				»Ach ja? Meinst du irgendeinen, oder meinst du Guin?«

				»Was ist da der Unterschied? Guin ist ein Mann wie jeder andere, wenn es darum geht.«

				»Nicht für dich, K’yatsume. Wie kommt es nur, dass du um seine außergewöhnlichen Fähigkeiten weißt, dass du aber, sobald es um Intimität geht, über einen bestimmten Punkt nicht hinauskommst? 

				Warum bist du so blind? Warum sollte Guin als Liebhaber nicht genauso überdurchschnittlich sein wie in allem anderen? Was Vertrauen und Aufrichtigkeit angeht, erhebst du ihn über jeden anderen, vertraust auf seine Stärke und auf seine Fähigkeiten und nennst ihn deinen besten Freund und Ratgeber. Er hat dich beinahe dein ganzes Leben lang beschützt, Malaya. Du hast gesehen, wie er das tut. Warum siehst du nicht, wen er jetzt schützt?«

				»Er will Ashla vor ihrem Schicksal bewahren. Und das ist sehr edel von ihm, aber …«

				Rika schüttelte den Kopf und seufzte.

				»Nein, K’yatsume, nein. Guin schützt sich selbst. Und ich bete dafür, dass du dich eines Tages innerlich öffnest, damit du herausfindest, warum.«

				»Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?«, fragte Malaya frustriert. »Warum kann er es nicht?«

				»Weil er weiß, genau wie ich, dass Verstehen erst dann zu etwas führt, wenn du selbst draufkommst. Drenna will, dass du dringend etwas lernst. Es wird dir nichts nützen, wenn du dir die Antwort erschleichst. Diesmal nicht.«

				Frustriert und außerdem verstimmt, weil Rika sie behandelte wie ein dummes Kind, verließ sie das Zimmer der Wesirin mit einem verärgerten Schnauben.

				Rika seufzte und flüsterte leise bei sich: »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

				Magnus hatte eine Wache an der Tür seiner Gemächer postiert, bis Acadian gefangen und vernichtet wäre. Sie hatte vielleicht kein Gesetz gebrochen, doch Religionsrecht war etwas anderes als Zivilrecht, und es war sehr speziell. Niemand durfte das Traumreich für schädliche oder eigennützige Zwecke nutzen. Das war eine schwere Sünde. Damit hatte Magnus das Recht, ihr eine Buße aufzuerlegen. Er konnte sie als Sünderin verfolgen, sie in die Knie zwingen und von ihr verlangen, dass sie ihre vielen Sünden bereute. Wenn sie es nicht tat, konnte er das Todesurteil verhängen. Oh, wie oft hatte er sich mit dem Wissen getröstet, dass eine solche Frau niemals bereuen würde. Das bedeutete, dass ihr Hals seinem Katana gehörte, und er musste nur der Versuchung widerstehen, die Sache stümperhaft zu erledigen. Manchmal konnte er an nichts anderes denken, als sie genauso grausam leiden zu lassen, wie sie Dae hatte leiden lassen, und zum ersten Mal in seinem langen Priesterleben konnte er kein Mitleid für eine Seele empfinden und ihr in seinem Herzen nicht vergeben.

				Nicht, nachdem die wunderbare Frau, die er liebte, seit Tagen nur noch weinte, obwohl sie immer zu stolz gewesen war, um zu weinen. Nicht, nachdem Acadian sein Kind so vorzeitig in Drennas Arme geschickt hatte … bevor er es überhaupt hatte kennenlernen können.

				Magnus betrat die Räume, die er mit seiner Dienerin teilte, und ging in sein Schlafzimmer, wo sie still dalag, den Blick ins Leere gerichtet und in so niedergeschlagener Stimmung, dass er es spüren konnte. Er trat zu ihr, setzte sich dicht neben sie auf das Bett und strich ihr liebevoll über die Wange.

				»Hast du geschlafen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Sie würde nicht freiwillig schlafen. Nur völlige Erschöpfung konnte sie dazu bringen. Sie fürchtete sich wegen ihrer Verwundbarkeit im Traumreich, und es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass unschuldig Träumende sicher waren vor solchen Einflüssen. Es machte ihn ganz krank, dass er dabei so jämmerlich versagt hatte.

				Allerdings konnte er Acadian nicht verfolgen, bevor er ihre Anwesenheit in der Sphäre wieder wahrnahm. Erst dann könnte er sie in die Knie zwingen und herausfinden, wer sie wirklich war. Ihre Anonymität schützte sie in sämtlichen Sphären, doch sie brauchte nur ein bisschen mit den Kräften des Traumreichs zu spielen, und er würde es bemerken. Jetzt, da er in Alarmbereitschaft war, würde er es mitbekommen. Dieser Instinkt unterschied einen Bußpriester von allen anderen. Auf dieser Ebene empfinden zu lernen war eine schwer zu meisternde Fähigkeit.

				»Sag mir wenigstens, dass du etwas gegessen hast«, sagte er.

				»Eine Kleinigkeit. Etwas Warmes, Braunes. Einen Eintopf, nehme ich an.«

				»Gut. Das ist gut, K’yindara. Du bist immer noch sehr blass.« Und wenn man bedachte, dass ihre Haut die Farbe von Cappuccino hatte, war blass wirklich ein Alarmsignal. Durch die Fehlgeburt hatte sie eine Menge Blut verloren. Ihre Gleichgültigkeit, irgendetwas zu tun, um ihre Gesundheit wiederherzustellen, verhinderte, dass sie sich rasch erholte. Da sie zu wenig aß, kaum schlief und an Depressionen litt, konnte sie kaum selbst zu ihrer Heilung beitragen.

				»Kanzlerin Malaya wollte dich noch einmal besuchen. Ich habe ihr gesagt, dass ich nachsehen würde, wie es dir geht.«

				»Nein. Ich kann nicht.« Daes Augen wurden feucht, als sie sich ihm zuwandte. »Ich bin nicht bereit für ihren Trost und für ihre Worte darüber, wo mein Kind hingegangen ist. Ich weiß, wo mein Kind ist. Ich habe es gesehen in hellem Rot auf unseren Laken. Sie wird versuchen, mir etwas anderes zu erzählen, und ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«

				»Daenaira, ich glaube nicht, dass sie das tun wird. Sie will nur eine Freundin sein und dir Gesellschaft leisten und dich trösten. Sie würde nicht kommen, um dir Glaubenssätze über den Tod zu predigen. Ich denke, sie weiß recht gut, dass du dir momentan des Todes sehr bewusst bist.«

				»Magnus, bitte.« Sie richtete sich auf und schmiegte sich in seine Arme, lehnte den Kopf an ihn und umschlang ihn kraftlos. »Ich will, dass das alles weggeht. Ich will, dass ich aufwache und alles nur ein Albtraum gewesen ist. Ich will, dass wir wieder glücklich und verliebt sind und dass wir mit allem fertigwerden.«

				»Baby, wird sind noch immer verliebt und in der Lage, mit allem fertigzuwerden, selbst mit diesem schrecklichen Unglück«, sagte er, während er sie sanft auf den Kopf küsste.

				»Wie kannst du mich noch immer lieben, wo du doch weißt, dass das alles meine Schuld ist?«, fragte sie ihn unter Schluchzen.

				»Es ist nicht deine Schuld, Dae! Wie zum Licht kommst du nur darauf?

				»Sie hat mich verfolgt, weil ich Nicoya getötet habe! Das hat unser Baby in Gefahr gebracht!«

				»Hör auf. Außer Acadian trifft niemanden irgendeine Schuld. Es ist ihr falscher Weg, den wir gekreuzt haben. Die Götter werden dafür sorgen, dass sie für alles bezahlen muss, und ich werde dafür beten, dass sie mich damit beauftragen. Es gab keine andere Möglichkeit, als Nicoya zu töten. Sie war genauso vergiftet wie ihre Mutter und hätte beinahe die gesamte Institution infiziert. Du hast Hunderten das Leben gerettet, indem du das getan hast.«

				»Und dabei das Leben unseres Babys ausgelöscht.«

				»Und woran willst du mir die Schuld geben?«, fragte er auf einmal. »Ich habe neben dir gelegen und tief und fest geschlafen, während sie dir das Gift verabreicht und vergiftete Zeilen auf deinem Körper zurückgelassen hat! Ich habe mit meinem Kind geprahlt. Ich hätte wissen müssen, dass dich die Schwangerschaft zu einer idealen Zielscheibe macht. Wenn ich den Mund gehalten hätte …«

				»Ein paar Monate später wäre es ohnehin kein Geheimnis mehr gewesen«, mahnte sie ihn und umarmte ihn erneut. »Außerdem gehst du zwischen den Klassen auf Jagd nach Sündern, und du warst müde, weil wir uns an dem Morgen stundenlang geliebt haben. Wie hättest du etwas hören sollen?« Sie seufzte. »Du hast recht. Es ist sinnlos, Schuldzuweisungen zu machen. Das verschafft ihr nur die Möglichkeit, uns weiter wehzutun, und diese Macht will ich ihr nicht geben.«

				»Heißt das, du wirst mehr essen und versuchen zu schlafen? Wenn du willst, wechsele ich ins Traumreich und passe auf dich auf. Wenn auch nur für ein paar Stunden.«

				»Einverstanden«, stimmte sie zu. »Ich muss wieder gesund werden. Wenn diese gemeine Hexe zurückkommt, will ich bereit sein. Was ich mit ihrer Tochter gemacht habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich ihr antun werde.«

				Guin lehnte sich zurück, doch von Entspannung konnte keine Rede sein, als er in der kleinen Kneipe saß, die ein paar der am tiefsten liegenden Bereiche der Schattenbewohnerstadt als Wirtschaft diente. Er hatte ein Bier vor sich und spielte mit dem Glas, während er mit der anderen Hand die Schwertscheide direkt unter dem Griff umklammerte. In den letzten Tagen war er ein häufiger Gast. Zu Beginn war er überrascht gewesen, dass niemand ihn erkannt hatte, doch dann war ihm bewusst geworden, wie weit entfernt vom Prunk und vom Herzstück der Regierung Orte wie dieser waren. Man konnte sein ganzes Leben in den Tiefen der Stadt verbringen und niemals die Gesichter der Kanzler zu sehen bekommen, ganz zu schweigen von ihren unscheinbaren Leibwächtern. Angesichts dieser Selbstüberschätzung hatte er über sich lachen müssen und versucht, sich langsam an einen neuen Alltag zu gewöhnen, bei dem es nicht mehr darum ging, die ganze Zeit auf der Hut zu sein, um eine wunderschöne Frau zu beschützen. 

				Zu behaupten, er sorge sich um sie, war eine Untertreibung. Auch nach einer Woche war er noch immer völlig besessen von der Frage, wer auf sie aufpasste. Er versuchte, sich zu sagen, dass er nicht länger dafür zuständig war, doch es funktionierte nicht. Er wusste, dass er es sich niemals verzeihen könnte, wenn ihr etwas zustoßen würde. Wie sollte er sich also davon freimachen? Wie sollte er fünfzig Jahre lächerlicher Verliebtheit in eine Frau ausblenden, die, wie er nun glaubte, völlig unfähig war, die Art Liebe zu verstehen, die ihn verzehrte? Wenn sie es verstehen könnte, hätte sie sich niemals vom Senat dazu drängen lassen, sich mit weniger zufriedenzugeben. 

				Er schloss einen Moment die Augen. Das war ein Fehler, weil er sich sofort daran erinnerte, wie sie sich angefühlt hatte und wie es war, sich schließlich mit ihr zu vereinigen. Doch auch wenn es noch so großartig war und geradezu süchtig machte, war ihm klar geworden, dass er keine halben Sachen machen konnte. Er war nicht so ein Typ Mann. Mit Malaya zu schlafen, ohne ihr sagen zu können, was er für sie empfand, war, als würde er in einem Ganzkörperkondom stecken. Man spürte etwas, doch das Empfinden war gedämpft. 

				Als Guin die Augen wieder öffnete, saß ihm ein Mann gegenüber. Er zeigte ein gefährliches Lächeln, als er den schlanken Mann in Schwarz anblickte. Sein kurzes glattes Haar und seine bernsteinfarbenen Augen gaben ihm ein attraktives, jedoch unauffälliges Aussehen. Bis auf die Narbe vielleicht, die sich seitlich über den Hals zog. Es war nicht einfach, den schnell heilenden Schattenbewohnern eine Wunde zuzufügen, bei der eine Narbe zurückblieb, doch wenn der Schnitt sehr tief war, konnte es schon vorkommen. Er wusste, dass die Narbe, auf die er blickte, den Mann beinahe das Leben gekostet hätte.

				»Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest«, sagte Guin gedehnt, ohne sich darüber zu wundern, dass er sein Kommen gar nicht bemerkt hatte. »Wie geht es dir, Talon?«

				»Ganz gut, würde ich sagen. Nun …« Er verengte seine kalten Augen, »was führt dich so oft hierher? Jahrzehntelang kein Wort, und jetzt lebst du praktisch hier.«

				»Ich lebe hier«, erklärte Guin leise.

				Talon beugte sich interessiert vor. 

				»Bist der hübschen Prinzessin schließlich doch überdrüssig geworden, was? Hat ja ganz schön lange gedauert. Stimmen die Gerüchte über dich und sie? Hast du die königliche …«

				Talon verstummte, als er spürte, wie sich Guins Dolchspitze unter dem Tisch in seinen Oberschenkel bohrte, gerade so tief, dass er den Stoff seiner Hose durchstieß, ohne ihm jedoch die Haut zu verletzen; das brauchte Geschick. Und es war schön festzustellen, dass Guin nichts an Geschick verloren hatte.

				»Ich nehme das als ein Ja«, murmelte Talon grinsend. »Also ist die eigentliche Frage, warum du gegangen bist. Aber Neuigkeiten verbreiten sich schnell, und sogar wir haben von der bevorstehenden Vermählung gehört. Ich nehme an, damit sind sämtliche früheren Liebhaber im Palast aus dem Rennen. Wäre nicht gut, sie in der Nähe zu haben, wenn die Wahl des Gatten ansteht. Hat sie dich also gefeuert, oder hast du dich davongemacht?«

				»Ich hab mich davongemacht«, presste Guin zwischen den Zähnen hervor, »und es wäre gut, wenn du den Mund halten würdest, bevor ich dir die Oberschenkelarterie verletze.«

				»Gut. Bin froh, dass du so viel Stolz hattest, den Hut zu nehmen. Schön zu sehen, dass du dich nicht verändert hast. Du warst schwer zu durchschauen, seit du dich auf die Seite des Gesetzes geschlagen hast. Seitdem ist viel passiert.«

				»Du bist anscheinend immer noch derselbe, Talon«, sagte Guin. »Viel zu geschwätzig. Ich habe mich immer gewundert, wie du überhaupt deiner Arbeit nachgehen konntest vor lauter Gequatsche. Hast du je eins deiner Opfer totgequatscht? Bin nur neugierig.«

				»Nicht ganz. Doch ich hatte einmal eine großartige Unterhaltung mit dem untreuen Ehemann, der von seiner Frau ertappt worden war. Zuerst versuchte er, mich davon zu überzeugen, dass Untreue kein Vergehen sei, das eine schwere Strafe verdiente. Vernünftige Argumente, ein guter Debattierer«, bemerkte Talon.

				»Aber du hast ihn trotzdem beseitigt.«

				»Ja. Im Gegensatz zu dir kann ich mit meinen Opfern reden, ohne mich gleich in einen Verehrer zu verwandeln.«

				»Wenn du mit ihr gesprochen und herausgefunden hättest, wie sie wirklich ist, hättest nicht einmal du es fertiggebracht, sie zu töten. Du weißt doch, wie man sagt …«

				»Wenn du sie nicht töten kannst, dann beschütze sie vor den anderen Killern?«

				»Genau.« Guin grinste. »So ungefähr.«

				»Scheint bei dir ja zu funktionieren«, bemerkte Talon mit einem Schulterzucken. »Ich will nicht darüber urteilen.«

				»Ich bin froh, dass du das so siehst, denn ich will dich um einen riesigen Gefallen bitten.«

				»Ich hoffe, du meinst einen teuren. Für dich wird es jedenfalls teuer.« Talon grinste.

				»Ich kann dir zahlen, was du willst. Ich weiß, wie das läuft, und die Preisliste hat sich kaum verändert. Aber das steht nicht auf der Liste. Und es ist nicht gerade moralisch unbedenklich … zumindest was dich betrifft.«

				Talon runzelte die Stirn. »Bei unmoralisch denkst du an mich?«

				»Nein. Ich denke an dich, wenn es darum geht, wem ich hier unten vertrauen kann. Du wirst nicht einfach mein Geld nehmen und dann kostbare Zeit verschwenden und nur herumhängen.«

				»Hmm. Wen willst du tot sehen, den du dir selbst nicht vorknöpfen könntest?«

				»Nein, die werde ich eines Tages selbst aufspüren. Dich brauche ich für etwas Komplexeres.«

				»Ich höre.«

				»Ich will, dass du eine komplette Gilde ausschaltest.«

				»Teufel noch mal«, zischte Talon. »Es war schön, dich zu sehen«, knurrte er und erhob sich hastig. 

				»Eine Frau und ein Neugeborenes, Talon. Das ist das Ziel, das sie ausgegeben haben. Wenn du damit leben kannst, dann geh.«

				Talon zögerte, genau wie Guin gedacht hatte. Trotz seines kaltblütigen Auftretens hatte er Skrupel. Er war überzeugt, dass Kinder unschuldig waren und nicht fähig, ein Verbrechen zu begehen oder etwas, auf das die Todesstrafe stand. Jemand, der hinnahm, dass ein Kind geschlagen wurde, war Abschaum und musste zur Strecke gebracht werden.

				»Die Frau, die den Auftrag erteilt hat, hat bereits ein Baby getötet. Um die kümmere ich mich selbst. Doch zwei Monate nachdem das weibliche Ziel, von dem ich spreche, ihr Kind bekommen hat, sollen sie und das Kind getötet werden. Und nicht nur getötet, Talon, sondern so hingemetzelt, dass der Ehemann und Vater die zerstückelten Leichen zu Hause vorfinden soll.« 

				»Mein Gott«, stieß Talon hervor und setzte sich wieder, wobei er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Ich bin bei den Göttern kein Heiliger, doch selbst für Männer wie mich gibt es ethische Maßstäbe. Als junger Mann war ich immer bereit, jemanden zur Strecke zu bringen, doch nie ein Kind. Nie eine schwangere Frau. Nie einen Unschuldigen. Ich weiß, dass du das genauso gesehen hast, und das hat dich von uns weggetrieben. In der Nacht damals hat man dich hereingelegt, damit du denkst, du würdest eine Tyrannin jagen, eine Frau, die nach Macht und nach Reichtum gegiert hat und die die Schattenbewohner gern mit dem Absatz zerquetschen wollte. Als du erkannt hattest, wofür Malaya wirklich steht …«

				»Talon … übernimm den Job einfach. Prüf alles nach, wenn du willst. Ich gebe dir die Einzelheiten. Du hast sechs, höchstens acht Monate, sofern sie keine Frühgeburt hat. Erledige es rechtzeitig. Es wird nicht leicht. Es gibt drei Gilden, die einen so schändlichen Job annehmen würden, und ihr müsst herausfinden, welche von ihnen es war. Dann musst du die Namen sämtlicher Mitglieder herausfinden und sie alle töten bis auf den letzten Mann. Falls man dir auf die Spur kommt, wird man dich als Verräter ansehen. Deshalb ist dieses Angebot mit einem vollständigen Berufswechsel verbunden, falls du das wünschst. Ich habe Freunde in der Regierung, die einen Mann mit deinen Fähigkeiten gut gebrauchen könnten. Nur dass du diesmal auf der richtigen Seite des Gesetzes stehen würdest.« 

				Talon lachte.

				»Und alle meine Sünden sind mir vergeben?« Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich schwer.«

				»Es kommt darauf an, wer dir Vergebung gewährt«, sagte Guin leise und wischte über den beschlagenen Krug.

				»Du hast deine Religion gefunden, Bruder. Ich dagegen glaube nur an mich selbst. Nur ich kann mir meine Sünden vergeben, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich es verdiene. Ich freue mich, dass du einen Weg gefunden hast, das anders zu sehen, aber schau mal, wo du jetzt stehst. Genau da, wo du angefangen hast.«

				»Nur bis das alles erledigt ist. Dann werde ich über der Erde leben, weit weg von hier oder von Neuseeland. Es gibt andere Schauplätze da draußen, wo ein guter Kämpfer gebraucht wird, und ich habe vor, sie ausfindig zu machen.«

				»Du willst in der hellen Welt der Menschen leben? Das ist ganz schön gefährlich, Bruder. Lässt du dich von einer Frau aus dem Dunkeln vertreiben?«

				»Das ist meine Sache. Deine ist es, Ja oder Nein zu diesem Angebot zu sagen.«

				»Gut. Ich muss noch darüber nachdenken. Ich weiß, dass ich das durchziehen kann, daran besteht kein Zweifel. Aber ich muss entscheiden, ob ich für eine hübsche Summe bereit bin, einfach alles hinzuschmeißen.«

				»Na gut. Aber das ist nicht der schlechteste Grund. Ich habe es schließlich nur für ein hübsches Gesicht getan«, bemerkte Guin trocken.

				»Apropos …« Talon blickte auf einen Punkt über Guins Schulter und brach ab.

				Guin fuhr herum und sah die tief verhüllte Frau, die die Kneipe betrat, und bemerkte, wie die Gäste verstummten. Weil über die Hälfte von ihnen zwielichtige Gestalten und Abschaum waren, schluckte Guin den Schrecken und die Furcht hinunter, die ihm die Kehle zuschnürten, und stand auf. Er sah, wie sie den Kopf hob, und das Erste, was er bemerkte, war der warme Whiskeyton ihrer Augen. Sein Herz begann zu hämmern, als er merkte, dass sie die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Niemand schien dagegen gefeit zu sein, wenn sie einen Raum betrat. Egal, ob verhüllt oder nicht, ihre Anwesenheit gab jedem das Gefühl, dass etwas Ungewöhnliches in der Nähe war.

				In diesem Fall kam noch dazu, dass sie offensichtlich wohlhabend war.

				Das machte sie sofort zur Zielscheibe.
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				Malaya schlug die Kapuze ihres Umhangs zurück, öffnete ihn am Hals und streifte ihn ab. Sie reichte ihn der jungen, ängstlichen Fatima, die zitternd hinter ihr stand. Malaya zeigte keinerlei Furcht. Wie üblich war sie voller Vertrauen in sich und in diejenigen, die sie ihre Leute nannte. 

				»Guten Abend«, begrüßte sie mehrere Männer, die sie unverhohlen musterten. »Ich würde gern wissen, ob Ihr mir vielleicht sagen könnt, wo ich …«

				»Verschwinde«, bellte Guin und lenkte die Aufmerksamkeit augenblicklich auf sich. Er durchquerte rasch den Raum und baute sich direkt vor ihr auf.

				»Ach! Da bist du ja«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, als hätten sie einfach eine Verabredung in irgendeinem geschützten Speisesaal. 

				»Was machst du hier?«, wollte er mit einem wütenden Fauchen von ihr wissen. »Hast du den Verstand verloren? Wo ist Killian, dein Leibwächter?«

				»Hmm, zu Hause.«

				»Du bist ihnen entwischt? Wie beim Licht hast du das geschafft?«

				Sie lächelte breiter, und ein schelmischer Ausdruck trat in ihre Augen, so durchtrieben und so schön, dass es ihn traf wie ein Schlag in die Magengrube. Er packte sie am Arm und drehte sie um, um sie direkt zur Tür zu befördern. Sie befreite sich aus seinem Griff, wandte sich wieder um und trat in die Mitte des Raums.

				»Was für ein interessanter Ort.«

				»Ein gefährlicher Ort«, sagte er zornig, während er abermals nach ihr griff, doch sie wich ihm geschickt aus. Sie begegnete dem Blick eines männlichen Gastes und lächelte.

				»Hallo. Gebt Ihr mir einen Drink aus?«

				»Ja, verdammt noch mal«, sagte der und blickte sich nach der Kellnerin um.

				»Nein, verdammt noch mal«, widersprach Guin scharf. »Ich bring dich hier weg, bevor die Leute mitbekommen, wer du bist.«

				»Warum sollten sie nicht wissen, wer ihre Kanzlerin ist?«, fragte sie mit erhobener Stimme, und das provozierende Blitzen in ihren Augen verriet ihm, dass sie genau wusste, wo sie war.

				Ein Raunen und Flüstern ging durch den Raum, und es dauerte ganze fünf Sekunden.

				»Wenn das nicht dieses eingebildete Weibsstück von ganz da oben ist«, stellte jemand fest. »Schaut nur, wie sie sich zu uns normalen Schattenbewohnern herablässt.«

				»Ich lasse mich nicht herab, und du bist wohl kaum normal«, versetzte sie. »Ich habe gehört, ihr seid ein Haufen Verbrecher, Diebe und Taugenichtse. Es braucht ein gewisses Talent, um alles drei zu sein. Vor allem, um die Wachen in der Stadt zu umgehen.«

				Irgendjemand lachte auf.

				»Ja, aber wir sind nicht wie Ihr und wie Eure Freunde mit der ›dritten Kraft‹, Lady. Wir sind nur die Namenlosen, die in den Krieg gezogen sind und getötet haben, während Ihr und die anderen da oben Euch gestritten habt.«

				Malaya runzelte die Stirn. »Ich weiß. Jeder, den ich kannte oder kenne, ist in den Krieg gezogen und hat gekämpft. Wir haben alle für unsere Überzeugung gekämpft, auf die eine oder andere Weise. Aber das ist jetzt vorbei. Meine Seite hat gewonnen. Findet Euch damit ab.«

				»Ooh«, tönte der Raum im Chor.

				»Das sagt sich leicht, wenn man reich und glücklich in einem Palast sitzt.«

				»Oh ja, es ist ein leichtes Leben, wenn einem auf Schritt und Tritt jemand folgt, bis unter die Dusche und sogar an mein Bett. Ganz zu schweigen davon, dass es eine ganz Gruppe missgünstiger Männer und Frauen gibt, die sagen, ich müsse heiraten, und die sogar den Bräutigam für mich aussuchen wollen. Dann werde ich zu einer Spermaempfängerin, bis ich schwanger bin. Und wie Ihr wisst, ist eine Schwangerschaft für uns Frauen eine wundervolle Erfahrung. Doch natürlich macht es mir nichts aus, für die Sicherung der Nachfolge mein Leben zu lassen und das politische Gleichgewicht zu wahren, damit Ihr nicht länger nach dem Willen anderer töten und sterben müsst.«

				Malaya griff nach dem Drink, den der Mann ihr spendiert hatte, setzte sich auf die Tischplatte und blickte zu ihm auf seinem Stuhl hinunter.

				»Sag mir deinen Namen«, forderte sie ihn auf.

				»Jory«, antwortete er Aufmerksamkeit heischend.

				»Jory. Ein großartiger Name. Vom Dubough M’nitha Klan, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte er völlig überrascht. »Woher wisst Ihr …?«

				»Nun, das ist ganz einfach. Du hast das M’nitha-Wappen auf den linken Arm tätowiert, und du trägst dein Haar zu einem Doppelzopf geflochten. Beides sind eindeutige Merkmale deines Klans. Ich bin neugierig. Gibt es außer euren traditionellen Klan-Merkmalen noch weitere Besonderheiten? Ich nehme an, ein Großteil des Klans ist blutsverwandt, doch gilt diese Grenzlinie für euch noch? Die zwischen deinem Klan und deinen alten Feinden?«

				»Für ein paar schon«, antwortete er, ohne wahrscheinlich überhaupt zu kapieren, wie sie ihn in ein Gespräch verwickelt und direkt hinter die Abwehrlinie des »Das geht dich nichts an« gedrängt hatte. »Für manche nicht. Nach der langen Kriegszeit sind wir vor allem froh, dass wir wieder in Ruhe leben können. Aber egal, was Ihr uns auferlegt, Klan bleibt immer Klan.«

				»Das bezweifle ich nicht. Eine solche Zusammengehörigkeit hat viele gute Seiten. Man passt aufeinander auf und schafft damit eine Gemeinschaft.«

				»Zu welchem Klan gehöre ich?«, fragte ein großer mürrischer Mann am Nebentisch. Guin trat näher zu ihr und verschränkte die Arme vor der Brust, während er ein Auge auf den Raum hatte und zusah, wie ihr Zauber Wirkung zeigte.

				»Fordid M’nifritt«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

				»Und was ist mit mir?«, rief ein anderer.

				»Shayle K’yun.« Sie kam ihnen zuvor, indem sie vom Tisch glitt, auf jeden Einzelnen zeigte und sämtliche Klans richtig benannte. Als sie beim letzten Gast angekommen war, leerte sie ihr zweites Bier, und alle waren hingerissen.

				»Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Jory.

				»Umfassendes Studium. Wie hätte ich mir anmaßen können, euch zu regieren, wenn ich nicht alles über euch weiß? Vor dem Krieg habe ich sämtliche Klans besucht, die das erlaubt haben. Ich habe Jahre damit zugebracht, euch kennenzulernen, bevor ich überhaupt daran gedacht habe, euch in einen Krieg zu führen.«

				»Warum der Krieg? Warum ein Thron?«, fragte jemand.

				»Den Krieg habe ich nicht gewollt, ich wusste nur, dass ihr euer Leben nicht ohne Grund verändern würdet. Ich wäre überrascht gewesen, wenn meine Leute so fügsam gewesen wären. Wir sind als Kämpfer geboren und aufgezogen worden, auch wenn uns das manchmal in Schwierigkeiten bringt. Doch ich hoffe, ihr habt das Gefühl, euer Leben hat sich verbessert. Ich hoffe, die Stadt meines Bruders gibt euch Schutz vor dem Licht. Wenn es an etwas mangeln sollte, könnt ihr mir das jetzt sagen.«

				»Demokratie«, bemerkte Talon trocken von seinem Platz aus und erntete einen finsteren Blick von Guin.

				»Im Moment stimmt das. Doch wir hatten auch keine vor dem Krieg. Ich glaube, dass wir es mit der Zeit zu einer Demokratie bringen können … oder zu einer anderen harmonischen Form des Zusammenlebens, sodass die Monarchie keine Rolle mehr spielen wird. Ob ich nun gezwungen bin, einen Nachfolger zu zeugen oder nicht, ich will, dass ihr eure Kinder anständig großzieht. Ich will, dass sie so sind wie ich, dass sie versuchen, so fair und so informiert zu sein wie möglich.«

				Die Debatte und die Beschwerden dauerten eine gute Stunde. Doch zum Schluss war Malaya ziemlich beschwipst und begann die Limericks aufzusagen, die Guin ihr beigebracht hatte.

				»Ich habe gehört, Ihr tanzt gern, K’yatsume«, bemerkte jemand. Guin stellte fest, dass Bezeichnungen wie »Lady«, »Hexe« und andere Schimpfnamen verschwunden waren und K’yatsume an deren Stelle getreten war. Er wusste, dass sie eine der härtesten Gruppen in der Stadt für sich gewonnen hatte, und er bewunderte sie dafür, doch tanzen kam nicht infrage. Als sie aufsprang, um die Frage zu beantworten, war Guin da und packte sie am Arm, um sie daran zu hindern.

				»Tut mir leid, Freunde, aber die Kanzlerin muss jetzt gehen«, sagte er und zog sie an sich, als sie schmollte.

				»Aber ich will tanzen«, protestierte sie leise, und ihre Augen glänzten vom Alkohol. 

				»Ein andermal, K’yatsume. Zeit, dich nach Hause zu bringen.«

				»In mein Zuhause? Oder hast du ein neues? Du bist sowieso nicht mehr verantwortlich für mich.« Guin war darauf gefasst, dass sie sich zu befreien versuchte, und sie gab ein wütendes Knurren von sich.

				»Irgendjemand muss es sein. Du selbst bist darin hundsmiserabel«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er nahm Fatima den Umhang ab, und die Männer in dem Lokal äußerten lautes Bedauern, dass sie ging. Vielleicht lag es auch daran, dass er ihre schlanke, geschmeidige Gestalt verhüllte, etwas, was sie sonst kaum je zu Gesicht bekamen.

				»Ist schon gut«, sagte sie. »Ich komme wieder.«

				»Ganz bestimmt«, fauchte Guin.

				Sie drehte sich um und blickte ihn eisig an, und ihm wurde klar, dass sie in Wirklichkeit ziemlich nüchtern war. »Ich wüsste nicht, wie du mich daran hindern solltest.«

				Sie spie ihm seine eigenen Worte ins Gesicht und machte ihm damit deutlich, dass er jede Verantwortung für sie abgegeben hatte. Doch er konnte es immer noch mit jedem aufnehmen. Er packte sie fest und ging mit ihr hinaus, während sie zum Abschied winkte. Fatima folgte ihnen, während Guin sie stumm führte. Weil er Zeit brauchte, um darüber nachzudenken, wie er sie sicher wieder nach Hause bringen sollte, nahm er sie mit in die bescheidenen Räume, die er gemietet hatte: ein kleines Wohnzimmer, eine Küche und ein Schlafzimmer. Der Vormieter hatte nicht viel aus den Räumen gemacht, und Guin hatte sich nicht groß um Möbel gekümmert, außer um ein Bett, das groß genug für ihn war, und um einen Stuhl für das Wohnzimmer.

				Tatsächlich wusste er nicht, was er mit so viel privatem Raum anfangen sollte. Irgendwie fand er es schwierig, für die Gestaltung seiner Umgebung verantwortlich zu sein. Doch es war ganz zweckmäßig und trocken und privat. Nachdem sie das Gebäude betreten hatten, schloss er die Haustür ab, falls jemand die schlaue Idee gehabt hatte, ihnen zu folgen, um mehr Zeit mit Malaya zu verbringen. Als er Fatima vor der Wohnungstür einen Platz zugewiesen hatte, scheuchte er Malaya ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter ihnen. 

				»Fang erst gar nicht an«, bremste sie ihn mit plötzlich erhobener Hand. »Ich will es nicht hören, und du hast sowieso kein Recht mehr dazu. Du bist nicht mehr mein Leibwächter, und wie du festgestellt haben wirst, bist du nicht einmal mein Freund. In meinen Augen reduziert das unser Verhältnis auf Königin und Untergebenen.«

				»Komm mir bloß nicht so, du freches Ding«, sagte er mit leiser, Furcht einflößender Stimme. »Willst du mir meine Worte um die Ohren hauen, weil ich deine Gefühle verletzt habe? Ist es das? Bist du deshalb hierhergekommen? Damit du das letzte Wort hast?«

				»Nein! Ich bin hierhergekommen, um dich nach Hause zu holen!«, brach es aus ihr heraus. »Du gehörst nicht mehr hierher, Guin!«

				»Ich weiß. Ich bin nur hier, um nach Ashlas Mördern zu suchen. Dann werde ich die Stadt verlassen. Ein Glück, weil du mir sonst bestimmt jeden Tag in den Ohren liegst.«

				»Oh! Du sturer, gemeiner Kerl!«, rief sie aus, stürzte sich auf ihn und trommelte mit beiden Fäusten auf seine Brust. »Kapierst du es denn nicht? Du musst damit aufhören! Ich brauche dich in meiner Nähe!«

				Es war so schwer, ihr zu widerstehen, als er ihren sprühenden Zorn und ihre warme Gestalt spürte. Wenn sie wütend war, füllten sich ihre Augen mit einem Furcht einflößenden Feuer. Es machte sie so atemberaubend, dass er spürte, wie sein Entschluss ins Wanken geriet. Doch er brauchte nur an ihre Hochzeit zu denken.

				»Kapierst du es denn nicht?«, blaffte er zurück. »Du kannst nichts sagen oder tun, damit ich zu dir zurückkomme.« 

				»Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis du zurückkommst.« Sie nahm den Umhang ab und legte ihn auf den Stuhl. Dann ließ sie sich auf sein Bett plumpsen und verschränkte die Beine und die Arme. »Und wenn du von hier weggehst, werde ich dir ebenfalls folgen. Ich werde die ganze Zeit hinter dir her sein. Als wären wir ein Liebespaar.« Nachdem sie das gesagt hatte, stand sie abrupt vom Bett auf, und ihr ganzer Körper, der von beeindruckender Größe war, veränderte seine Sprache. »Tatsächlich denke ich, wir sollten genau das sein. Ein Liebespaar.«

				Malaya legte ihm ihre warmen Hände auf die Hüften und achtete nicht darauf, dass er ihre Handgelenke umklammerte.

				»Mach nur weiter. Schieb sie weg. Reize mich, schlag mich, du darfst mich sogar fesseln.« Guin starrte sie an, während jeder Vorschlag von ihr Bilder heraufbeschwor. Sie beugte sich vor, um ihn mit ihrem warmen Mund auf den Hals zu küssen, und entzog ihm ihre Hände, um ihm damit über die Schultern zu streichen und ihm durch die Haare zu fahren. »Du kannst gern irgendetwas mit mir anstellen, solange ich hier bin.«

				»Willst du ficken, Malaya?«, blaffte er plötzlich. »Na gut. Ich bin dabei. Aber wenn du glaubst, du kannst auf diese Weise deinen Willen durchsetzen, so wie du es mit dem Tauschhandel beim Senat gemacht hast, dann muss ich dich enttäuschen. Ich werde nicht mit dir zurückgehen.«

				»Ich verkaufe mich nicht!«, stieß sie gekränkt hervor. »Sag so etwas nicht! Hör auf, mich wie Dreck zu behandeln wegen einer Entscheidung, die auch ohne dein Theater schon schwer genug war! Ich will, dass du dorthin zurückgehst, wo du hingehörst! Ich will, dass du bei mir bist!«

				»Wozu? Zum Schutz? Schau doch nur, was du in der Kneipe gemacht hast. Du brauchst keinen Schutz, du könntest die giftigste Schlange der Welt in deinen Schoß locken! Du brauchst mich nicht, Laya!«

				»Doch, ich brauche dich!«, rief sie aus, während sie ihn an den Haaren packte und zu ihrem Mund herabzog. Guin schob ihre Hände weg.

				»Um ein Jahr lang deinen Hengst zu spielen? Nein danke, Baby. Lieber steche ich mir glühende Nadeln in die Augen.«

				Sie starrte ihn ungläubig an. 

				»Findest du mich so abstoßend?«, fragte sie, und die naive Gekränktheit in ihrer Stimme ließ ihn aufstöhnen.

				»Nein! Das ist es ja gerade!«, stieß er hervor. »Du wirst es wohl nie begreifen, also versuch es gar nicht erst. Geh nach Hause, und komm nicht mehr wieder.«

				»Nein. Ich gehe nicht ohne dich.«

				»Du brauchst mich nicht! Warum tust du das? Warum kämpfst du nur so darum, Malaya? Du findest an jeder Ecke Freunde, du kannst die besten zu deinen Leibwächtern ausbilden. Ich habe nichts, was nicht zu ersetzen wäre!«

				»Ich kann dich nicht ersetzen! Ich brauche dich! Ich brauche meinen Guin. Meinen Guin!« Sie fiel ihm um den Hals, packte ihn mit aller Kraft, und diesmal ließ sie sich nicht daran hindern, ihn zu küssen. Ihr Herz klopfte verzweifelt, jede Faser ihres Körpers schrie, dass sie jetzt nicht versagen durfte. Sie konnte nicht ohne ihn an ihrer Seite leben. Bei ihr. In ihr. Sie musste ihren besten Freund und ihren leidenschaftlichen Liebhaber festhalten. Sie musste es schaffen. Ihr war, als müsste sie sterben, wenn es ihr nicht gelang. Warum hätte sie sonst so verzweifelt nach ihm suchen sollen? Sie konnte ohne ihn nicht atmen. Er war so lange bei ihr gewesen …

				Also nahm sie seinen Geschmack mit ihrer Zunge auf, während heiße Tränen in ihren Augen brannten. Da wusste sie, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn er ablehnte. Allein der Gedanken daran tat so weh, dass sie schluchzen musste, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war. Guin löste sich überrascht von ihr bei dem Geräusch, und sie versuchte verzweifelt, ihn daran zu hindern.

				»Malaya, warum tust du das?«, fragte er sie in einem eindringlichen Flüsterton und packte sie fest.

				»Weil ich dich liebe«, flüsterte sie, und sie legte ihr Herz und ihre ganze Seele in dieses Geständnis.

				Guin wusste sofort, was sie meinte. Er verstand augenblicklich, was diesmal anders war, als sie es sagte. Er wusste es, weil seine bedrückte Stimmung einem Hochgefühl wich, wie er es noch nie verspürt hatte.

				Und auch wenn er noch so gern in diesem Hochgefühl geschwelgt hätte, wusste er doch, dass er nicht konnte.

				»Nein, mein Liebling, nein«, sagte er sehnsüchtig und schüttelte sie. »Das geht nicht. Nicht ich. Du musst dein Herz jemandem schenken, der deiner würdig ist …«

				»Du bist meiner würdig! Ich weiß nur nicht, wie ich deiner je würdig sein sollte! Ich war ja so blind! Doch jetzt sehe ich.« Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und blickte ihm tief in die Augen. »Ich sehe, warum ich dir so viel Schmerz bereitet habe. Ich blicke zurück und stelle verblüfft fest, dass du die ganze Zeit in mich verliebt warst. Wie hast du das alles nur ertragen? Warum hast du es mir nie gesagt? Warum hast du mich nie genommen?«

				»Aus dem gleichen Grund, aus dem ich dich auch jetzt nicht nehmen kann, verdammt! Ich bin nicht gut genug für dich, Malaya! Du bist für jemand Besseren bestimmt. Bessere Herkunft, bessere Vergangenheit, bessere Manieren … einfach besser! Nicht irgendein Mörder mit Blut und Schwielen an den Händen. Oh Ihr Götter, du verdienst …«

				»Dich! Ich verdiene dich! Ich will dich. Ich will den Mann, der so sehr an mich glaubt, dass er sein ganzes Leben für mich ändern würde. Ich will dich, weil du mein bester Freund sein kannst und mich beschützen wirst und mir, egal worum es geht, die Wahrheit sagst. Ich will dich, weil du weißt, wann du mich zurechtstutzen musst, und weil es für dich nur alles oder nichts gibt. Es tut mir leid, dass ich so vieles als selbstverständlich hingenommen und gedacht habe, ich könnte dich und alles Mögliche von dir bekommen, ohne je mein Herz zu fragen. Ich war so egoistisch, und du hattest recht, dass du gegangen bist. Aber jetzt sehe ich, jetzt fühle ich. Ich gehe nicht ohne dich zurück. Ich kann nicht. Es würde mir das Herz brechen.«

				Sie zog ihn erneut zu ihrem Mund und küsste ihn so innig und so langsam, dass er stöhnen musste. »Seit du gegangen bist, hat mein Körper jede Minute nach dir geschrien. Er fragt sich, wo diese Hände sind und warum dein riesiger Schwanz nicht tief da drin ist, wo er sein sollte. Ich begehre dich, Guin. Oh, ich begehre dich so sehr«, flüsterte sie an seinem Mund. 

				»Oh Ihr Götter, Laya«, sagte er rau, überwältigt von Gefühlen, »du führst mich in Versuchung. Einem Verlangen zu folgen, dem ich nie nachgegeben habe.« Er hielt sie fest, hob sie auf die Zehenspitzen und sog den Jasminduft ihrer Haut ein. »Aber du bist zu perfekt für mich. Du bist zu gut für mich. Ich habe keinen Glauben, kein Ziel. Ich kann dir nichts bieten.«

				»Du hast dich selbst, Guin. Das, was du mir die ganze Zeit vorenthalten hast. Gib dich mir. Gib dich mir ganz.«

				»Aber der Senat«, wandte er ein. »Das Gesetz …«

				»Sag, dass du mich liebst, Guin, und ich werde ihnen stolz meine Wahl verkünden, und wehe, sie behaupten, du wärst nicht gut genug. Ich mag nicht, wenn du es sagst, und ich werde es auch bei ihnen nicht dulden. Es ist verlogen und dumm. Du hast dieser Monarchie mehr als genug gegeben. Du hast mitgeholfen, sie aufzubauen. Du wirst mein sein, Guin, wenn du nur sagst, dass du mich liebst.«

				Wieder diese ungeheure Versuchung. Da war sie und legte ihm die Welt zu Füßen. Ihre Welt. Ihre Hand, den Platz an ihrer Seite. Sie erbot sich …

				»Willst du damit sagen, du willst mich heiraten, Malaya? Du willst meine Kinder zur Welt bringen und sie als Erben auf deinen Thron setzen? Aber du kannst nicht …«

				»Doch, ich kann. Und du wirst starke und schöne Kinder zeugen. Ich will starke und schöne Kinder, Guin. Sag mir, dass du mich liebst.«

				Er starrte sie einen Moment lang benommen an, packte sie dann und riss sie an sich. Das Geräusch, das ihm entfuhr, war eine Mischung aus Schmerz und unstillbarem Verlangen.

				»Selbst wenn jede Frau und jeder Mann in der Stadt sagen würde, du wärst nicht gut genug für mich, Guin, wüsste ich, dass sie falsch liegen. Du hast denen, die dich kennen und lieben, bewiesen, dass du ein außergewöhnlicher Held bist. Mir. Mir, der Einzigen, die in dieser Sache zählt, Guin. Schau mich an. Schau mich an mit deinem unbestechlichen Blick und sag mir, dass du den Stolz und die Zuneigung nicht sehen kannst, die ich in meinem Herzen für dich habe.«

				Er tat genau das, und alles, was er sehen konnte, war diese glasklare Wahrheit.

				Ich liebe dich.

				»Oh Ihr Götter«, krächzte er und hatte einen Kloß im Hals. Er ging auf Abstand zu ihr und taumelte rückwärts. Ihm war schwindlig vor Verlangen und vor Sehnsucht nach dem, was sie ihm anbot. Doch er musste nachdenken … Er musste es ganz klar sehen …

				Für immer. Sie wollte ihn für immer. Ihn. Nicht als Freund oder Bruder, als Vertrauten oder Beschützer, sondern … Sie wollte ihn zu ihrem …

				Zu ihrem König machen. Zu ihrem Bindungspartner. Zu ihrem Mann. Sie wollte ihm das uneingeschränkte Recht auf sie und ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele geben. Sie bat ihn um die eine Sache, die er empfand, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Seine Liebe. Seine Liebe zu ihr. Sie wollte, dass er das Gefühl zuließ, damit es seine Flügel ausbreitete und sich in die Lüfte erhob.

				Und sie wollte, dass er an ihrer Seite stand und sie ihn stolz als die Liebe ihres Lebens vorzeigen konnte. 

				»Du hast gesagt … du willst nicht in der Öffentlichkeit mit mir gesehen werden. Und Tristan will das auch nicht. Was hat sich seitdem bei dir verändert? Und was wird dein Bruder denken …«

				»So etwas habe ich nie gesagt!«, rief sie betroffen aus. »Ich würde so etwas nicht einmal denken!«

				»Tristan hat gesagt: ›Aber das geht nicht an die Öffentlichkeit‹, als er gesehen hat, wie du dich an mich geschmiegt hast, und du warst der gleichen Meinung. Du wolltest nicht, dass andere wissen, dass ich dein Liebhaber bin, und jetzt, ein paar Tage später, willst du mich zu deinem Ehemann machen?«

				Unter dem emotionalen Aufruhr bröckelte Guins gewohnte stoische Haltung rasch, und Malaya begriff, wie sehr diese Worte ihn verletzt hatten.

				»Nein, nein, Liebling«, sagte sie leise und tröstend, während sie ihn mit warmen Händen streichelte. Er versuchte zurückzuweichen, doch hinter ihm war eine Wand, und er blieb so lange dort stehen, bis sie sich weich wie Butter an seinen Körper geschmiegt hatte. »Tristan und ich wollten nur vermeiden, dass du von deiner Arbeit abgelenkt wirst oder bei anderen den Eindruck erweckst, du wärst weniger wachsam. Denk daran, in welchem Zusammenhang wir das Gespräch geführt haben. Hör auf, nur das zu hören, was du hören willst, und bedenke, wer Tristan und ich sind! Wann hast du je erlebt, dass ich jemanden behandle, als wäre er meiner nicht würdig? Wann habe ich je eine Beziehung vor jemandem geheim gehalten, außer im Krieg, als geheime Allianzen entscheidend waren? Und ausgerechnet du, Guin, hast das so aufgefasst? Wer wüsste nicht, wie groß meine Wertschätzung für dich ist? Wie groß mein Vertrauen, wenn ich mein Leben in deine Hände gebe? Guin, ich war noch nie richtig verliebt. Ich hätte das nie für möglich gehalten. Ich wollte es gar nicht. Warum, glaubst du, habe ich nichts bemerkt? Ein Teil von mir war nicht vertraut mit dieser ganzen Idee, und der andere hat einfach die Augen davor verschlossen und nichts sehen wollen … Guin, ich habe mein Leben lang Schmerz und Verlust erlitten. Habe diejenigen, die ich geliebt habe, stets auf gewaltsame Weise verloren. Ich konnte nur deshalb weiter leben, weil ich einen Teil von mir vor der Grausamkeit des Schicksals geschützt habe. Selbst heute noch, wenn du die Angst in mir spüren könntest, das Herzklopfen und meine innere Stimme, die warnend aufschreit. Doch es ist vorbei. Diese Schreie sind von dem anderen Teil in mir erstickt worden. Ich habe mich dieser Sache ganz plötzlich geöffnet, und sie ist so überwältigend und mächtig. Bitte … wenn ich daran denke, wie lange du dieses Gefühl in dir verschlossen hast … Bitte, Guin …«

				Sie bat auf so süße Weise darum, das Gesicht ihm zugewandt und die whiskeyfarbenen Augen voller Sehnsucht und Verlangen. Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und suchte nach einer Schwäche, die er sich zunutze machen konnte. Doch alles, was er sah, waren die sanften, schönen Konturen ihres Gesichts, das sich in sein Herz eingebrannt hatte.

				»Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagte er schließlich. »Wie du da in dem taubenblauen Gewand gesessen und auf deinen Mörder gewartet hast, um den Spieß schließlich umzudrehen und stattdessen ihn zu vernichten. Seit damals habe ich kein anderes Gesicht angesehen außer deinem, keinen anderen Duft gerochen, keine andere Haut berührt. Jede Frau wäre gegen dich verblasst. Keine außer dir hätte für mich getaugt, doch du warst außerhalb meiner Reichweite. Seit fünfzig Jahren empfinde ich so, Malaya, und dann hast du mich berührt … du hast vor mir getanzt und mich berührt, und mein Verlangen hat mich auf einmal überwältigt. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Erleichterung ich empfunden habe an dem Morgen, als ich dich schließlich haben durfte. 

				Und dann dieses verdammte Gesetz, Malaya.« Er konnte nicht anders, als sie kräftig zu schütteln. »Ich konnte es nicht mit ansehen. Ich konnte es nicht länger ertragen. Und ich wollte nicht nur deinen Körper haben, Laya. So schön und sinnlich er auch für mich ist, es war nicht genug. Du hast mir mit dem blöden Gesetz das Herz gebrochen, und ich konnte es nicht aushalten.«

				»Ich weiß. Oh, Liebling, ich weiß, und es tut mir leid«, rief sie sanft aus. »Es tut mir so leid, dass ich es nicht erkannt habe. Ich war blind. Ich habe dich noch mehr gequält, Nacht für Nacht, … es tut mir wirklich leid.« Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn ganz fest an sich.

				»Ich war«, er schluckte schwer, »meine Mutter hatte eine arrangierte Ehe nach der alten Klan-Tradition, dass man Ehen mit dem Feind schließt, um Frieden zu schaffen. Ihr Mann hat sie so verachtet und es sie immer spüren lassen. Sie sehnte sich nach Aufmerksamkeit und Liebe und hat sich einen Liebhaber genommen … und ist mit mir schwanger geworden. Weil ihr Mann sie nie angerührt hatte, wusste er, dass das Kind nicht von ihm war. Er hat mich das ebenfalls spüren lassen. Er hat gewartet, bis ich alt genug war, um es zu verstehen, und dann hat er die ›untreue Hure von Mutter‹ an den Haaren zu mir geschleift und sie vor meinen Augen totgeschlagen. Ich hatte ihr Blut überall auf meinen Sachen. Damals war ich sieben Jahre alt.«

				»Oh, Guin«, flüsterte sie erschrocken.

				»Er war mein erster Mord. Ein Vertrag, den ich mit mir selbst geschlossen und den ich erfüllt habe. Ich dachte, ich würde mich danach besser fühlen, doch es hat nur dazu geführt, dass ich mich genauso fühlte wie er. Verbittert, rachsüchtig, zutiefst verderbt. Ich habe den Mann getötet, der mich aufgezogen und beschützt hat, Malaya, und etliche andere, die mir nie etwas getan haben. Ist das der Mann, den du lieben willst?«

				»Das ist ein Teil von ihm, ja. Ein ferner Teil von ihm. Ich will auch den anderen Mann lieben, der mich mit den geschätzten Worten seiner Mutter bat, ihn zu einem besseren Mann zu machen. Seit damals bist du loyal und ehrenhaft gewesen, und du hast großartige Dinge getan, um für deine Leute eine bessere Welt zu schaffen.«

				»Ich glaube nicht an eure Götter, und ich verfüge nicht über die dritte Kraft. Ich kann nicht …«

				»Guin, hör auf! Nach so vielen Jahren«, sie lachte, »glaubst du etwa, ich weiß das nicht? Ich wusste alles, bis auf die Geschichte mit deiner Mutter und dass du Auftragsmorde ausgeführt hast, bevor wir uns begegnet sind. Das eine ist wichtig, das andere nicht, weil man nichts mehr daran ändern kann. Ob ich hoffe, dass du eines Tages Magnus deine Sünden beichten und darum bitten wirst, Buße zu tun? Natürlich. Ich liebe meine Götter, und ich brauche sie, damit sie dich beschützen und damit du irgendwann geläutert bist, ob du das nun willst oder nicht. Aber du kannst nichts daran ändern, dass ich dich liebe, Guin. Bitte … ich hinke dir fünfzig Jahre hinterher, und ich werde die nächsten fünfzig Jahre damit verbringen, es wiedergutzumachen. Du warst so lange allein und einsam, und ich will dich mit Aufmerksamkeit überschütten. Und«, sagte sie leise und schelmisch, als sie ihn küsste, »ich will ›Ich liebe dich‹ so oft sagen, als wäre es etwas Unanständiges, das dich anmacht.«

				Er musste lächeln.

				»Das ist es auch, und das weißt du.«

				»Ja, ich weiß.«

				Guin berührte ihren Mund sanft mit seinem, und der Kuss war zart und ganz anders als die, die sie zuvor ausgetauscht hatten. Er war so voller Gefühle, dass er sie augenblicklich in den Bann von Begehren und Leidenschaft zog.
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				Guin hatte so lange darauf warten müssen, sie ohne Hemmungen zu umarmen und zu lieben, dass er sich nicht zurückhalten konnte, als er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ. Sie küssten sich wieder und wieder, und jede Berührung von Lippen und Zungen sandte ihm diese Botschaft, als wäre es ein lieblicher Gesang. Sie liebt mich … und ich darf sie ebenfalls lieben.

				Rasch zog er sie aus, denn er musste ihre Haut auf seinen Handflächen spüren. Malaya war beinahe genauso begierig, ihn zu spüren. Als sie nackt waren, packte Guin sie unter den Armen und trug sie durch den Raum zum Bett. Sie sank darauf nieder und sah, wie er sich über sie kniete, und ein sinnliches Verlangen spiegelte sich in ihrem Gesicht. Sie hatte die Hände ausgestreckt, um ihn begierig an sich zu ziehen. Im Bruchteil von Sekunden war er über ihr, und sein Blut begann zu rauschen, als ihre und seine Haut auf wunderbare Weise miteinander verschmolzen. Sie glitt sanft unter ihn, wobei sie ihre langen Beine um ihn schlang und damit über ihn strich.

				»Sei meine Frau, mein Liebling«, forderte er sie auf, wie es ein Mann tun sollte, egal, wie mächtig die Frau war. »Sei meine Frau, und ich werde dein ergebener Mann sein.«

				»Ich werde deine Frau sein, und niemand wird es wagen, dem zu widersprechen. Nicht einmal Tristan. Ich liebe dich, Guin. Ich werde es tausend Mal sagen, weil es mich jedes Mal so angenehm durchwogt, wenn ich es tue. Wir sind jetzt beide frei. Wir sind beide befreit.«

				»Ich liebe dich. Oh Ihr Götter, wie ich dich liebe«, stöhnte er an ihrer Haut, während er ihren nach Jasmin duftenden Körper überall küsste, wo er hinkam. 

				»Oh ja … das fühlt sich gut an«, stieß sie hervor, während er mit den Zähnen an ihrer Brustwarze knabberte und dann mit der Zunge daran spielte. Sie packte seinen Kopf, als er langsam daran saugte und manchmal so fest daran zog, dass sie aufschrie. Und er hatte eine Hand zwischen ihre Beine geschoben und streichelte sanft ihre Lippen, und er spürte die Feuchtigkeit hervorsickern, die bei jedem Aufschrei erzeugt wurde.

				Doch auch Malayas Hände waren nicht untätig. Sie streichelte unablässig seinen steinharten Bauch, und ihre Fingernägel fuhren immer tiefer hinunter. Sie spürte ein nasses Tröpfeln auf ihrer Haut und war nicht überrascht, dass sein Schwanz vor Erregung bereits glitschig feucht war. Sie rieb ihn mit seiner eigenen Feuchtigkeit ein wie mit einer Lotion, langsam und methodisch und erotisch, bis er die Stirn auf ihre Brust bettete und leise stöhnte.

				»Deine Berührung ist wie Magie«, sagte er mit keuchendem Atem. »Hast du eine Ahnung, was für ein Unterschied das ist, da ich nun weiß, dass du mich liebst?«

				Malaya hörte, wie seine Stimme rauer wurde, und sie spürte die feuchte Spur seines Kusses, während er seine überwältigenden Gefühle zu verbergen versuchte. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, weil sie wusste, wie viel er für sie empfand und wie glücklich sie ihn machte.

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie leise. Er schob sich nach oben, um ihr in die Augen zu schauen, und sah, dass sie genauso überwältigt war wie er. Ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen. Sie zog seinen Kopf herunter und legte die Lippen an sein Ohr. »Komm jetzt in mich, und lass es mich dir noch einmal sagen.«

				Guin reagierte augenblicklich. Ihre Beine waren bereits um ihn geschlungen, und die Hitze ihrer Möse breitete sich über seinen Unterleib aus. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung stieß er in sie hinein. Sie stöhnten beide auf, als er sich tief in sie hineingrub. Er spürte ein lustvolles Stechen in den Hoden und entlang der Wirbelsäule und erschauerte.

				»Jetzt sag es«, bat er sie heiser, während er sich mit langen, tiefen Stößen zu bewegen begann.

				»Ich liebe dich, mein Guin«, hauchte sie, wobei sie den Kopf zurücklegte und die Worte mit einem lustvollen Klang ausstieß. »Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins.«

				Guin stöhnte laut, während die Gefühle, die sie in ihm auslöste, über seine Haut glitten wie eine Million Küsse. Sie sagte es wieder und wieder, und er konnte augenblicklich Magnus’ Reaktion auf Dae verstehen, als die es bei ihm getan hatte. Er konnte nicht anders, als härter und schneller in sie hineinzustoßen, um sie so tief und intensiv zu berühren wie er nur konnte.

				Malaya konnte seine Intensität spüren. Jede lustvolle Welle, die über ihn hinwegrollte, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, sprang direkt von seinem Nervensystem auf sie über. Jedes Nervenende vibrierte wild und lebendig. Beim nächsten Mal brachte sie die Liebeserklärung mit einem Keuchen hervor, als sie spürte, wie ein wonnevolles Gefühl ihren Körper erfüllte. Sie hörte auch nicht auf, ihm ihre Botschaft mitzuteilen, als sie sich einem heftigen Orgasmus zu nähern begann, der ihr den Atem zu rauben drohte. Sie merkte, wie sich ihre Ausrufe in Schreie der Ekstase verwandelten, doch es war ihr egal. 

				Es hatte die gewünschte Wirkung. Ihre Liebe und ihre Leidenschaft zu hören war der stärkste Auslöser, den er je erlebt hatte. Guin spürte, wie der Orgasmus näher kam, während er in die krampfenden Muskeln, die ihn umklammerten, hineinstieß. Wie von Sinnen pumpte er in sie hinein, als es auch ihn heiß und prickelnd durchfuhr. Er tat seine Liebe zu ihr kund und konnte erst aufhören, als sein ganzer Körper unter der plötzlichen Entspannung nachgab, die auf seinen Höhepunkt folgte.

				Schwer lag er auf ihr und japste nach Luft, als würde er ertrinken. In Liebe. Bei der wunderbar kitschigen und so zutreffenden Vorstellung musste er grinsen, was ihr wiederum ein Lächeln entlockte, und sie gab ihm einen zufriedenen kleinen Kuss, bevor sie mit den Fingern seine Lippen berührte. Sie fuhr seine Lippen nach, wobei sie geheimnisvoll lächelte.

				»Was?«, fragte er und knabberte an ihren Fingerspitzen, wenn sie nah genug kamen.

				»Die ganze Zeit habe ich gedacht, dass dein Mund dazu da ist, mich anzuschreien und mir zu sagen, wie stur ich bin. Aber da liege ich ganz falsch. Jetzt habe ich das alles und Küsse und Schreie und ›Ich liebe dich‹ noch dazu. Das gleicht es etwas aus, meinst du nicht?«

				»Das könnte man so sehen.« Er grinste. »Obwohl …« 

				Die Schlafzimmertür wurde so plötzlich aufgerissen, dass sie beide erschraken. Männer, bewaffnet und schwarz gekleidet, kamen hereingestürzt, und einer hob eine Pistole und schoss auf Guin.

				Guin spürte den Stich des gefiederten Pfeils kaum, der sich in seinen Rücken bohrte. Er hatte bereits den Dolch unter Malayas Kissen hervorgezogen und war aufgesprungen. Er stellte sich zwischen Malaya und den Schützen und parierte das erste Schwert, das geschwungen wurde, ohne Furcht und ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war. Sein Dolch fuhr in einen Brustkorb und wieder heraus, während er dem Mann das Schwert entriss und es selbst benutzte. Obwohl es nicht gut austariert war, schlug Guin dem nächsten Mann, der auf ihn zustürzte, den Kopf ab. Sein einziger Vorteil war, dass sie nacheinander durch die kleine Tür kommen mussten. Er konnte sie von Malaya fernhalten und sie einen nach dem anderen oder zu zweien besiegen, solange er schnell und entschlossen handelte.

				Unglücklicherweise begann das Pfeilgift beim sechsten Eindringling zu wirken. Ihm wurde schwindlig, und er verlor die Orientierung. Aber noch immer brachte er einen nach dem anderen zur Strecke. Doch er war zu langsam, und sie drängten in den Raum, ein paar schafften es sogar, an ihm vorbeizukommen. Laya war ebenfalls aufgesprungen und hatte sich die Waffe eines Toten geschnappt, ein Kurzschwert, das sie schnell und entschlossen schwang, um diese Dummköpfe daran zu erinnern, dass sie nicht nur eine hübsche kleine Prinzessin war. Nur wenige konnten mit ihrer Beinarbeit mithalten, und sie glitt vor und zurück, streckte und duckte sich, um den Hieben auszuweichen.

				Die Frage war, wie viele es waren und wie lange er gegen die betäubende Wirkung ankämpfen konnte. Die Chancen standen nicht gut, wie ihm voller Entsetzen bewusst wurde, als sein sexuell verausgabter Körper die Wirkung der Droge noch verstärkte. Er fiel auf die Knie, seine Augen hatten sich noch nie so schwer angefühlt. Er dachte nur an Malaya, ihren Namen bis zum Schluss auf den Lippen, und schlug dann hart auf dem blutbedeckten Boden auf.

				»Aha … da ist er ja wieder.«

				Guin kam zu sich und hob langsam den Kopf, der sich immer noch drehte von dem Betäubungsmittel. Seine Sicht war verschwommen, seine Augen schwer von den Drogen. Er versuchte, sich zu bewegen, doch er stellte fest, dass er nicht konnte. Er spannte die Muskeln an, und er hörte das helle Klirren von Metall, denn er war oberhalb des Bizeps und an den Handgelenken gefesselt.

				Als er erkannte, in was für einer Situation er war, gelang es ihm, seine Benommenheit abzuschütteln, und sein ganzer Körper bäumte sich auf. Rasch wurde ihm klar, dass er an beiden Armen, am Hals und an den Oberschenkeln und Fußknöcheln gefesselt war, in kniender Stellung auf dem harten Steinfußboden, die Knie ungefähr einen halben Meter gespreizt.

				Außerdem war er splitternackt.

				Es war heiß, und er war schweißüberströmt, seine Haare tropften vor Nässe, als er sie sich aus den Augen schüttelte. Er sah das schwarze Feuer links und rechts neben ihm, und er spürte, wie es das Metall seiner Fesseln erhitzte. Dann hob er ruckartig den Kopf und blickte geradeaus.

				Sein Magen krampfte sich zusammen, und sein Herz setzte aus, als er Malaya in genau der gleichen Stellung vor sich sah. Ihr Kopf war nach vorn gefallen, und die Haare klebten ihr am Körper.

				»Malaya!« Er zerrte an seinen Fesseln, um zu testen, wie stark sie waren.

				»Typisch«, erklang eine Frauenstimme hinter ihm. »Festgekettet und angeleint wie ein Hund, und trotzdem hast du nichts anderes im Sinn, als hechelnd zu deiner Herrin zu laufen.«

				Guin versuchte, sich umzudrehen, um die Sprecherin zu sehen, doch er war so stramm gefesselt, dass er sich kaum bewegen konnte. Er brauchte nicht zu raten, wer ihn gefangen genommen hatte. Er wollte sie nur in die Finger bekommen.

				»Acadian«, sagte er mit ausgedörrter Kehle.

				»Ajai Guin«, erwiderte sie den Gruß.

				Das Geräusch einer Kette gegenüber zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er sah, wie Malaya den Kopf hob, die whiskeyfarbenen Augen zweifellos vernebelt von den gleichen Drogen, die man ihm verabreicht hatte. Als sie ihn bemerkte, riss sie an den Ketten.

				»Guin!«

				»Schon gut, Liebling«, sagte er schnell.

				»Nein, es ist nicht gut. Ihr seid beide geliefert, und das weiß er auch«, sagte Acadian belustigt.

				Malaya blickte über seine Schulter, und er sah das Erkennen in ihren Augen.

				»Helene.«

				»Acadian«, berichtigte sie. »Tatsächlich beides. Acadian Helene, wie meine Mutter sagen würde. Vor dem Krieg habe ich meinen Vornamen nie benutzt. Ich hielt es für klüger, meinen Adelsnamen von dem Ruf als Folterin, den ich erlangt hatte, zu trennen. Nur für den Fall.« Sie beugte sich zu Guins Ohr hinunter und flüsterte: »Wirklich raffiniert von mir, findest du nicht?«

				»Raffiniert ist nur, dass jemand so Verderbtes wie du ein so unschuldig aussehendes Äußeres hat«, knurrte Guin.

				»Freche Beleidigungen. Auch ganz typisch. Mal sehen, was ich noch vorhersagen kann, hmm? Ich sage vorher, dass du völlig den Verstand verlierst, wenn Andonel, der treue Diener, den du hinter Malaya stehen siehst, den königlichen Körper vergewaltigen wird.«

				Sie musste nicht lange warten. Mit Tränen in den Augen sah Malaya, wie Guin wütend brüllte und so lange an den Ketten zerrte, bis er überall blutete. Verzweiflung, Angst und Selbstvorwürfe spiegelten sich in seinen granitfarbenen Augen. Als ihm klar wurde, dass sein Kampf vergeblich war, beruhigte er sich, doch er wandte seinen hasserfüllten Blick nicht von dem Diener ab.

				»Wenn du sie anfasst, breche ich dir jeden verdammten Knochen in deinem verdammten Körper«, stieß er drohend hervor.

				Andonel bedachte Guin mit einem angedeuteten Lächeln, berührte Malayas Wange und strich ihr das Haar über die Schulter zurück, wobei er ausgiebig über ihre Haut fuhr. Guin sah, wie sie erschauerte, während sie den Kopf abwandte, um ihm auszuweichen.

				»Warte. Bevor wir dazu kommen«, sagte Acadian mit einem belustigten Klang in der Stimme. »Ich will dir zeigen, dass ich nicht völlig herzlos bin. Alle machen aus mir eine gefühllose Hexe. Aber das stimmt einfach nicht. Der Tod meiner Tochter hat mich tief getroffen. Und jetzt sind der Priester und das Miststück, die sie getötet haben, ebenfalls tief getroffen, nicht wahr?« Sie blickte einen Augenblick auf Guin, als wartete sie auf eine Reaktion, zuckte dann die Schultern und trat neben ihn. »Egal, sollen wir einen kleinen Handel abschließen? Das gefällt dir bestimmt, Guin. Du hast jahrelang in dem Wissen gelebt, dass es dich das Leben kosten kann, wenn du die kleine Königin vor allem Bösen in der Welt beschützt. Aber hast du dich schon einmal gefragt, ob sie das Gleiche tun würde? Hmm?«

				»Halt den Mund«, spie er aus und richtete den Blick auf Malaya, deren Körper vor wachsender Furcht zu zittern begann. Er wusste, dass sie sich an die Vision erinnerte, die sie beide gehabt hatten. Sie wussten, wohin das führen würde. »Wir beide wissen, dass sie ein selbstbezogenes Miststück ist, das sich einen Dreck um die kleinen Leute kümmert, die Tag für Tag nach ihrer Pfeife tanzen. Hat sie sich je nach Fatima erkundigt? Dem Dienstmädchen, an dem ihre Männer vorbeimussten?«

				Er hörte sie gequält aufstöhnen und starrte sie an. Sie musste mitmachen, sonst kamen sie in die größten Schwierigkeiten. Schlimmer noch, als es ohnehin schon war. Das Letzte, was er wollte, war, mit Acadian um Malayas Leben zu feilschen. Sie würde nicht zögern, sich für ihn in Acadians Fänge zu werfen. Er wusste es tief drin. Doch er hatte sie zu lange beschützt, als dass er es so weit kommen lassen würde. Wenn sie ihn ein letztes Mal seinen Job machen ließe, konnte er sie vielleicht retten. 

				»Siehst du? Jetzt denkt sie darüber nach.«

				»Fatima? Oh, es geht ihr gut«, kicherte Acadian. »Fatima, mein Engel, komm zu deiner Mutter.«

				Fatima trat in den Raum, atemlos und mit geröteten Wangen, doch sie lächelte, als sie auf halbem Weg durch den Raum zu Helene kam und sie fest umarmte. Acadian drehte sich um und blickte in zwei Paar wütende Augen.

				»Nun, was glaubst du, warum ich immer so gut über dich informiert war? Die Streitereien. Die Vergnügungen. Welche Gerüchte in Umlauf waren und was wirklich stimmte. Obwohl sie, so ein böses Mädchen, nicht herausgefunden hat, dass ihr zwei tatsächlich ein Liebespaar seid, bis wir euch geschnappt haben. Was glaubt ihr, woher wir wussten, wo ihr wart und dass Malaya endlich keine Palastwache hatte? Ich muss zugeben, das war ein überraschender Bonus für den Tag. Doch ich hatte genug Informationen, also konnte ich ein bisschen mit Killian plaudern, als meine Leute dich abgeholt haben. Gibt es ein besseres Alibi als den Chef der Stadtaufsicht? Danach wird nie wieder jemand einen Verdacht gegen mich hegen.«

				Unbewusst fasste sie sich an den Hals, wo noch vor Kurzem dunkle Blutergüsse waren, die davon herrührten, dass Guin sie beinahe erwürgt hätte. 

				»Jedenfalls, kein Groll gegen Tima? Ja? Nein? Sie war einfach nur ein braves Kind und hat gemacht, was ihre Mutter wollte. Geh, Tima, ruh dich aus. Jetzt ist Schluss damit, dass du das dienstbare Mädchen für das verwöhnte Mädchen spielst.« Fatima verließ den Raum so schnell, wie sie gekommen war, und Guin hörte, wie sie eine Treppe hinauflief. Das Haus, in dem sie waren, hatte also mehrere Stockwerke. Er hatte den Eindruck, als befänden sie sich ganz in der Nähe der Hauptebene der Stadt. Nur die reicheren Häuser hatten mehrere Stockwerke. Diese Häuser beschränkten sich anscheinend auf die ersten zwei oder drei Ebenen der Stadt, weil sie wegen der Nähe zum Königshaus als Prestigeobjekte galten. Vielleicht befanden sie sich ja in Helenes Haus. Kaum einen Block vom Palast entfernt! Doch sie konnten auch in Neuseeland sein. Plötzlich musste er an Rika denken. Die Wesirin besaß die Fähigkeit, Personen aufzuspüren. Malayas Abwesenheit müsste bereits bemerkt worden sein, und man würde fieberhaft nach ihr suchen. Solange sie noch die Kraft hatte, konnte Rika sie leicht finden. Das Problem war, wie sie sich verteidigen sollten, falls das Haus gestürmt würde. Helene und ihr Diener waren beide mit einem Dolch bewaffnet. Wenn sie nur Sekunden im Voraus gewarnt wären, würden sie ihm und Malaya die Kehle durchschneiden.

				»Egal, zurück zum Spieltisch. Mal sehen, wie viel deiner Herrin dein Leben wert ist, Guin.«

				»Es wird ihr nichts wert sein. Spar dir die Mühe. Ich bin bloß ihr Hengst für die Woche. Glaub mir.« Ihm fiel wieder ein, wie er sich gefühlt hatte, als er das tatsächlich glaubte, und er hätte nie gedacht, dass er einmal froh um diese Erfahrung sein würde. Seine Bitterkeit klang echt. Er blickte Malaya eindringlich an, damit sie ihn machen ließ.

				»Dann wollen wir diese Theorie mal testen.«

				Acadian trat an den seitlich stehenden Tisch und schob ihre Hand in den Lederhandschuh mit den berüchtigten Metallklauen, den sie bei ihren Folterungen immer benutzte. Es waren vier gebogene Zinken wie bei einer Gabel, nur viel schärfer; damit hatte sie bereits Trace gefoltert. Er hatte überall auf dem Rücken Narben davongetragen.

				Nachdem sie den Handschuh am Gelenk festgeschnallt hatte, ging sie wieder zu Guin. Sie stellte sich hinter den Krieger und brachte ihre Hand auf seiner Vorderseite in Position. Indem sie die Finger schloss, kamen die Klingen zum Vorschein, und sie fuhr damit durch sein Schamhaar. Guin atmete schwer, sein ganzer Körper wollte aufbegehren gegen die Drohung, doch er hatte nur den Blick auf Malaya geheftet.

				»Der Handel ist ganz einfach. Dein Leben gegen seins, kleine Königin.« Acadian lächelte, als sie die Kanzlerin anblickte. »Lass mich ihn töten, während du dabei zusiehst, und ich lasse dich ohne einen Kratzer gehen.«

				»Das ist eine Lüge. Ich weiß jetzt, wer du bist, und das ist ein Schwerverbrechen. Man wird dich töten.«

				»Erinnerungen können gelöscht werden. Ich habe eine nette Droge, die, sagen wir, dein letztes Lebensjahr auslöschen kann. Das könnte man vielleicht einen kleinen Kratzer nennen. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ein kleiner Kratzer also für dich …«

				Acadian drehte sich ruckartig zu Guin um und fuhr ihm mit ihren Krallen über die Brust wie eine launische Katze. Guin schrie auf. Die Klauen rissen ihm die Haut auf, wobei das Metall ganz heiß war von dem nahen Feuer. Das Feuer gab kein Licht ab, doch es brannte mit ziemlich großer Hitze.

				»Aufhören!«, rief Malaya und zerrte genauso hilflos an den Ketten wie er. Das war genau die Reaktion, von der er sie hatte abhalten wollen. Als er Luft schöpfte, streckte Acadian erneut den Arm aus und hielt ihn über eine unverletzte Hautstelle.

				»Jetzt habe ich also deine Aufmerksamkeit. Aber du kennst noch nicht den ganzen Deal. Wenn du aus irgendeinem verrückten Grund dein Leben für ihn opfern solltest, wirst du vergewaltigt … von Männern und einer Reihe anderer Dinge … und du bekommst meine Klauen zu spüren. Das wird so lange fortgesetzt, nun, bis du irgendwann stirbst. Ich nehme an, in ein paar Wochen. Vielleicht auch Monaten, je nachdem, wie stark du bist. Stimm dem zu, und er ist frei. Ich denke, das ist eine ziemlich klare Sache. Also? Wie lautet deine Entscheidung, kleine Königin?«

				»Warum tust du das?«, rief Malaya.

				»Weil es mir gefällt! Weil Tristan daran zerbrechen und Fehler machen wird, wenn du nicht mehr da bist. Dann gehört er mir und wird einen unbesetzten Thron hinterlassen, den der einzige Überlebende deiner Familie besetzen wird. Deine Cousine. Fatima. Weißt du, dein Onkel hatte zwei Kinder mit mir. Nicoya und Fatima. Zweieiige Zwillinge. Coya wurde als Zweite geboren, doch sie war immer mein Liebling. Tima ist ein liebes Mädchen, und sie wird eine hervorragende Marionettenkönigin, weil ich sie bei allem, was sie tun wird, anleiten werde. Ich hätte beide auf den Thron setzen können, wenn Coya noch am Leben wäre. Doch diese K’ypruti«, sie fuhr mit ihren Klauen über Guins Körper, nur viel tiefer und langsamer diesmal, wobei Blut aus den Wunden spritzte, »hat sie getötet. Dafür bezahlt sie jetzt, nicht wahr?« Acadian packte Guin an den Haaren und riss seinen Kopf zurück, um in seinen Augen den Schmerz zu sehen, den sie ihm bereitet hatte. »Sie würde noch mehr leiden, wenn du nicht so heroisch wärst, nicht wahr?«

				»Hör auf! Bitte, bei Drenna, ich flehe dich an, hör auf, ihn zu quälen!«, keuchte Malaya tränenüberströmt. Als Helene seinen Kopf losließ, sah er, dass Malaya von den Metallfesseln blutete.

				»Ist das eine Entscheidung?«, fragte Acadian begierig.

				»Nein!«, stieß Guin keuchend hervor. »Malaya … sag ihr, dass du am Leben bleiben willst. Ich traue ihr genauso wenig wie du, aber du musst ihr sagen, dass sie dich gehen lassen soll.« Er rang mühsam nach Luft, und das Blut rann ihm in Strömen herunter, als sich beim Atmen sein Brustkorb dehnte. »Opfer«, krächzte er. »Denk an das, was du über Opfer gesagt hast.«

				Malaya konnte ihn nicht richtig sehen, denn ihre Augen füllten sich fortwährend mit Tränen. Sie wollte Acadian nicht diese Genugtuung geben, doch sie konnte nichts dagegen tun. Mitanzusehen, wie sie Guin folterte, tat Malaya in der Seele weh. Und jetzt versuchte er, ihr zu sagen, dass sie ihn opfern sollte, damit sie mit dem Leben davonkam. Wenn sie es rein logisch betrachtete, hatte er recht. Sie war für ihr Volk und ihren Bruder von großer Wichtigkeit, und die junge Regierung war noch zu schwach, um einen solchen Schlag zu verkraften. Doch wie sollte sie jemals leben mit dem Wissen, dass sie ihn so hatte sterben sehen und nichts dagegen getan hatte? Und was spielte es überhaupt für eine Rolle? Acadian log. Sie plante bereits die Zukunft ihrer Tochter. Das war ein Fehler, denn damit wusste Malaya, dass sie gar nicht die Absicht hatte, sie freizulassen. Doch es gab eine Chance, dass sie Guin tatsächlich gehen ließ. In Acadians Augen spielte er keine wichtige Rolle und hatte keinen Einfluss, den er gegen ihre Pläne mit Fatima geltend machen konnte.

				Malaya holte tief Luft und nahm, so gut es ging, Haltung an. 

				»Lass ihn gehen«, sagte Malaya rundheraus. »Ich opfere mein Leben für ihn.«

				»Nein! Nein! Malaya, gottverdammt, nein!«, brach es wütend aus Guin heraus, und er verletzte sich noch mehr, als er heftig an den Ketten riss.

				»Und wenn du ihn nicht zwingst, sich das hier anzuschauen, dann sage ich dir, wie deine Zukunft aussehen wird.«

				Acadian sog scharf die Luft ein, so laut, dass ihre Gefangenen merkten, wie sehr ihr diese Idee gefiel. Sie trat vor Guin und zeigte mit der Klauenhand auf sie.

				»Es stimmt. Du kannst Dinge vorhersehen. Doch woher soll ich wissen, dass du nicht lügst?«

				»Warum sollte ich? Was würde das bringen? Aller Wahrscheinlichkeit nach wirst du uns beide sowieso töten, wenn dir der Sinn danach steht. Aber wenn du ihn von hier wegbringst, erzähle ich dir, was du willst.«

				»Hmm … Vielleicht sollten wir mit der Folter noch warten, damit ich von deiner Gabe Gebrauch machen kann. Andonel, bereite eine Injektion mit dem Erinnerungsgift vor.« Acadian ging zu Malaya und stützte die Hände auf die Knie, um der Kanzlerin in die Augen zu schauen. »Sobald ich ihm das gebe, wird er vergessen, dass er jemals mit dir geschlafen hat, und auch jedes Gefühl, das damit verbunden war.«

				Acadian lachte, als sie an dem heftigen Schmerz in Malayas Augen ablesen konnte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Helene liebte es, wenn Leute dazu bereit waren, schmerzhafte Opfer zu bringen. Es erleichterte ihr Vorhaben ungemein!

				»Weißt du, was meine dritte Kraft ist?«, fragte sie ihre Gefangene freundlich, während sie ihren Handschuh festzurrte. »Sie ist ziemlich ungewöhnlich. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich sie entdeckt habe. Ich kann sowohl emotionalen als auch körperlichen Schmerz in einem großen Umkreis wahrnehmen. Das Lustige daran ist, dass ich einen intensiven Genuss dabei verspüre. Eine Endorphinausschüttung oder so etwas. Der Schmerz bei anderen kann mir einen regelrechten Höhepunkt verschaffen!« Sie lachte. »Jedenfalls ist es schwer, auf eine solche Belohnung zu verzichten. Vielleicht fühlst du dich ja ein wenig besser, wenn du weißt, dass ich dieses Leben nicht gewählt habe, es hat eher mich gewählt.«

				Malaya hielt an sich und unterließ eine scharfe Erwiderung, sie wollte Acadians gute Stimmung und Guins Freilassung nicht gefährden. Doch die Vorstellung, dass sie aufgrund ihrer dritten Kraft keine Wahl hatte, war lächerlich. Das Lustgefühl war wahrscheinlich eine Folge ihrer Erziehung, nicht ihrer Kraft. Jemand hatte ihr beigebracht, den Schmerz anderer zu genießen. Vielleicht hatte sich ihre Fähigkeit sogar daraus entwickelt. Wer wusste das schon? Malaya weigerte sich zu glauben, dass Drenna und M’gnone absichtlich etwas so Böses erschaffen und seines freien Willens beraubt hatten, damit es nicht anders konnte. Nein. Sie war eine Empathin, fähig, Schmerz zu fühlen, doch das sollte eine Gabe sein, um Leidenden zu helfen. Sie hatte die Kraft in das verwandelt, was es jetzt war.

				Malaya konzentrierte sich auf Guin, sah den Zorn in seinen Augen, während der Diener mit einer Giftspritze in den Raum zurückkehrte.

				»Ich werde es nicht vergessen«, versprach er plötzlich und zerrte in ihre Richtung an seinen Fesseln. »Nicht eine Minute. Ich werde mich an jedes Wort erinnern, Malaya. An jede Minute.«

				»Unmöglich«, kicherte Acadian. »Sieh es doch ein, Guin, es gibt nur ein paar Dinge, gegen die du dich wehren kannst. Gegen diese Wirkung kannst du dich genauso wenig wehren wie gegen die Beruhigungsmittel. Aber sieh sie dir nur an und klammere dich verzweifelt an die Hoffnung. Es fühlt sich so tragisch und so gut an. Stell dir vor, wie sie von einer Gruppe vergewaltigt wird, damit du mit dem Leben davonkommst.«

				»Du hast gesagt, er müsste es nicht sehen«, rief Malaya.

				»Was spielt das schon für eine Rolle? Er wird es vergessen.«

				»Es spielt sowohl für mich als auch für dich eine Rolle! Ich werde dir überhaupt nichts sagen, wenn du ihn nicht augenblicklich gehen lässt!«

				Acadian blickte finster und stieß ein verärgertes Zischen aus.

				»Mutter?«

				Helene drehte sich zu ihrer Tochter um.

				»Ich habe dir doch gesagt …«

				»Ich habe gesehen, dass Andonel die Spritze vorbereitet hat, und ich wollte fragen, ob ich sie ihm geben darf.«

				Acadian sah sie überrascht an. Kein Wunder. Ihre Tochter hatte noch nie irgendein Interesse an ihren Aktionen gezeigt. Das hier war ziemlich harmlos, weshalb sie annahm, dass sie sich auf diese Weise an dem Spaß beteiligen wollte. 

				»Natürlich, Liebes. Pass nur auf, wenn du zu ihm hingehst. Er ist mit allen Wassern gewaschen.«

				»Ja, Mutter, ich weiß. Ich habe sie ja schließlich jahrelang beobachtet, nicht wahr?«

				Acadian grinste und pikste sie im Vorbeigehen mit einer ihrer Metallklauen. »Werd bloß nicht frech, Mädchen. Du bist noch immer meine Tochter.«

				»Ja, Mutter.« Fatima nahm die Spritze von Andonel und trat hinter Guin.

				Guin starrte Malaya an und brannte sich ihr Bild ins Gedächtnis. Er spürte, wie Fatima seine Haare ihm Nacken zur Seite schob.

				»Ich liebe dich«, sagte er leise.

				Malaya schluchzte heftig und hätte ihm gern eine Million Dinge gesagt. Doch bald würde es keine Rolle mehr spielen. Er würde sich an nichts mehr erinnern. Weder daran, wie sie sich geliebt hatten, noch an ihre Liebeserklärungen. Er würde sie verlieren in dem Bewusstsein, dass sie nie von seiner Liebe erfahren hatte und dass sie unerwidert geblieben war.

				»Ich bin deine Tochter«, sagte Fatima langsam. »Die Tochter, die spioniert und lügt. Die dieser Frau dreizehn Jahre lang auf Knien gedient hat und die tagein, tagaus alles bis ins kleinste Detail mitbekommen hat. Eine sehr lange Zeit, Mutter.«

				»Ja, also, es tut mir leid, Liebes. Das hat alles unserem Ziel gedient.«

				»Ich habe eine Menge gelernt«, bemerkte sie.

				»Ja, Liebes, das war sehr hilfreich. Gib ihm jetzt die Spritze und sieh zu, wie sie sich die Augen ausweinen wird. Als Wiedergutmachung für all die Jahre, hmm?«

				»Ich werde nichts davon vergessen«, wandte Fatima ein. »Nicht eine Minute. Genauso wenig wie Ajai Guin es vergessen wird. Denn ich habe gelernt, was für eine starke und außergewöhnliche Frau es braucht, um ein Volk zusammenzuhalten und zu regieren. Ich habe erfahren, wie sehr sie sich stets bemüht hat, ehrlich zu sein, auch wenn sie ihre Schwächen hat wie jeder andere auch. Ich habe erlebt, wie stark ein Mann sein kann, der Jahr um Jahr seine Gefühle für sich behält, weil er sonst fürchtet, ihrem Glück im Weg zu stehen.«

				»Fatima, was redest du denn da?«, bellte Helene.

				Fatima beugte sich dicht zu Guins Ohr hinunter, während sie die Nadel ansetzte.

				»Ich habe gelernt, selbstständig zu denken und zu handeln. Und das habe ich getan, als ich vor ein paar Minuten zum Palast gelaufen bin und ihnen gesagt habe, wo die beiden sind und was du mit ihnen vorhast. Und auch als ich ihnen die Tür geöffnet und sie ins Haus gelassen habe.«

				Andonel verstand als Erster, was sie sagte. Er stürzte zu Fatima und griff nach der Spritze. Doch sie vereitelte sein Vorhaben, indem sie sich selbst damit in den Arm stach und den Kolben herunterdrückte. Acadian schrie auf und wandte sich zur Treppe um, als sie den Verrat ihrer Tochter erkannte. Sie konnte gerade noch sehen, wie Daenaira ein Sai nach ihr warf, und die Waffe traf sie mit solcher Wucht, dass sie gegen den Tisch mit den Folterinstrumenten knallte. Acadian fing sich wieder und richtete sich auf, wobei sie schockiert auf die dreizackige Waffe starrte, die in ihrer linken Schulter steckte.

				»Du Miststück!«, kreischte Helene. Niemand wusste, ob sie Fatima meinte oder Dae.

				Fatima hatte sich in der Zwischenzeit von Andonel losgerissen und war zu Malaya gerannt, sank vor ihr auf die Knie und umschlang sie fest.

				»Ich liebe Euch, K’yatsume. Schon so lange. Ich wollte es Euch immer erzählen, aber ich dachte, Ihr würdet mir vielleicht nicht vergeben und mich fortschicken. Die Hälfte von dem, was ich ihr erzählt habe, war gelogen. Alles andere waren nur vage Informationen, die sowieso an die Öffentlichkeit gelangt wären. Als Nicoya so rasch an Einfluss gewann, konnte ich Euch nur beschützen, indem ich mitspielte. Es ist, wie Ajai Guin gesagt hat. Sie hat nie irgendein Gesetz gebrochen. Bis sie Euch entführt hat. Sie hat gelogen. Ich habe ihr nicht gesagt, wo Ihr wart. Das war irgendjemand in der Kneipe. Ich hätte es sagen sollen, aber ich hatte solche Angst, und ich wusste, dass das eine Gelegenheit war, sie auf frischer Tat zu ertappen, damit sie für alles, was sie getan hat, bestraft werden kann. Ich wollte nie, dass Euch etwas passiert. Ich bin so schnell gerannt, wie ich konnte.«

				Fatima lehnte sich zurück und blickte Malaya in die Augen.

				»Es gibt kein Erinnerungsgift«, flüsterte sie.

				Die junge Frau ließ sich auf die Fersen fallen, und ihre Arme sanken herab.

				»Oh Ihr Götter, nein«, keuchte Malaya.

				»Gut! Du verräterisches Miststück! Stirb!«, schrie Acadian. 

				Dann wühlte sie auf der Suche nach etwas Spitzem in den Gegenständen auf dem Tisch. Der Raum füllte sich mit bewaffneten Männern, und Magnus trat zu ihr, packte das Sai in ihrer Schulter und drehte es energisch.

				Mit einem furchtbaren Schmerzensschrei sackte Acadian auf die Knie. Magnus hielt ihr die Klinge seines Katana an den Nacken. Malaya konnte sehen, wie die Klinge vibrierte vor mühsam beherrschtem Zorn. Das Katana drang durch die Haut, und Acadian begann zu bluten.

				»Du hast so viele Verbrechen begangen und hast sowohl gegen das Zivilrecht als auch gegen das Religionsrecht verstoßen, doch die Götter haben dafür gesorgt, dass ich als Erster hier bin, und deshalb wirst du mir als Erstem antworten.« Magnus packte ihre Schulter mit der Hand, und seine dritte Kraft begann ihre Wirkung zu entfalten. Egal, was er fragte, sie wäre jetzt gezwungen, die Wahrheit zu sagen. »Bedauerst du deine Verbrechen und bereust du alle deine Sünden?«

				»Ja!«, rief sie triumphierend aus, weil sie dachte, dass es so einfach sei.

				»Tust du das wirklich? Willst du von ganzem Herzen und aus tiefster Seele die Buße annehmen, die ich dir auferlege? Auch wenn das bedeutet, Daenaira ein Jahr lang auf Knien zu dienen, um für dein Verbrechen Vergebung zu erlangen?«

				Jetzt kam die Wahrheit ans Licht.

				»Niemals! Ich würde deine Hure töten wegen dem, was sie meiner Kleinen angetan hat, sowie du mir den Rücken zukehrst! Meine Tochter. Meine wahre und einzige Tochter, die immer loyal …«

				Ihre Schimpftirade wurde schlagartig unterbrochen, als Magnus ihr die Kehle durchschnitt.

			

		

	
		
			
				

				13

				Als er endlich frei war, stürzte Guin durch den Raum zu Malaya und zog sie in die Arme. Sie umschlang ihn, drückte ihn an sich und schluchzte hemmungslos. Oh Ihr Götter, wie furchtbar es für ihn war, sie weinen zu sehen. Während er ihre Tränen auf der Haut spürte, starb mit jedem Schluchzen ein kleines Stück von ihm. 

				»Sie hätten dich beinahe getötet!« Sie blickte über seine Schulter zu Fatima, die keuchend am Boden lag und deren Blick bereits glasig und starr war. Magnus hatte sich über sie gebeugt und sprach leise mit ihr, zweifellos erteilte er ihr die Absolution. Sie sollte die Absolution bekommen. Sie hatte sich für sie beide geopfert und ihr Volk vor großem Schaden bewahrt. Malaya würde dafür sorgen, dass Fatima geehrt wurde für ihre Heldentat. Auch wenn sie zu Lebzeiten verkannt worden war, würde sie jedenfalls im Tod die Anerkennung bekommen, die sie verdiente, falls es keine Rettung für sie gab. 

				»Es geht mir gut«, versicherte ihr Guin, küsste sie und strich ihr übers Haar, wobei er die frischen Wunden begutachtete, wo die Ketten angelegt gewesen waren. »Es geht uns beiden gut.« Er blickte sich um und bemerkte, dass sie von den anderen neugierig beäugt wurden. Die Einzige, die nicht überrascht aussah, war Daenaira. 

				Sie wirbelte ihr zweites Sai herum und sah belustigt aus. Guin entdeckte Killian unter den Wachen und fauchte ihn an: »Bring der Kanzlerin etwas zum Anziehen, verdammt. Und überleg dir eine gute Ausrede, weshalb du sie aus den Augen gelassen hast.«

				Killian schmunzelte: »Weil ich keinen Dienst hatte. Glaubst du, ich bin so blöd und falle auf den Trick herein, dass ich mich in einem Raum einschließen lasse?«

				Guin unterdrückte ein Grinsen, als er zu Malaya blickte.

				»Hmm, der alte Zimmertrick, was? Ich bin ein Mal darauf hereingefallen.«

				»Nur ein Mal«, fügte sie hinzu, während sie lächelnd die Tränen wegzuwischen versuchte. »Vor ungefähr siebenundvierzig Jahren.«

				»Die alten Tricks sind immer noch die besten.«

				Malaya lehnte sich ein wenig zurück, hielt sich aber trotzdem weiter an ihm fest, sodass sie vor den Blicken der anderen geschützt war. Es war ihm egal, dass es eine ziemlich provozierende Pose war, wie sie die Beine um ihn schlang, während er kniete. Er wusste, dass alle viel zu besorgt um sie waren, um wirklich darüber nachzudenken. Er wünschte, er könnte das Gleiche sagen. Er war so voller Adrenalin und so erleichtert, dass er sie sicher im Arm hielt, dass er nicht klar denken konnte. Was für eine schreckliche Vorstellung, wenn er sich an ihre Liebe nicht mehr erinnern könnte, dabei wollte er ganz viele Erinnerungen mit ihr teilen. Und nicht nur in sexueller Hinsicht, denn er wusste, wie sehr sie ihn liebte und dass sie ihn mehr wollte als irgendetwas sonst in ihrem Leben. 

				»Runter mit dir, mein Junge«, flüsterte sie ihm leise zu, und Belustigung trat an die Stelle von Schmerz in ihren Zügen. 

				»Was soll ich denn tun, wenn du heißer bist als dieses schwarze Feuer da?«, flüsterte er zurück.

				»Hmm. Und wenn sie mir aufhelfen würden und du hättest noch immer einen Ständer, wäre dir das nicht ein bisschen peinlich?«

				»Nein, weil dich niemand von mir herunternehmen wird.« Guin strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Nie wieder.«

				»Einverstanden. Und dass ich freiwillig von dir heruntergehe, kommt ebenfalls nicht infrage.«

				Sie kicherte leise und bewegte sich ein wenig in seinem Schoß hin und her. 

				Guin schloss kurz die Augen und versuchte, nicht so auszusehen, als hätte er Spaß. Immerhin war er dieser Hölle nur um Haaresbreite entkommen. Er konzentrierte sich auf die brennenden Wunden auf seiner Brust, auf das Alphabet … auf alle möglichen banalen Dinge, die ihm einfielen. Doch solange sie auf seinem Schoß herumrutschte, funktionierte es nicht … So langsam hatte er auch das Gefühl, dass sie es absichtlich tat.

				»Ah, gerettet«, stellte er fest, als Killian sich mit Decken näherte.

				Guin nahm sie ihm ab und wickelte Malaya fest darin ein. Es fühlte sich unglaublich gut an zu wissen, dass er das Recht hatte, sie auch in der Öffentlichkeit so zu berühren. Es fühlte sich noch besser an, weil sie es nicht eilig hatte, sich aus seinen Armen zu lösen.

				Magnus kam zu ihnen und ging neben ihnen in die Hocke.

				»Fatima ist tot. Armes Ding. Was sie getan hat, war sehr mutig. Sie hat gewusst, dass ihre Mutter euch bei einer Belagerung sofort getötet hätte. Sie ist freiwillig zurückgekommen, um uns Zugang zum Haus zu verschaffen.«

				»Sie war ein gutes Mädchen«, sagte Guin aufrichtig. »Und danke für dein rechtzeitiges Eingreifen, M’jan Magnus«, fuhr er fort. »Einen Moment lang war ich in Sorge.«

				»Nur einen Moment lang?«, fragte Magnus.

				»Wie geht es Dae?«, wollte Malaya wissen.

				»Ich denke … ich denke, sie ist vorerst zufrieden. Doch das wird nicht lange anhalten. Wenn wir zum Sanktuarium zurückkehren, wird sie feststellen, dass sich nichts geändert hat. Doch ich werde da sein, wenn es so weit ist.« Er blickte auf und lächelte seine Dienerin verschwörerisch an. »Also«, fuhr er fort, »sollen wir euch beide nach Hause bringen?«

				»Gern«, sagte Guin.

				»Und wo ist das?«, fragte Magnus.

				Guin blickte Malaya an und lächelte.

				»Wo es immer ist. Direkt an ihrer Seite.«

				Malaya rollte sich langsam herum und schmiegte sich an den großen warmen Körper neben ihr, rieb ihre Haut an ihm und musste lächeln. Er rührte sich ebenfalls und legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie fest an seine Brust. Sie hörte, wie er einen langen Seufzer ausstieß, während er sie zweimal auf den Haaransatz küsste.

				»Eine große Nacht«, sagte er leise.

				»Ich wüsste nicht, warum«, erwiderte sie gähnend und streckte sich übertrieben.

				»Vielleicht weil du heute vor den Senat trittst und ihnen mitteilen wirst, wen du zu deinem zukünftigen Ehegatten auserkoren hast?«

				»Glaub mir, nach der Geschichte in Acadians Haus und nachdem wir uns die in den letzten Tagen hier eingeschlossen haben, bin ich ziemlich sicher, dass Klatsch und Tratsch das schon für mich erledigt haben.«

				»Sie wissen allenfalls, dass ich dein Liebhaber bin. Du hast es bisher nur Tristan erzählt, und er ist zu angetan von der Vorstellung, ihre schockierten Gesichter zu sehen, als dass er etwas preisgeben würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich das kränkend finden soll oder nicht.«

				»Nein. Er steht dem Senat inzwischen wegen des Gesetzes ziemlich feindselig gegenüber, und er will nur, dass ich sie auf ihren Platz verweise. Tristan hält große Stücke auf dich, Guin.«

				»Als Mann vielleicht. Aber als Schwager?«

				»Geht das schon wieder los? Tristan freut sich für mich. Er hat sogar so etwas Ähnliches gesagt wie: ›War auch Zeit, dass du es endlich herausgefunden hast, Schwesterchen.‹ Wofür ich ihm am liebsten eine runtergehauen hätte. Anscheinend wussten außer mir alle, was du empfunden hast.« Er lächelte, als sie verdrießlich dreinblickte. »Nun. Ich fühle mich jedenfalls mies deswegen.«

				»Der Einzige, der es wirklich schon seit Langem wusste, war Trace, mein Liebling. Er hat es vor ein paar Jahren herausgefunden. Ich würde sagen, die anderen haben vielleicht etwas geahnt, nachdem ich wegen dieser ganzen Sache mit der arrangierten Ehe ausgerastet bin.«

				»Sie waren jedenfalls schneller als ich.« Sie glitt auf ihn und blickte ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, wie du jemanden, der so begriffsstutzig ist, für perfekt halten kannst. Im Übrigen hast du mich auch nicht so behandelt, als wäre ich perfekt. Du hast die ganze Zeit mit mir gestritten.«

				»Ja, aber deine Sturheit macht einen Teil deines Charmes aus. Ich nehme an, ich mag eine willensstarke Frau. Du hast nie Angst vor mir gehabt. Alle anderen schon. Sie wirken richtig eingeschüchtert. Das macht Eindruck auf jemanden wie mich.« Er lächelte, als er sie an sich zog, um sich an ihrem Ohr zu reiben. »Wie auch die Tatsache, dass du immer nach süßem Jasmin duftest und dass deine Haut so zart ist, dass Drenna eifersüchtig wäre.«

				»Guin«, tadelte sie ihn. »Sag nicht solche Sachen.«

				»Es stimmt aber. Und wenn sie Verbrechern für ihre schrecklichen Taten vergeben kann, wird sie auch einem verliebten Mann vergeben.« Er runzelte die Stirn. »Weißt du, das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich Acadian nicht eigenhändig getötet habe. Ich habe mir nur vorzustellen versucht, wie ich mich gefühlt hätte, wenn es um uns und unser Baby gegangen wäre. So kann ich vielleicht ermessen, was Magnus durchgemacht hat. Und als ich Dae blutüberströmt in ihrem Bett gesehen habe, habe ich nur dich gesehen.« Er seufzte erschöpft. »Ich hätte ihr den verdammten Hals brechen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

				»Ja. Es hätte dir eine Menge Schmerzen erspart.«

				Malaya stützte sich auf die Arme und betrachtete seine Brust, wo die Wunden schon verheilten. Anders als bei Trace waren ihm die Wunden nicht mehrmals zugefügt worden, also würden sich auch nicht solche Narben bilden … wenn überhaupt. Seine von Natur aus kräftige Konstitution würde dafür sorgen. Sie war froh. Sie wollte nicht, dass er eine körperliche Erinnerung an diese schrecklichen Minuten zurückbehielt. Malayas Achtung, Genau wie Guins, vor Tristans Wesir war noch größer geworden. Weil Trace elf Monate lang Tag für Tag diese Grausamkeiten erlitten hatte … es war unvorstellbar. Es war erstaunlich, was ein Geist aushalten konnte, wenn es darum ging zu überleben. Doch Trace hatte mit Narben dafür bezahlt, die viel tiefer gingen als das, was man davon sehen konnte. Nur Ashla hatte ihn noch stärker berührt als das.

				»Bist du in der Sache mit Ashla weitergekommen?«, fragte sie plötzlich.

				»In gewisser Weise. Ich habe jemanden innerhalb der Gilden, der sich um die Sache kümmern wird. Ich setze auf seine Fähigkeiten. Ich setze auch darauf, dass er sich mein Geld verdienen will. Und vielleicht auch etwas von deinem.«

				»Wer ist es? Wie will er das machen? Woher weißt du, dass er es schaffen wird?«

				»Denk an den Spruch: ›Es braucht einen Dieb …‹, und frag nicht weiter. Je weniger ich sage, desto besser für alle. Wir werden es erfahren, wenn alles vorbei ist. Ich habe ihm gesagt, dass er keine Zeit verlieren soll.«

				»Okay. Du hast recht. Nach dieser Sache mit Fatima wissen wir, dass wir viel vorsichtiger sein müssen mit dem, was wir sagen und in wessen Gegenwart. Oh Guin, was für eine Erleichterung zu wissen, dass Acadian tot ist! Sie hat so lange über uns gehangen wie ein Leichentuch! Wir können von Glück sagen, dass sie den freien Willen ihrer Tochter unterschätzt hat. Die Götter bestimmen unser Schicksal, doch sie geben uns auch den freien Willen, es zu ändern, wenn wir wollen.«

				»Ja, wir hatten Glück«, sagte er leise und strich ihr mit den Fingern durchs Haar, »dass Helene dich unterschätzt hat. Es erstaunt mich immer wieder, dass es Leute gibt, die das tun. Weil du so liebenswürdig, so weiblich und traditionell bist, glauben sie, du bist duldsam, schwach und leicht zu verdrängen. Ich denke, du überraschst deine Gegner immer wieder, wenn du so stolz vor ihnen stehst und jeden Pfeil und jede List voller Anmut und Selbstsicherheit abwehrst. Fatima hat genau das Gleiche gesehen wie ich, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, mein Liebling. Dieses schwer zu greifende gewisse Etwas in deiner Haltung, die in anderen den Wunsch weckt, dass du sie in eine bessere Zukunft führst. Du machst es einem leicht, an dich zu glauben, und noch leichter, dich zu lieben.«

				Guin sah, wie sich ein zufriedenes kleines Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, als sie sich wieder neben ihn legte, in die Wärme ihrer beiden Körper. Allein das erfüllte auch ihn mit Zufriedenheit. Er fragte sich, ob es noch einmal fünfzig Jahre dauern würde, sich daran zu gewöhnen, dass es ihm freistand, sie so im Arm zu halten.

				Er war einfach nur froh, dass er es herausfinden durfte.

				Doch er glaubte nicht, dass er die Reaktion des Senats auf ihre Wahl eines Ehegatten falsch einschätzte. Er war von niederer Herkunft und besaß keine dritte Kraft. Er hatte kein Vermögen, das er in die Monarchie einbringen konnte, bis auf das, was er für seinen Dienst an der Krone erhielt, und ein Großteil davon würde in Talons Tasche wandern, wenn er Erfolg hatte. Guin hatte nichts dagegen. Der Killer hätte sich jeden Pfennig verdient.

				Doch historisch betrachtet heiratete ein Adliger eine Adlige. Beide Seiten hatten Vermögen, Macht und die Anlagen, um Erben mit einer dritten Kraft hervorzubringen. Eine dritte Kraft bestimmte in ihrer Gesellschaft oft darüber, wie weit jemand kommen würde. Wer darüber verfügte, wurde oft Priester oder Magd im Sanktuarium, um den Göttern zu dienen und sich um die Erziehung der Schattenbewohner-Kinder zu kümmern. Oder sie bewegten sich in mächtigen politischen Kreisen und erreichten auf diese Weise ihr Ziel.

				Rika, Trace, Tristan und Malaya besaßen alle eine dritte Kraft. Doch er nicht. Er hatte das kompensiert, indem er das Beste aus sich herausgeholt und seinen Instinkt extrem geschärft hatte, doch das würde nichts ändern an seiner Herkunft oder an den Anlagen, die er an seine Kinder weitergeben würde.

				Nein. Sie lag falsch, wenn sie glaubte, dass man ihre Entscheidung nicht anfechten würde. Er hatte die Liste der Blaublütler gesehen, die man ihr gegeben hatte. Über die Hälfte der Vorschläge missfiel ihm, ein paar ärgerten ihn sogar. Natürlich war er nicht objektiv, das wusste er, doch er wurde den Eindruck nicht los, dass man sie zu einer bestimmten Wahl drängte, indem man ihr diese Liste gegeben hatte. Jeder, der im Krieg gewesen war, und das waren alle, wusste, wie schlimm diese Männer gegen die Zwillinge gewütet hatten. Auch wenn es stimmte, dass Krieg eben Krieg war und dass es dort kaum Regeln gab, galt es doch, Moral und Ehre hochzuhalten, und es war unverzeihlich, wenn dies nicht geschah. Trotz der Begnadigung würden ein paar ihrer grausamen Taten nicht verziehen und schon gar nicht vergessen werden. Nicht einmal von der gütigen Malaya. Die Vorstellung, einen solchen Mann zu heiraten, war unsinnig. 

				Wenn er mit Malaya eine Bindung einging, würde er Regierungskanzler, der Zweitmächtigste nach den Zwillingen. Mächtigen Personen gefiel es nicht, Macht und Einfluss an einfache Bürger wie ihn abzugeben. Vor allem, wenn das bedeutete, dass er, sollte den Zwillingen etwas zustoßen, die Regentschaft übernehmen würde. Normalerweise war das vorübergehend, weil die Kinder aus der Verbindung die Thronfolge antreten würden, aber trotzdem …

				»Du machst dir schon wieder Sorgen darüber«, bemerkte Malaya, während sie die Falten auf seiner Stirn glatt strich. »Komm, Liebster, lass uns den Abend beginnen und den Senat empfangen, damit wir die Sache hinter uns bringen. Wenn alles erledigt ist, kannst du dich vielleicht ein bisschen mit mir entspannen.«

				»Hattest du irgendwelche Visionen davon, wie die heutige Nacht verlaufen wird?«, frage er argwöhnisch, während sie aufstanden.

				»Nein. In den letzten Tagen hatte ich sehr wenige Visionen, und die handelten hauptsächlich davon, wie wir uns an den ungewöhnlichsten Orten lieben«, sagte Malaya und verschwand im Bad.

				Guin wurde augenblicklich aus seinen Grübeleien gerissen und folgte ihr eilig.

				»An was für Orten?«, fragte er, während er dicht hinter sie trat und mit seinen großen Pranken umfasste. Sie lachte und zog seine Arme um ihren Körper

				»Hier zum Beispiel«, sagte sie und stellte die Dusche an. Sie drehte sich in seiner Umarmung um und zog ihn unter den Wasserstrahl. »Oder im Felsengarten. Warum? Wo willst du mich lieben?«

				»Ich weiß nicht. Es macht irgendwie keinen Spaß, wenn ich dich nicht damit überraschen kann.« Sein mürrischer Ausdruck war nicht ernst gemeint, wie sie wusste, also lachte sie.

				»Du Ärmster. Na gut, dann lieben wir uns nicht hier oder im Garten, wenn das für dich schon ruiniert ist.« Malaya hielt ihre langen Haare unter das Wasser und strich immer wieder mit der Hand darüber. 

				»Verdammt, du bist die schönste Frau, die die Götter jemals erschaffen haben«, sagte er rau, während er ihre Brüste mit den Händen umschloss. »Ich hab mich immer gefragt, ob du in meine großen Hände passt, und du passt tatsächlich hinein, und wie!«

				»Das merkst du jetzt erst?«

				»Es ist nur eine spontane Beobachtung«, entgegnete er. »Ich habe eine Menge große Dinge, die gut mit dir zusammenpassen.«

				»Das habe ich schon längst gemerkt.« Sie lachte und legte die Hände um die erigierte Stange, die kerzengerade von seinem Körper abstand. »Hmm. Du fühlst dich ziemlich hart an. Wir müssen dafür sorgen, dass du dich entspannst.«

				Die Kanzler saßen auf ihren Amtsstühlen in der Senatsloge. Die beiden eindrucksvollen Stühle waren in großzügigem Abstand nebeneinander aufgestellt. Trace und Rika saßen hinter ihnen. Wie immer stand Xenia zu Tristans Rechter neben der Balustrade und Guin zu Malayas Linker. Das Stimmengewirr im Saal verstummte normalerweise, wenn die Mitglieder des Königshauses kamen. Doch heute hatten Malaya und Tristan Platz genommen, noch bevor das erste Senatsmitglied erschienen war. Die Änderung im Protokoll hatte alle überrascht, und es wurde miteinander geflüstert, denn seit der letzten Versammlung war zu viel passiert, als dass sie sich hätten still verhalten können.

				Die Aufforderung zum Schweigen wurde nicht förmlich ausgesprochen, doch Malaya wusste, dass gleich Stille eintreten würde, als sie hörte, wie die Tür zur Loge geöffnet wurde. Zwei Diener brachten einen dritten, mit denen der Zwillinge identischen Stuhl herein und trugen ihn in die Mitte. Nach und nach verstummten die Anwesenden, bis schließlich völlige Stille auf den Rängen herrschte. Die Stille war so vollkommen, dass alle die Diener ächzen hören konnten, als sie den Stuhl zu Malayas Rechter abstellten. Mit einer schnellen Verbeugung vor ihren Monarchen verließen die beiden die Loge.

				Die Zwillinge warteten schweigend.

				Senator Jericho erhob sich, um das Wort zu ergreifen, und Malaya warf Guin rasch einen Blick und ein durchtriebenes Lächeln zu. Sie hatte gesagt, dass Jericho beginnen würde, doch Guin hatte auf Angelique gewettet. Wie es schien, hatte sich Malaya eine Nacht verdient, in der er ganz zu ihren Diensten wäre. Guin erwiderte ihr Lächeln, und seine Augen blitzten erregt angesichts des Versprechens.

				»Mylady, gehe ich recht in der Annahme, dass es Grund zu einer ausgelassenen Jubelfeier gibt, da Ihr Eure Wahl bezüglich Eures Gemahls bereits getroffen habt?«

				Malaya erhob sich, trat an das Geländer auf der Seite des Podiums und wandte sich an die Versammlung und speziell an Jericho. 

				»Ajai Jericho, bevor ich Eure aufmerksame Frage beantworte, möchte ich Euch zuerst selbst eine Frage stellen.«

				»Gewiss …«

				»Ich würde gern wissen, ob Ihr krank seid, Ajai?«

				»K-krank? Nein, natürlich nicht«, sagte er entrüstet, da er seine Männlichkeit und seine Vitalität infrage gestellt sah.

				»Ihr leidet also nicht an Gedächtnisverlust?«, fuhr sie unbeirrt fort.

				»Nein. Mylady. Ich erfreue mich bester Gesundheit und eines ziemlich klaren Verstands.«

				»Hmm. Nun gut, dann nehme ich an, dass Eure Weigerung, uns mit unserem Titel anzusprechen, ein Akt krasser Respektlosigkeit ist und wir deswegen eine Strafe verhängen müssen. Hiermit befehlen Euch die Kanzler, für den Rest der Saison alle Senatsangelegenheiten niederzulegen. In dieser Zeit werdet Ihr über Euer Verhalten nachdenken und darüber, dass wir das in Zukunft nicht dulden werden. Wir schlagen außerdem vor, dass Ihr die Anrede K’yatsume übt, denn wenn Euch in der nächsten Saison der Fehler erneut unterlaufen sollte, werdet Ihr sowohl aus dem Senat verbannt als auch exkommuniziert.«

				An mehreren Stellen im Saal war ein Stöhnen zu hören, und Jericho bebte vor Zorn. Angelique schoss hoch, um das Wort zu ergreifen, doch Malaya kam ihr zuvor.

				»Jede Beschwerde und jeder Einspruch gegen diese Entscheidung aus dem Forum wird ignoriert und als Provokation gegen uns betrachtet. Sollte der Fall eintreten, werden wir ähnlich streng vorgehen gegen denjenigen, von dem die Provokation ausgegangen ist.«

				Nachdem sie das gesagt hatte, wandte sich Malaya mit majestätischer Haltung um und ging zu ihrem Stuhl zurück. Die Zwillinge warteten, bis ein wütender Jericho von zwei Wachen aus dem Senat geführt worden war. Malaya wandte sich zu ihrem Liebsten um und verneigte sich leicht. Sie hatte ihm gerade ihr Verlobungsgeschenk gemacht. Guin hatte ihr gesagt, wie sehr er es verabscheute, dass sie sich eine solche Respektlosigkeit gefallen ließ, und sie war damit einverstanden gewesen, etwas dagegen zu tun. Sie würde nicht zulassen, dass eine weitere Acadian sie für schwach hielt.

				Sobald Jericho weg war, stand Tristan auf und wandte sich an die Versammlung.

				»Anai, Ajai, hiermit verkünde ich Euch die Verlobung meiner Schwester und präsentiere Euch den Verlobten ihrer Wahl.«

				Tristan setzte sich wieder, und während alle auf den auserwählten Mann warteten, war der ganze Raum erfüllt von angespannter Erwartung. Sie blickten um sich, um zu sehen, ob sich jemand auf die königliche Loge zubewegte oder ob jemand unter ihnen fehlte. Dann, als es still war und alle unverwandt geradeaus blickten, schlug Guin deutlich hörbar die Hacken zusammen und schritt zu dem Platz neben Malaya, um ihn sogleich einzunehmen. Er rückte einen Moment lang seine Waffen zurecht, griff dann nach der Hand seiner Partnerin, und nachdem er seine Finger mit ihren verschränkt hatte, hob er ihre Hand an die Lippen, während sie einen intensiven Blick tauschten.

				Der Raum explodierte.

				Guin schloss kurz die Augen, während ihn der Zorn und der Schock und die unverhohlene Feindseligkeit des versammelten Adels mit voller Wucht trafen. Als er sie wieder öffnete, konnte er die Enttäuschung in Malayas Augen sehen, auch wenn ihr Gesichtsausdruck unbewegt blieb. Einige Senatoren begannen zur königlichen Loge hinaufzurufen, und ihre Wut traf ihn wie ein Peitschenhieb.

				Plötzlich fuhr Malaya von ihrem Stuhl hoch und rief mit lauter Stimme: »Wie könnt Ihr es wagen?«

				»Wie könnt Ihr es wagen, K’yatsume?«, rief Angelique zurück und zwang die Versammlung, sich zu beruhigen. »Wie könnt Ihr es wagen, diesem Barbaren einen königlichen Platz zu geben und die Heiligkeit Eures königlichen Bluts mit dieser gewöhnlichen Saat zu entehren? Habt Ihr etwa vor, unsere zukünftigen Herrscher mit dem hier zu zeugen?« Voller Verachtung zeigte sie auf Guin. »Es ist eine Beleidigung für uns und eine Verhöhnung Eurer ehrenvollen Stellung!«

				»Du scheinheiliges Miststück!«, knurrte Malaya, während sie zur Balustrade stürzte. »Ihr allesamt! Da sitzt Ihr und haltet Euch für etwas Besseres. Kein Wunder, dass die anderen uns verachten! Weil wir vergessen haben, woher wir kommen! Was seid Ihr anderes als besiegte Klanführer, von denen mein Bruder und ich hofften, dass sie irgendwann so weit gereift wären, dass sie uns die Bedürfnisse ihrer Leute vortragen könnten? Stattdessen verschwendet Ihr Eure Zeit damit, mir die Macht streitig zu machen und mich einem altmodischen Gesetz über Heirat und Erbfolge zu unterwerfen. Was ist mit denen, die in Euren Provinzen hungern? Was mit denen, die von mächtigeren Gegnern gejagt werden, als wir sie kennen? Was ist mit dem Angebot anderer Schattenwandlerklans zu einem Friedensgipfel mit uns? Oder mit der Entwicklung eines Überwachungssystems? Ihr hattet die sitzungsfreie Zeit zur Verfügung, um über diese Themen nachzudenken. Doch anstatt Euch mit wirklich wichtigen Dingen zu beschäftigen, versucht ihr nur zu beweisen, dass … dass Eurer größer ist als unserer!«

				Das kollektive Raunen, das durch die Ränge ging, war ungeheuerlich. Guin hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Grinsen zu verbergen, und Tristan hüstelte hinter vorgehaltener Hand, um ein Lachen zu tarnen. 

				»Und Ihr wagt es, Guin gewöhnlich zu nennen? Nach dem beispiellosen Einsatz, den er für unsere Sicherheit und für die des Throns gezeigt hat? Dieser Mann ist der beste Krieger, den wir haben, und Ihr nennt ihn gewöhnlich? Ich wünsche mir Kinder von einem so starken und charaktervollen Mann!« Sie wies mit der Hand in seine Richtung. »Kräftige, gesunde Babys, beschützt von einem Vater, der stets über sie wachen wird, und denen die Entschlossenheit innewohnt, stets nach Höherem zu streben.

				Und Ihr tut so, als wäre das ein Makel für mich? Als wärt Ihr so viel besser? Ihr gebt mir die Namen von fünfzehn Männern, deren Gräueltaten während des Krieges selbst einem Rhinozeros Albträume bereiten würden! Einer von ihnen ist definitiv homosexuell, und ich frage mich, wie ich blaublütige Kinder mit ihm zeugen soll; und diejenigen, die in Betracht gekommen wären, hätten neben mir auf dem Thron gewirkt wie Strohpuppen. Ich bringe Euch hier einen Mann mit großen Idealen, der die Gedanken und Nöte der einfachen Leute kennt, denen Ihr angeblich dient, und einen Krieger, der mit seiner großen Erfahrung unsere Stadt und unsere Leute beschützen kann.

				Und lasst mich noch eines erwähnen, was mir sonst niemand geben könnte oder würde. Seine bedingungslose, hingebungsvolle Liebe. Alles, was er heute ist, das ist er aus Liebe zu mir. Und trotzdem hätte er sich geopfert und sich selbst den Dolch ins Herz gestoßen, wenn er geglaubt hätte, dass ich woanders glücklicher werden könnte. Und Ihr wollt, dass ich dem allen dem Rücken kehre, weil … weil sein Blut nicht edel genug für Euch ist?

				Bitte«, spottete sie. »Die Hälfte von Euch hat sich vor dem Krieg gedrückt und sich in irgendwelchen Hütten vor der Sonne versteckt und kindische Spielchen mit anderen getrieben. Ihr müsst wirklich ein beeindruckenden Anblick geboten haben, tagein, tagaus beschäftigt mit Tanzen und Vögeln und kleinen Attacken gegen die Nachbarklans, nur um ein bisschen Abwechslung zu haben! Wollt Ihr diese Karte wirklich ausspielen? Wie dem auch sei, beharrt ruhig auf Eurem Standpunkt. Schimpft, bis Ihr blau anlauft. Doch ich warne Euch. Tristan und ich sind zu dem Schluss gekommen, dass es keinen besseren Mann in diesem Volk für mich gibt, und nichts, Senatoren, was Ihr sagt oder tut, kann etwas daran ändern. Und wenn Ihr meint, einen Aufstand unter den Bürgern anzetteln zu müssen …«

				Malaya hielt inne und lächelte listig.

				»Nur zu«, fuhr sie fort. »Ich würde gern sehen, wie sie sich darüber beklagen, dass ihre Königin einen von ihnen gewählt hat, ohne Vorurteil, um ihn zu lieben und zu heiraten und die zukünftigen Regenten mit ihm zu zeugen.«

				Malaya drehte sich um und trat zu Guin, und plötzlich wurde ihre Körpersprache sanft und zärtlich, als sie sich über ihn beugte, um ihn liebevoll zu küssen. Dann nahm sie seine Hand und zog ihn von seinem Platz hoch. Sie hielt seine Finger ganz fest, als sie mit ihm vortrat. 

				»Anai, Ajai«, sagte sie ruhig. »Ich präsentiere Euch meinen zukünftigen Gatten, Ajai Guin. Guin, möchtest du der Versammlung etwas sagen?«

				»Oh ja.« Guin wandte sich mit durchdringendem Blick an die Ränge. »Ich warne euch. Versucht bloß nicht, mich zu verarschen.«

				Guin zog Malaya an sich und küsste sie langsam und liebevoll. Dann drehten sie sich um und verließen die Loge, und, wie versprochen, hörten sie nicht einen einzigen Einwand.
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				Du warst unglaublich«, sagte Guin, während sich sein Atem beschleunigte.

				»Du auch.« Sie lachte an seinem Mund. Guin küsste sie wieder und wieder, wobei er ihren Kopf mit den Händen umfasste und ihren Körper gegen die Tür des kleinen Besprechungsraums presste. »Ich hätte es wissen müssen.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.« Er grinste.

				»Der Senat. Ich hätte wissen müssen, dass du es im Senat mit mir treiben willst.«

				»Ich will es überall und auf jede erdenkliche Weise mit dir treiben. Und wenn mir selbst nichts mehr einfällt, werde ich eine Menge Bücher darüber lesen.«

				»Du liest nicht gern.« Sie lachte.

				»Ich mache eine Ausnahme. Auch wenn ich mit solchen anfangen werde, in denen Bilder sind. Natürlich nur, weil es einfacher ist.«

				»Natürlich.«

				Es klopfte laut an der Tür, und Malaya verstummte einen Augenblick an seinem Mund.

				»Wir ignorieren das, oder?«, fragte Guin.

				»Mmh-hmmm«, stimmte sie zu, während sie ihn wie zum Beweis küsste.

				Beim zweiten Mal war das Klopfen noch kräftiger, was die beiden, die sich gern auf etwas anderes konzentriert hätten, verdross. Guin knurrte wütend.

				»Willkommen in meiner Welt«, kicherte Malaya. »Wart’s ab. Es ist etwas ganz anderes, Leibwächter zu sein als Regent. Ist dir klar, dass man tatsächlich jemanden beauftragen wird, um dich zu beschützen?«

				Guin zog sie von der Tür weg und griff nach dem Knauf.

				»Nur über meine Leiche«, protestierte er und riss die Tür auf. »Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst …«

				Der Dolch wurde ihm so schnell in die Brust gestoßen, dass er kaum mehr rechtzeitig reagieren und eine Faust machen konnte, um zu verhindern, dass die Klinge bis zum Griff eindrang. 

				Doch die Hälfte der zwanzig Zentimeter langen Klinge genügte bereits, um ihn schwer zu verletzen, wenn man bedachte, dass sie auf sein Herz gerichtet war. Guin kippte nach hinten und schlug hart auf dem Boden auf. Die Klinge, die immer noch im Herzmuskel steckte, stand ein Stück weit heraus, und einen Augenblick lang betrachtete er sie erstaunt. Er konnte sogar seinen Herzschlag am Vibrieren der Klinge und des Griffs erkennen. 

				Malaya schrie so laut auf, dass jeder in der Umgebung es hören konnte. Die Wachen hatten den Angreifer bereits überwältigt und hielten ihn am Boden fest, als Malaya neben Guin auf die Knie sank.

				»Drenna steh uns bei! Guin!«, rief sie voller Angst und Schmerz, und er versuchte, irgendwie nach ihr zu greifen. Doch sie war auf seiner linken Seite, und die Taubheit in seinem Arm führte dazu, dass er die Bewegung nicht mehr richtig steuern konnte. »Oh Guin«, schluchzte sie über ihn gebeugt, und sie wusste nicht, wo sie ihn berühren sollte. »Er braucht Hilfe!«, schrie sie.

				»Zu spät! Jetzt könnt Ihr sehen, welche Macht der Senat wirklich über Euch hat!«, stieß Angelique unter dem Gewicht der Wachen mühsam hervor. »Glaubt Ihr wirklich, dass wir diese Abscheulichkeit hingenommen hätten?«

				Malaya wandte sich unter Tränen um und wurde von rasender Wut gepackt.

				»Gebt mir einen Dolch! Gebt mir einen Dolch!«, kreischte sie, während sie auf die am Boden liegende Senatorin zukroch. Sie drängte sich zwischen den Wachen hindurch und packte Angelique an der Kehle. »Gebt mir einen Dolch, oder ich häute sie mit bloßen Fingern! Gebt mir einen Dolch!«

				Killian kniete ihr gegenüber und reichte ihr seinen Dolch über die Gegnerin hinweg.

				»Stets zu Euren Diensten, K’yatsume«, sagte er leise. »Doch bedenkt, dass, während Ihr etwas tut, was andere für Euch tun können, Ihr womöglich wertvolle Zeit vergeudet, die Ihr mit Eurem Liebsten verbringen könntet.«

				Malaya hatte bereits die Hand an der Waffe, als Killians Bemerkung durch ihren Zorn drang und sie mitten ins Herz traf. Sie zog die Hand zurück und schlug sie vor den Mund, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie fuhr zu Guin herum und kroch rasch zu ihm zurück.

				Er rang bereits nach Luft, und seine Haut hatte eine bläuliche Färbung angenommen. Sie verschränkten die Hände ineinander, und Malaya drückte sie fest an ihre Brust.

				»Guin«, sagte sie und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. »Mein Guin. Es ist gut. Alles wird gut.«

				»Ich habe dir gesagt …«, keuchte er, »es wird ihnen nicht … gefallen.«

				»Und ich habe dir gesagt, es ist mir egal. Es wird mir immer egal sein. Ich liebe dich. Nur das zählt.« Sie wandte sich um, als Tristan plötzlich in der Tür erschien, ihren Namen bereits auf den Lippen.

				»Tristan! Bitte! Wir brauchen Heiler. Bitte.«

				»Sie wurden bereits gerufen, K’yatsume«, teile Killian ihr mit. »Sie werden gleich hier sein.«

				»Wie beim Licht konnte das passieren?«, wollte Tristan von den umstehenden Wachen wissen.

				»Sie sagte, sie wollte sich entschuldigen …« Die Wache verstummte, als sie M’itisumes wütenden Blick sah. »Wir haben immer … Guin war bei K’yatsume.«

				Tristan begriff, was er sagen wollte. Es sollte heißen, dass sie so daran gewöhnt waren, dass Guin Malaya beschützte, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen wären, sie könnte in Gefahr sein. An Guins Sicherheit hatten sie überhaupt nicht gedacht. Und warum sollten sie auch?

				Tristan sah, wie seine Schwester sich über den am Boden liegenden Körper ihres Geliebten beugte, wobei Tränen auf ihn herabtropften, während sie ihm Mut zuzusprechen versuchte. Sein Herz krampfte sich zusammen vor Mitgefühl und vor Schmerz. Er wusste, wie viel sie für Guin empfand. Es war ihm so bewusst, dass er sogar ein wenig Eifersucht verspürt hatte, als sie ihm von der Hochzeit berichtete. Ob er auf sie oder auf Guin eifersüchtig war, hatte er so schnell nicht herausfinden können. Er war nicht wichtig gewesen, und er hatte das Gefühl beiseitegeschoben und ihr alles Gute gewünscht und ihr seine volle Unterstützung zugesagt. Er hatte gewusst, dass Guin sich sehr gut um sie kümmern würde und dass niemand sie so liebte wie er.

				Jetzt musste er zusehen, wie ihre mühsam erkämpfte Verbindung wegen verschrobener elitärer Ansichten zerstört wurde. Guin hatte gewusst, dass sie ihn ablehnen würden, doch niemand hatte so etwas vorhersehen können. Jedenfalls nicht so schnell. Doch nach dem Vorbild von Julius Caesar war Angelique rasch und in aller Öffentlichkeit zur Tat geschritten, ohne sich mit irgendwelchen Intrigen aufzuhalten. Als würde das der Botschaft eine stärkere Wirkung verleihen.

				Außer, es war eine Verschwörung von vielen gewesen und es sah im Moment nur so aus wie die verbrecherische Tat einer einzelnen Fanatikerin. Malaya hatte die Senatorin mehrmals gegen sich aufgebracht, zuerst indem sie deren Liebhaber öffentlich aus dem Senat verbannt hatte, und dann weil sie sie wiederholt vor ihren Anhängern gedemütigt hatte. Es war auch ganz klar geworden, was Angelique von Guins Einheirat in die königliche Familie hielt.

				Sehr klar sogar.

				»Oh meine Götter, ich bitte Euch von ganzem Herzen, diesen Mann zu retten. Bitte, Drenna, nimm ihn mir nicht weg. Bestraf mich nicht, M’gnone, für meine Eitelkeit und für meine Selbstbezogenheit, wegen der ich seine kostbare Liebe aufs Spiel gesetzt habe. Ich bitte Euch …« Malaya schluchzte so herzzerreißend, dass es Tristan tief in der Seele traf. »Bitte. Oh bitte …«

				»Nicht … mein Liebling …«, brachte Guin unter Keuchen hervor. »Diese Tage … waren … es mir … wert.«

				»Ich liebe dich, und ich weiß, du liebst mich«, sagte sie, während sie sich über ihn beugte, um ihn wieder und wieder auf die Stirn zu küssen. Dabei wiederholte sie die Worte wie ein Mantra. »Ich liebe dich, und ich weiß, du liebst mich.«

				»Und deine Götter lieben dich sehr, K’yatsume.«

				Malaya blickte zur Tür, und sie fuhr überrascht zusammen.

				»M’jan Sagan«, sprach sie leise.

				Der Priester war außer Atem, nachdem er den Weg vom Sanktuarium her gerannt war.

				»Es ist nur noch Ajai Sagan«, berichtigte er sie sanft, während er den Raum betrat. »Ich bin kein Priester mehr. Und hier ist der Grund dafür.«

				Er zog eine hübsche blasse Rothaarige mit meerblauen Augen hinter seinem Rücken hervor. 

				Sagan war verschwunden gewesen, tot, so hatte man vermutet, nach dem Kampf mit Nicoya um die Macht über das Sanktuarium. Der Priester, der als Einzelgänger galt und eiserne Disziplin liebte, war einer der besten Bußpriester in der Geschichte des Sanktuariums gewesen. Er konnte abschreckende Bußen verhängen und war seinen Göttern und den Schattenbewohnern, die er davon abhielt zu sündigen, stets treu ergeben gewesen. 

				Doch die Erfahrung hatte sie gelehrt, Sagan nicht so schnell für tot zu erklären, nur weil seine Leiche nicht gefunden worden war. Jedem, der sich noch daran erinnerte, wie sie sich bei Trace einst getäuscht hatten, weil er so lange Zeit Acadians Folterspielzeug gewesen war, war bewusst, dass er womöglich von dieser noch nicht identifizierten Person in ihrem Kerker festgehalten wurde.

				Malaya dachte wieder daran, dass Magnus ihnen von dem Mädchen erzählt hatte. Einem Menschenmädchen. Er hatte erzählt, wie Acadians Männer ihn entführt hatten, nachdem es Nicoya gelungen war, ihn zu vergiften, und dass sie auf dem Weg zu Acadian bei einer Hütte haltgemacht hatten, die dem Menschenmädchen gehörte, das sich aus Angst gegen sie gewehrt hatte, und zwar mit …

				Magie. Sie war eine Hexe. Eine geborene Hexe.

				Doch für Schattenbewohner und andere Schattenwandler war Magie die finsterste und schlimmste aller Mächte auf dem Planeten. Nekromanten, menschliche Zauberer, wie sie normalerweise genannt wurden, setzten schwarze Magie gegen Schattenbewohner ein, um sie gefangen zu nehmen, ihrer besonderen Kraft zu berauben oder sie nur zum Spaß zu töten. 

				Außerdem waren sie so dreist, Schattenwandler als böse zu bezeichnen.

				Trotzdem wollte Sagan sie davon überzeugen, dass diese Menschenfrau, diese geboren Hexe, irgendwie anders war; dass sie einen Weg gefunden hatte, der schwarzen Magie zu entsagen und ihre Fähigkeit auf eine Weise einzusetzen, dass ihre Seele nicht befleckt wurde.

				Doch auch nachdem M’jan Magnus die Neuigkeiten übermittelt hatte, waren Tristan und Malaya skeptisch geblieben. Ihre Erfahrungen mit Zauberern hatten nie gut geendet; jeder Mensch, der mit dieser Kunst in Berührung kam, roch nach Verderbnis. Der Schmutz auf ihrer Seele verströmte einen Gestank, der die empfindsamen Geister ihrer Spezies davor warnte, wer und was sie waren.

				Als Malaya also sah, wie Sagan mit der Rothaarigen näher kam, beugte sie sich schützend über ihren sterbenden Geliebten. Sie war diesem Mädchen nie begegnet, hatte keine Ahnung, wer oder was sie war, doch sie wollte sie nicht in Guins Nähe lassen. Zu viel Schlimmes war ihm bereits durch verdrehte Frauen widerfahren. 

				»Sagan, jetzt ist nicht der richtige Moment für so etwas! Bringt sie von hier weg«, befahl sie ihm.

				»K’yatsume, Valera wird keinem von uns etwas tun. Ich habe sie hierher gebracht, damit sie Euch hilft.«

				»Nein. Schafft sie weg.«

				Erst dann kam Magnus, schlüpfte an allen vorbei, kniete sich neben Sagan und legte ihr die Hand auf den Rücken. Die Berührung bewirkte, dass sie gänzlich die Fassung verlor und weinte, während Guins Atemzüge immer schwächer wurden.

				»M’jan«, schluchzte sie. »Drenna holt ihn ins Jenseits. Ich will nicht egoistisch sein, aber ich will ihn hier bei mir haben! Ich brauche ihn so sehr, M’jan.«

				»Das weiß ich. Ich glaube, Drenna weiß das ebenfalls, K’yatsume. Ich habe Valera gerade erst kennengelernt, aber ich erkenne in ihr eine gute Seele. Sie hat keinen schlechten Geruch an sich, und sie schwört, dass sie helfen kann, und ich glaube ihr. Aber …«

				»Aber nur, wenn er noch am Leben ist«, stieß die Rothaarige hervor und wagte es, zu Malayas Linker auf die Knie zu fallen. »Wenn er stirbt, wird der Zauber nicht funktionieren. Bitte, ich möchte helfen. Schaut ihn Euch an und macht Euch klar, welche Möglichkeiten Ihr habt, K’…« Sie zögerte, und Sagan sagte ihr leise ein. »K’yatsume. Wenn wir nichts unternehmen, wird er innerhalb von ein paar Minuten sterben … Was, glaubt Ihr, kann ich ihm noch Schlimmeres antun?«

				»Ihr könntet ihn so beflecken, dass die Götter nicht gewillt wären, ihn sicher ins Jenseits zu geleiten! Dann soll er lieber sterben!«

				Valera hockte sich auf die Fersen und biss sich ängstlich auf die Lippen, während sie Sagan bittend anblickte. Die junge Menschenfrau hatte nur ihre Erfahrungen mit Sagan, auf die sie sich berufen konnte. Sie musste sich beweisen, jedoch vorsichtig. Die etwas aggressivere Magie bewirkte, dass sie ein starkes blaues Licht aussandte. Ein Licht, das die Schattenbewohner um sie herum auslöschen würde.

				Plötzlich packte sie die zehn Zentimeter des herausstehenden Dolchs in Guins Brust. Sie packte die Klinge und drückte zu, bis sie sich in die Hand schnitt – gerade noch rechtzeitig, denn Malaya holte aus und schlug ihr ins Gesicht.

				»Wag es ja nicht, ihn anzufassen!«, kreischte sie, während sie sich drohend vor dem Mädchen aufbaute, das zu Boden gefallen war.

				»K’yatsume!« Sagan kniete sich neben die junge Frau, die er in bester Absicht zu ihr gebracht hatte.

				»Nein, schon in Ordnung«, sagte Val schniefend, als ihre Nase zu bluten begann. Sie kniete sich wieder hin und streckte die blutende Hand aus, sodass Malaya sie sehen konnte.

				»Inomous acante mious medico halti agonus!«

				Valeras Hand begann zu heilen, und die Schnitte, die sie sich selbst beigebracht hatte, schlossen sich vor den Augen der Umstehenden. Als der Vorgang beendet war, war auch an ihrer Nase nicht der kleinste Tropfen Blut mehr zu sehen. Einen Augenblick schnupperte Malaya misstrauisch in der Luft. Nicht ein Hauch des vertrauten Geruchs, und Malayas Augen weiteten sich, als sie begriff.

				»Ja … ja! Ja bitte …« Sie packte die Frau bei der ausgestreckten Hand und zog sie näher zu Guin. Valera hielt einen Moment inne und legte dann vorsichtig die Hände auf den breiten Brustkorb des Mannes.

				»Magnus, ich muss mit dem Gesang beginnen, und wenn ich die Strophe wiederhole, muss jemand den Dolch herausziehen.«

				»Ich werde es tun«, erklärte Magnus.

				»Es sollte so gerade wie möglich sein, Sir«, sagte sie leise.

				»Verstanden.«

				Valera schloss die Augen, holte tief Luft und betete dafür, dass ihr Zauber der Aufgabe gewachsen war. Leise begann sie zu singen, und wie versprochen packte Magnus den Dolch und zog ihn mit einem kraftvollen Ruck heraus. Guin zeigte kaum noch ein Lebenszeichen und reagierte fast nicht auf den Schmerz. Malaya erschrak, als sie den starren Blick sah, der in seine Augen trat.

				Magnus schloss Guin die Augen und packte mit der freien Hand die Kanzlerin am Arm. Malaya verlor beinahe die Fassung, und Magnus betete, dass es nicht bereits zu spät war. Malaya würde der Hexe Vorwürfe machen, wenn sie scheiterte, und es würde das Vertrauen zerstören, dass sie so dringend brauchten. Valera war der Beweis dafür, dass gute Magie in der Welt existieren konnte, was bedeutete, dass sich andere Schattenwandler vorsehen mussten. Diese konnten nicht länger davon ausgehen, dass sie jeden Zauberer töten konnten. Dass Valera ihren Ausflug in die schwarze Magie unbeschadet überstanden hatte, zeigte, dass geborene Hexen, die zu Nekromanten geworden waren, tatsächlich wieder davon loskommen konnten. 

				Sagan sah, wie Valera zitterte, und er wusste, dass es sowohl von der Anstrengung kam als auch von der Angst. Sie war ein tapferes Mädchen und stark, wenn es notwendig war, doch er wusste, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn andere verletzt wurden. Nachdem sie gesehen hatte, was Nekromanten den Schattenwandlern angetan hatten, wollte Valera es wiedergutmachen. Sie hatte Angst zu scheitern; sie hatte Angst, Sagan zu enttäuschen. Seine dritte Kraft, die Telepathie, vermittelte ihm all das, während er hinter ihr kniete und ihr zur Unterstützung den Rücken streichelte. Die Berührung schien sie zu stärken, und ihre Haltung wurde straffer, ebenso wie ihre Stimme, während sie hoffte, dass ihre Magie ihre Wirkung tat.

				Nach einer Minute Hexensprüche holte Guin einmal zaghaft Luft. Malaya hielt ungläubig und doch voller Hoffnung den Atem an. Seine Atmung war geräuschlos, aber er atmete, und Malaya klammerte sich an dieses Wissen, während sie auf das leichte Heben und Senken seines Brustkorbs starrte.

				Eine Minute später öffnete er die Augen.

				»Hallo, mein Liebling«, sagte er leise, während er sie anblickte. 

				»Oh Ihr Götter! Oh Ihr Götter!«, rief sie aus und hätte ihn am liebsten berührt, doch sie hatte Angst, die Hexe bei der Arbeit zu stören.

				»Macht nur«, sagte Valera mit einem Lächeln, »Ihr könnt ihn ruhig streicheln. Es stört mich nicht bei der Arbeit, und es schadet ihm nicht, solange Ihr meine Hände in Ruhe lasst.«

				Magnus zog sich von Malayas rechter Seite zurück, damit sie sich über Guins Gesicht beugen konnte, und ihre dunklen Locken fielen herab wie ein Vorhang, als sie ihn küsste. Sie zitterte so heftig, während noch immer Tränen herabtropften, dass sie beinahe seinen Mund verfehlt und seine Nase getroffen hätte. Er lachte leise und legte ihr beruhigend die linke Hand in den Nacken.

				»Ganz ruhig, Liebling«, flüsterte er. »Sei ganz ruhig.«

				»Ich kann nicht«, weinte sie. »Nicht, bis du mich wieder im Arm halten kannst.«

				»Nun, das wird gleich kein Problem mehr sein«, teilte Val ihnen zwischen ihren Gesängen mit.

				Wie die Hexe gesagt hatte, war Guin nach weiteren sechzig Sekunden völlig geheilt. Val ließ ihn los und lehnte sich an Sagan. Der umarmte sie fest, und plötzlich fühlte sich alles besser an. Manchmal konnte sie noch immer nicht glauben, dass dieser Mann zu ihr gehörte. Er hatte seinen Priesterstatus, den er über zwei Jahrhunderte innegehabt hatte, abgelegt, um sie lieben zu dürfen. Sie fürchtete, dass er sein Amt vermissen würde, dass er nicht glücklich wäre, doch sie würde alles tun, damit er in seinem neuen Leben mit ihr Zufriedenheit erlangte. 

				Ihre nächste Aufgabe wäre es, den verschiedenen Höfen der Schattenwandler einen Besuch abzustatten. Sie mussten erfahren, dass es da draußen auch gute Hexen gab. Sie mussten erfahren, wie man diejenigen retten konnte, die mit der Magie nicht richtig umzugehen wussten und, wie sie selbst, aus Versehen zur Nekromantie gekommen waren.

				Sie lächelte, als Guin sich aufsetzte und die Königin der Schattenbewohner mit seinen starken Armen umfing, sie auf seinen Schoß zog und geräuschvoll küsste. Val seufzte. Die Königin sah sogar hübsch aus, wenn sie weinte. Sie selbst hätte wahrscheinlich ein rotzverschmiertes Gesicht gehabt und wer weiß was noch alles.

				Sagan las ihre Gedanken und musste grinsen. Sie lächelte ebenfalls verschmitzt und sah zu, wie Guin sich erhob, wobei er Malaya immer noch im Arm hielt.

				»Heilige Hannah«, stöhnte sie, als der riesige Schattenbewohner vor ihr aufragte. Liegend hatte er ein wenig kleiner gewirkt. Nicht viel, aber wie ein Wolkenkratzer hatte er nicht ausgesehen. 

				»Oh ja, eine Menge Leute reagieren so auf Guin«, sagte Sagan schmunzelnd.

				»Herrje! Du siehst neben ihm ja richtig unterernährt aus … und ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde!« Valera strich über seine kräftigen Oberarme. Sie war ein wenig traurig, als sie spürte, dass die Spange, die seinen Priesterstatus bezeugt hatte, nicht mehr an seinem Arm war. Er hatte sie gemeinsam mit dem Titel M’jan abgelegt.

				»Sei nicht traurig, kleiner Liebling«, flüsterte er. »Es ist kein Ende, sondern ein wunderbarer neuer Anfang. Mit dir.«

				»Und den Katzen«, brachte sie ihm in Erinnerung.

				»Und den Katzen.« Er grinste.

				Guin trug Malaya den ganzen Weg vom Senat bis zum Palast und dort direkt in ihre Suite. Sie hatte die Arme fest um ihn geschlungen und konnte nicht aufhören zu weinen. Er war voll auf sie konzentriert und versuchte, sie zu beruhigen, weshalb es ihm egal war, dass ihnen ein Haufen Wachen folgten. Angesichts der jüngsten Vorkommnisse war er sogar froh darüber. 

				»Ich habe es nicht vorhergesehen«, sagte sie. »Meine dummen Visionen haben nur den Teil gezeigt, in dem du mich an aufregenden Orten liebst, und sie haben mich nicht gewarnt! Wozu soll Vorsehung gut sein, wenn sie bei den wichtigen Dingen nicht funktioniert?«

				»Sie hat uns vor Acadian gewarnt. Also hat es doch etwas genützt.« Er setzte sich mit ihr auf den Diwan und hielt sie dabei fest im Arm. »Aber es ist ein bisschen überheblich zu glauben, dass du allwissend bist, Malaya. Das Schicksal hat sich sowieso erfüllt. Vielleicht bist du nicht gewarnt worden, weil ich nicht sterben sollte, und das Schicksal hat es bereits gewusst. Wer weiß. Jedenfalls bin ich hier. Wohlbehalten und gesund. Sei also ganz beruhigt, Liebling, und konzentrier dich darauf.«

				»Das werde ich. Das tue ich bereits. Es ist nur … zweimal innerhalb weniger Tage! Ich habe das Gefühl, als würde ich dafür bestraft, dass ich dich so lange als selbstverständlich angesehen habe!«

				»Um mal eines klarzustellen. Ich bin beinahe vergiftet worden, und dann hat man mir einen Dolch ins Herz gestoßen, und du willst diejenige sein, die bestraft wurde?«

				Das brachte sie zum Lachen. Sie schniefte und schlug ihm auf die Schulter. 

				»Mach keine Witze.«

				»Wer macht hier Witze?« Er grinste, bevor er sie sanft küsste. Ihre Nase war verstopft vom Weinen, weshalb sie immer wieder nach Luft schnappte, was sie erneut zum Lachen brachte. Es war ein erleichtertes Lachen, in dem noch ein wenig von der Furcht mitschwang, die sie verspürt hatte, als er dem Tod so nahe gewesen war. »Nun, vielleicht brauche ich doch ein bisschen Schutz. Ich bin es nicht gewohnt, das Ziel zu sein. Eher, mich vor das Ziel zu werfen.«

				»Wie das eine Mal, als du niedergeschossen wurdest!« Sie erschauerte.

				»Dann war da noch der Speer in meinem Bein. Die Narbe habe ich noch. Willst du sie sehen?«

				Malaya merkte, dass er sie aufzumuntern versuchte, und es funktionierte. Je mehr sie seinen lebendigen Körper unter ihren Händen spürte, desto besser fühlte sie sich. Als sie seine starken Schultermuskeln berührte, gab ihr das ein Gefühl von Sicherheit. Seine Stärke und seine Anwesenheit hatten ihr stets dieses Gefühl gegeben. Und jetzt, während sie sich rittlings auf ihn setzte, begann sie ihn zu küssen und zu streicheln, bis sie seine Lebenskraft überall in ihrem Körper spürte. Das würde sie beruhigen. Nur das allein konnte ihr das Gefühl geben, dass sie geschützt war und dass er für immer bei ihr sein würde.

				»Ich nehme an«, warf er zwischen zwei Küssen ein, »dass du meine Narben tatsächlich sehen willst.«

				Sie grinste und leckte ihm langsam über die Unterlippe. Es war die gleiche verführerische Aktion, die ihn im Badezimmer so erregt hatte. Und sie hatte beinahe wieder die gleiche Wirkung. Nur dass es diesmal keinen Grund gab, wieder aufzuhören.

				»Ich dachte, ich würde nie wieder spüren, wie du mich berührst«, flüsterte sie, während sie seine Hände nahm und damit über ihren Körper strich. Sie hatte für die Senatsversammlung einen traditionellen Sari angezogen. Die kurze Bluse unter dem Stoffüberwurf ließ ihre Taille frei, sodass er ihre bloße Haut berühren und problemlos die Finger unter den Blusensaum schieben konnte, um zuerst die Unterseite ihrer Brüste zu streicheln, bis er schließlich zu ihren Brustwarzen gelangte, die er sanft streichelte und kniff.

				»Wo ist Rika?«, fragte er grinsend.

				»Guin!« Sie lachte. »Ich weiß nicht, sie war im Senat, als ich sie das letzte Mal gesehen habe. Du hast mich in einen leeren Raum gezerrt, als wir gegangen sind, weißt du noch?« 

				»Ach ja … wie könnte ich das vergessen. Ich hatte eigentlich vor, dich direkt an der Tür zu ficken, verdammt.«

				»Du bist unverbesserlich. Und du musst ein bisschen fester kneifen«, teilte sie ihm mit.

				»Besser so?«

				»Oh ja, viel besser.«

				Sie streifte den Stoffüberwurf ab und warf ihn irgendwo hinter sich. Als Nächstes wollte sie ihre Bluse ausziehen.

				»Es ist mitten in der Nacht«, warnte er sie. »Ich bin eben erst niedergestochen worden, und die ganze Welt ist in hellem Aufruhr. Bald werden Leute hier sein, und ich will nicht, dass sie dich nackt sehen.«

				»Dann bring mich lieber ins Bett«, warnte sie ihn. »Ich würde nämlich gern einen kleinen Ritt unternehmen.«

				Mehr brauchte es nicht, um Guin zu überreden. Innerhalb von Sekunden fiel sie mit dem Rücken aufs Bett, und die Tür krachte ins Schloss, während er bereits die Armschienen ablegte und Lederweste und Hemd auszog. Er hielt kurz inne, um neugierig den Finger durch die Löcher in den beiden Kleidungsstücken zu stecken, hörte jedoch auf damit, als sie ihn leise rief. Malaya hatte nur noch den Unterrock des Sari an, als er den Gürtel abgelegt hatte und sich daran machte, die Jeans auszuziehen.

				Sie richtete sich auf und ging auf die Knie, als er sie abstreifte, und legte sofort die Hände um ihn. Er war ziemlich erregt, doch in dem Moment, als sie die Lippen um ihn schloss, konnte von »ziemlich« nicht mehr die Rede sein. Guin ließ den Kopf in den Nacken fallen und stieß einen lustvollen Laut aus, während ihre Zunge ihn umspielte. Und auf einmal war er ohne Vorwarnung tief in ihrem Mund. Was sie da machte, tat sie mit einem unbeschreiblichen Verlangen. Es war, als wollte sie das Leben aus ihm heraussaugen, den urtümlichen Schrei hören, den sie ihm jedes Mal entlockte, wenn sie das tat. Für sie bedeutete es, dass er wirklich lebendig war.

				Doch Guin hatte eine andere Idee. Er ließ sie so lange weitermachen, wie er es ertragen konnte, und unterbrach sie dann.

				»Nein, ich will …«

				»Ich weiß, was du willst«, sagte er rau. »Jetzt zeig ich dir mal, was ich will.«

				Wieder lag sie auf dem Rücken, und er war jetzt zwischen ihren Knien. Nachdem er ihr den beinahe durchsichtigen Unterrock über die Oberschenkel hochgeschoben hatte, packte er ihr Höschen und zerrte es herunter. Dann, genauso direkt und unverblümt, spreizte er ihre Beine und ihr weibliches Fleisch und legte seinen Mund auf sie.

				Er hörte sie stöhnen und spürte sogar Widerstand. Er wusste, dass sie nicht in der Stimmung war, sich passiv zu verhalten, und dass er für ihren Geschmack zu sehr außer Reichweite war, doch er wollte nicht, dass hier ihre Angst ins Spiel kam, ihn beinahe verloren zu haben. Wenn es hier darum ging, sich lebendig zu fühlen, dann würde er eben dafür sorgen, dass sie das tat. Auf jede erdenkliche Weise. Und es dauerte nicht lange, bis jeder Widerstand unter seiner tanzenden Zunge dahinschmolz. Er knabberte an ihr und saugte überall neben der Klitoris, sodass er jede Stelle kostete. Er stieß seine Zunge in sie hinein, während er mit dem Daumen ihre Klitoris umkreiste und der andere Daumen über ihren Damm zu den empfindlichen Nerven ihres Anus strich. Sie hatte das Gefühl, überrannt zu werden, und schrie auf, und ihr ganzer Körper bäumte sich auf und verlangte nach ihm, von ihren Fingern in seinem Haar bis zu ihren Waden an seinem Rücken.

				Er ließ sie zappeln, löste sich von ihr und begann über ihren Körper nach oben zu gleiten. Malaya wehrte sich und stieß ihn mit einem kräftigen Stoß auf den Rücken, kniete über ihn und legte sich auf seinen frisch verheilten Brustkorb und küsste ihn langsam, während sie ihr nasses, heißes Geschlecht wieder und wieder an seinem rieb.

				»Ich habe es dir gesagt«, tadelte sie ihn zwischen den einzelnen Zungenschlägen. »Ich will einen kleinen Ritt unternehmen.«

				Sie umfasste seinen Schwanz mit der Hand, der jetzt der Länge nach von ihrer erregten Feuchtigkeit bedeckt war. Dann rieb sie ihn ein paar Mal kräftig, bis sich seinem Brustkorb ein Stöhnen entrang und seine Hände sich in ihre Oberschenkel gruben. Sie ging über ihm in Stellung und ließ sich mit unerträglicher Langsamkeit auf ihn herabsinken. Sie hatte ihn so heftig erregt, dass er sie vollkommen ausfüllte und bis an die Grenze dehnte. Sie stieß mehrere lustvolle Schreie aus, während sie ihn tiefer und tiefer in sich aufnahm. Dann saß sie fest im Sattel, und sein Penis war so hart und so groß, dass sie sich gar nicht bewegen wollte. Doch sie hörte, wie er nach Luft rang, und spürte, wie seine Hände ungeduldig ihre Oberschenkel umklammerten.

				Sie warf das Haar zurück und lehnte sich so weit zurück wie sie konnte, während sie ihre Muskeln um ihn zusammenzog und wieder lockerte. Guin stieß einen Schrei aus.

				»Oh, verdammt! Malaya!«

				Malaya gefiel die Reaktion, und sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. Dann begann sie sich zu bewegen. Zuerst langsam, dann immer schneller, bis ihr Geliebter seine Hände auf ihre Hüften legte und jede Bewegung ihres Körper beobachtete. Sie benutzte nur ihre Beinmuskeln und umfasste ihre Brüste, während sie die Erregung in seinen Augen beobachtete. Malaya leckte sich über die Finger, befeuchtete ihre Brustwarzen und lächelte triumphierend, als er sie wild knurrend auf sich zog, während er ihre Bewegung mit harten Stößen erwiderte.

				»Laya! Ich schenk dir jetzt mein Baby. Hörst du?«

				Diesmal war sie es, die vor wachsender Erregung zitterte. Benommen stützte sie sich auf seine Schultern und blickte in die geliebten granitfarbenen Augen hinunter.

				»Was meinst du?«, keuchte sie mit pochendem Herzen.

				»Ich meine, ich müsste zeugungsfähig sein, Malaya. Ich hätte vor drei Tagen die Medizin nehmen sollen. Aber ich dachte, dass du diesen Erben vielleicht willst.«

				Malaya schmiegte sich an ihn und hielt inne. Schwer atmend blickte sie zu ihm hinunter. Er hielt sie mit eisernem Griff fest, und sie wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, doch sie brauchte eine Sekunde. Nur eine.

				Ruckartig setzte sie sich auf und bog den Körper nach hinten. Sie schloss die Augen und presste sich wieder gegen seine Hände. Innerhalb von Sekunden hatten sie ihren fieberhaften Rhythmus wieder aufgenommen. Sie spürte die Lust in sich aufsteigen, spürte das Zittern kurz vor der Erlösung, und sie sah gleichzeitig Bilder in ihrem Kopf aufblitzen. Die Vision bewirkte, dass sie sich anspannte und sich so fest um Guin zusammenzog, dass er wüste Flüche ausstieß. Und je mehr sie sah, desto tiefer sank sie auf ihn hinab.

				Er kam mit der vibrierenden Kraft eines Tieres, und sie spürte, wie er heiß in sie hineinspritzte. Als sie selbst vor dem Orgasmus stand, sah sie, was sie sehen sollte.

				Sie sah die königliche Hochzeit, bei der Guin feierlich in seine Position erhoben würde, und sie sah, wie ihr Volk ihm zujubelte, als wäre er ihr persönlicher Freund und Held.

				Sie sah, wie sie sich irgendwann ausziehen und er als Erster freudig erregt die Färbung um ihren Nabel bemerken und sie dann durch die Luft wirbeln würde.

				Sie sah sich selbst hochschwanger mit Guin an ihrer Seite.

				Malaya stöhnte, während ihr ganzer Körper erbebte vom Orgasmus und ihrer Bejahung. Niemand konnte sagen, wie lange es dauern würde, bis diese Visionen wahr würden, doch sie bedeuteten für sie vor allem eins: Guin war am Leben, und das würde er auch bleiben.

				Übermannt von einem Neuronengewitter und von einem Gefühl der Erlösung fiel sie auf Guins Brust und rang heftig nach Atem, um ihm zu erzählen, was sie gesehen hatte. In ihren Augen standen Tränen, so überwältigt war Malaya von ihren Gefühlen.

				Doch als sie sich aufrichtete, um Guin von ihrer Zukunft zu berichten, lächelte sie.
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